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      Früher waren wir mehr. Davon bin ich überzeugt. Nicht genug, um ein Stadion oder auch nur ein Kino zu füllen, aber bestimmt mehr als heute. Ich glaube ehrlich gesagt nicht, dass überhaupt noch jemand übrig ist. Außer mir. So geht es einem, wenn man eine Delikatesse ist, eine heiß begehrte Köstlichkeit: Man stirbt aus.


      Vor elf Jahren wurde eine von uns in meiner Schule entdeckt, eine Vorschülerin an ihrem ersten Tag. Sie wurde beinahe sofort verschlungen. Was hatte sie sich nur gedacht? Vielleicht war sie, getrieben von der plötzlichen Einsamkeit zu Hause (und die kommt immer plötzlich), mit der unausgegorenen Idee aufgebrochen, in der Schule Freunde zu finden. Die Lehrerin kündigte einen Mittagsschlaf an, und die Kleine blieb allein auf dem Boden stehen und klammerte sich an ihren Teddy, während ihre Klassenkameraden mit den Füßen voran an die Decke hüpften. In dem Moment war es vorbei mit ihr. Aus und vorbei. Sie hätte genauso gut ihre falschen Reißzähne herausnehmen und sich für das unvermeidliche Festmahl hinlegen können. Ihre Klassenkameraden starrten mit großen Augen von oben auf sie herab: Hallo, was haben wir denn da? Sie hat angefangen zu weinen, habe ich gehört, sie heulte sich förmlich die Augen aus. Die Lehrerin war die Erste, die sich auf sie stürzte.


      Nach dem Kindergarten, wenn man aus dem Alter für einen Mittagsschlaf raus ist, dann erst geht man zur Vorschule. Obwohl man vor Überraschungen trotzdem nie sicher ist. Einmal war mein Schwimmtrainer so wütend über den lahmen Auftritt des Teams bei einem Wettkampf, dass er uns alle zu einem Schläfchen in der Umkleidekabine verdonnerte. Er wollte natürlich nur ein Exempel statuieren, aber ich wäre um ein Haar geliefert gewesen. Schwimmen ist übrigens okay, aber andere Sportarten solltet ihr nach Möglichkeit meiden. Schwitzen ist nämlich extrem verräterisch. Schwitzen ist das, was passiert, wenn uns heiß wird: Wir sondern Wassertropfen ab wie ein sabbernder Säugling. Eklig, ich weiß. Alle anderen bleiben kühl, sauber und trocken. Und ich? Bin ein leckender Wasserhahn. Also vergesst Cross-Country-Läufe, vergesst Tennis, vergesst selbst Schach unter Wettkampfbedingungen. Aber Schwimmen ist okay, weil Schwimmen den Schweiß verbirgt.


      Das ist nur eine der Regeln. Es gibt noch viele andere, die mein Vater mir alle von Geburt an eingetrichtert hat. Nie lächeln, lachen oder kichern, nie weinen oder auch nur einen glasigen Blick bekommen. Jederzeit eine nichtssagende, unbewegte Miene zur Schau tragen; die einzigen Gefühle, die jemals die Gesichtsfassade der Leute durchbrechen, sind Hepra-Heißhunger und romantische Gier, und mit beidem habe ich logischerweise nichts zu tun. Nie vergessen, den ganzen Körper großzügig mit Butter einzuschmieren, wenn man sich bei Tageslicht hinauswagt. Denn in einer Welt wie dieser ist es verdammt schwer, einen Sonnenbrand oder auch nur eine leichte Bräune zu erklären. Es gibt so viele andere Regeln, dass man ein ganzes Notizbuch damit füllen könnte, auch wenn ich nie geneigt war, sie aufzuschreiben. Mit einem »Regelbuch« erwischt zu werden, wäre genauso verhängnisvoll wie ein Sonnenbrand.


      Außerdem hat mein Vater mich täglich an die Regeln erinnert. Wenn die Sonne unterging, ist er beim Frühstück mit mir immer ein paar davon durchgegangen. Etwa: Freunde dich mit niemandem an; schlaf nicht versehentlich in der Schule ein (öde Unterrichtsstunden und lange Busfahrten waren besonders gefährlich); räuspere dich nicht; trumpfe bei Prüfungen nicht auf, selbst wenn sie deine Intelligenz beleidigen; lass dich nicht von deinem eigenen guten Aussehen blenden; egal wie viele Mädchen dir ihr Herz und ihren Körper anbieten, gib der Versuchung nicht nach. Denn du darfst nie vergessen, dass dein Aussehen ein Fluch und kein Segen ist. Vergiss das niemals. All das sagte er, während er überprüfte, ob meine Nägel nicht abgestoßen oder zerkratzt waren. Mittlerweile sind mir die Regeln so sehr in Fleisch und Blut übergegangen, dass sie für mich unverrückbar sind wie Naturgesetze. Nie war ich versucht, dagegen zu verstoßen.


      Bis auf eine. Als ich anfing, den von Pferden gezogenen Schulbus zu nehmen, verbot mein Vater mir, mich umzusehen und ihm zum Abschied zuzuwinken. So etwas machen die Leute nicht. Das war anfangs eine harte Regel für mich. Als ich an den ersten Abenden in den Bus stieg, musste ich all meine Kraft aufbringen, um starr nach vorn zu blicken, statt mich umzudrehen und zu winken. Es war wie ein Reflex, ein nicht zu unterdrückender Hustenreiz. Außerdem war ich damals noch klein, deshalb fiel es mir doppelt schwer.


      Nur einmal habe ich gegen diese Regel verstoßen, vor sieben Jahren. Es war der Abend, an dem mein Vater ins Haus taumelte, seine Kleidung ramponiert, als wäre er in ein Gerangel geraten – und mit zwei Löchern im Hals. Er war unvorsichtig geworden, nur einen kurzen Moment lang, und hatte nun zwei deutliche Bissspuren. Schweiß strömte über sein Gesicht und tropfte auf sein Hemd. Er wusste es bereits. Ein hektischer Blick und Panik, die seine Arme zittern ließ, als er mich packte. »Jetzt bist du allein, mein Sohn«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen, während seine Brust von Krämpfen geschüttelt wurde. Als er einige Minuten später, das Gesicht schon erschreckend kalt, anfing zu zittern, stand er auf und rannte hinaus in das Licht der Dämmerung. Ich folgte seinen Anweisungen und schloss die Tür hinter ihm ab. Dann lief ich in mein Zimmer, vergrub mein Gesicht im Kopfkissen und schrie und schrie. Ich wusste, was er in diesem Moment machte: Er lief so weit weg von unserem Haus, wie er konnte, bevor er sich verwandelte und die Sonnenstrahlen zu einem Wasserfall aus Säure für seinen Körper wurden.


      Als der Schulbus am nächsten Abend vor unserem Haus hielt und der Atem aus den breiten, feuchten Nüstern der Pferde dampfte, brach ich die Regel, ich konnte nicht anders: Als ich in den Bus stieg, drehte ich mich um. Aber da spielte es schon keine Rolle mehr. Die Auffahrt lag leer im dunklen Abendgrauen vor mir. Mein Vater war nicht da. Damals nicht und nie wieder.


      Er hatte Recht gehabt. An dem Tag wurde ich einsam. Wir waren einmal eine vierköpfige Familie gewesen, aber das ist lange her. Dann waren es nur noch mein Vater und ich, und das war genug. Ich vermisste meine Mutter und meine Schwester, aber ich war noch zu jung gewesen, um eine echte Bindung zu ihnen zu entwickeln. Sie sind nur vage Schatten in meiner Erinnerung. Aber bis heute höre ich manchmal die Stimme einer Frau, die singt, und es erwischt mich jedes Mal unvorbereitet. Ich höre es und denke: Mutter hatte eine wirklich schöne Stimme. Aber mein Vater hat sie schrecklich vermisst. Ich habe ihn nie weinen sehen, nicht einmal, als wir alle Fotos und Notizbücher verbrennen mussten. Aber wenn ich manchmal mitten am Tag aufwachte, stand er bei offenen Läden am Fenster und starrte hinaus, einen Sonnenstrahl auf seinem schwermütigen Gesicht, und seine breiten Schultern bebten.


      Mein Vater hatte mich darauf vorbereitet, allein zu sein. Er wusste, dass der Tag irgendwann kommen würde, obwohl ich glaube, dass er tief im Innern fest davon überzeugt war, dass er und nicht ich als Letzter übrig bleiben würde. Er hatte mir die Regeln jahrelang eingetrichtert, sodass ich sie besser kannte als mein eigenes Ich. Wenn ich mich fertig mache, um in der Abenddämmerung zur Schule aufzubrechen – die ganze mühsame Prozedur von Waschen, Nägel feilen, Arme und Beine rasieren (und in letzter Zeit sogar ein paar Brusthaare), mich mit Salbe einreiben (um den Geruch zu überdecken), und meine falschen Reißzähne polieren – höre ich im Kopf noch immer seine Stimme, die die Regeln herunterbetet.


      So wie heute, als ich meine Socken überstreife. Die üblichen Ermahnungen: Nicht auf Partys mit Übernachtung gehen; niemals summen oder pfeifen. Aber dann höre ich eine Regel, die er höchstens ein- oder zweimal im Jahr erwähnte, so selten, dass es vielleicht gar keine Regel, sondern etwas anderes war, eine Lebensmaxime oder so. Vergiss nie, wer du bist. Ich wusste nie, warum mein Vater das sagte. Denn es ist so, als würde man sagen, vergiss nicht, dass Wasser nass ist, die Sonne hell, Schnee kalt. Überflüssig. Nie im Leben könnte ich vergessen, wer ich bin. Jeden Augenblick des Tages ist es präsent. Jedes Mal wenn ich mir die Beine rasiere, ein Niesen oder Lachen unterdrücke oder so tue, als würde ich vor einem verirrten Lichtstrahl zusammenzucken, werde ich daran erinnert, wer ich bin.


      Eine Scheinperson.

    

  


  
    
      


      DIE HEPRA-LOTTERIE


      Dieses Jahr bin ich siebzehn geworden, seitdem muss ich nicht mehr den Bus zur Schule nehmen. Jetzt gehe ich gerne zu Fuß. Die Pferde – dunkle, gewaltige Viecher, die vor langer Zeit in Mode gekommen waren, weil sie die Fähigkeit hatten, Jagdwild aufzuspüren, heute jedoch nur noch zum Ziehen von Kutschen und Bussen eingesetzt werden – können meinen einzigartigen Geruch wittern. Mehr als einmal haben sie ihr Maul in meine Richtung gedreht und mich identifiziert, die Nüstern weit gebläht wie ein stummer, feuchter Schrei. Da laufe ich viel lieber allein unter dem dämmernden Himmel.


      Wie jeden Abend breche ich früh auf. Als ich durch das Schultor komme, strömen schon Schüler und Lehrer auf Pferden oder in Kutschen herein, graue Umrisse in trüber Finsternis.


      Heute ist es bewölkt und besonders dunkel. »Dunkel« ist ein Begriff, den mein Vater verwendete, um die Nacht zu beschreiben, wenn alles von Schwärze bedeckt ist. Im Dunkeln muss ich blinzeln, einer der Gründe, warum es so gefährlich ist. Alle anderen blinzeln nur, wenn sie etwas Saures essen oder etwas Verfaultes riechen. Niemand blinzelt, bloß weil es dunkel ist; das ist extrem verräterisch, weshalb ich darauf achte, dass nicht einmal ein leichtes Runzeln meine Stirn kräuselt. In jedem Kurs sitze ich in der Nähe der Quecksilberlampe, die einen kargen Schimmer verströmt (die meisten Leute haben es lieber dunkelgrau als stockfinster). Das senkt das Risiko des unwillkürlichen Blinzelns. Die Leute hassen es, in der Nähe dieser Lampen zu sitzen – zu grell –, sodass ich dort immer einen Platz finde.


      Ich mag es auch nicht, im Unterricht aufgerufen zu werden. Ich habe überlebt, indem ich in der Masse untergetaucht bin und jede Aufmerksamkeit vermieden habe. Im Unterricht aufgerufen zu werden, ist wie ein Scheinwerfer, der allein auf mich gerichtet ist. Wie heute, als mich der Lehrer in der Mathestunde anspricht. Er ruft häufiger als jeder andere Schüler auf, deshalb verabscheue ich den Mann. Außerdem hat er eine absolut mickrige Handschrift, sodass sein blasses Gekritzel an der Tafel in dem dunklen Grau unmöglich zu entziffern ist.


      »Nun, H6? Was denkst du?«


      H6 ist meine Kennung, weil ich in Reihe H, auf Platz 6 sitze. Meine Kennung hängt immer davon ab, wo ich gerade bin. In Gemeinschaftskunde bin ich zum Beispiel als D4 bekannt. »Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich diese Aufgabe auslasse?«, frage ich.


      Er starrt mich mit leerem Blick an. »Allerdings, ja. Das ist schon das zweite Mal diese Woche.«


      Ich blicke zur Tafel. »Ich bin da wirklich überfragt.« Ich widerstehe der Versuchung, die Zahlen erkennen zu wollen, weil ich Angst habe, versehentlich zu blinzeln.


      Er senkt kurz die Lider. »Nein, das akzeptiere ich nicht. Ich weiß, dass du es kannst. In den Klassenarbeiten gehörst du immer zu den Besten. Du kannst diese Gleichung im Schlaf lösen.«


      Schüler drehen sich um und sehen mich an. Nur ein paar, aber genug, um mich nervös zu machen. Besonders die Person direkt vor mir, Ashley June. Ihre Bezeichnung in dem Kurs ist eigentlich G6, aber in Gedanken habe ich sie, seit ich sie vor Jahren zum ersten Mal gesehen habe, immer Ashley June genannt, und diese Kennung ist haften geblieben.


      Sie dreht sich um und sieht mich mit ihren großen grünen Augen an. Scheinbar verständnisvoll, als hätte sie endlich mitgekriegt, dass ich von hinten oft sehnsüchtig auf ihr volles rotbraunes Haar starre (diese prachtvolle, blendende Farbe!) und mich wehmütig daran erinnere, wie seidig sich dieses Haar vor so vielen Monaten in meiner Hand angefühlt hat. Sie erwidert meinen Blick, und in ihren Augen flackert Überraschung auf, als ich den Blick nicht abwende, wie ich es sonst schon seit Jahren tue. Seit ich ihr Interesse an mir gespürt habe. Seit ich fühle, wie es mein eigenes Herz zu ihr zieht.


      »H6?« Der Lehrer tippt mit der Kreide an die Tafel. »Versuch es wenigstens, komm schon.«


      »Ich weiß es wirklich nicht.«


      »Was ist denn in dich gefahren? Das ist für dich doch Anfängerkram.« Er sieht mich an. Ich bin einer der intelligenteren Schüler der Schule und er weiß das. In Wahrheit könnte ich problemlos der beste Schüler sein, wenn ich wollte – gute Noten fallen mir in den Schoß, ich muss dafür nicht mal lernen –, aber ich stelle mich absichtlich dümmer. An der Spitze bekäme ich zu viel Aufmerksamkeit. »Komm. Lass es uns zusammen versuchen. Lies mir die Gleichung erst mal nur vor.«


      Die Situation hat sich unvermittelt verschärft, aber kein Grund, in Panik zu geraten. Noch nicht.


      »Schätze, mein Verstand ist noch nicht richtig wach.«


      »Dann lies bitte einfach nur die Frage vor. Das ist alles.« Seine Stimme hat einen strengen Unterton angenommen.


      Mit einem Mal gefällt mir das Ganze überhaupt nicht mehr. Er fängt an, es persönlich zu nehmen.


      Weitere Augenpaare richten sich auf mich.


      Vor Nervosität setze ich an, mich zu räuspern, kann mich jedoch gerade noch rechtzeitig zurückhalten. Die Leute räuspern sich nie. Ich atme ein und zwinge mich, Zeit zu gewinnen. Ich widerstehe dem Drang, mir über die Oberlippe zu wischen, wo sich vermutlich erste Schweißtröpfchen bilden.


      »Muss ich dich noch einmal auffordern?«


      Vor mir sieht Ashley June mich noch eindringlicher an als zuvor. Einen Moment lang frage ich mich, ob sie auf meine Oberlippe starrt. Sieht sie dort den feinen Glanz von Schweiß? Habe ich beim Rasieren ein Haar übersehen? Dann hebt sie den Arm, einen langen, schlanken, blassen Arm, wie ein Schwanenhals, der sich aus dem Wasser reckt.


      »Ich glaube, ich weiß es«, sagt sie und steht auf. Sie nimmt dem Lehrer die Kreide aus der Hand. Er reagiert gar nicht, so perplex ist er. Normalerweise treten Schüler nicht unaufgefordert an die Tafel. Andererseits ist dies Ashley June, die mit so ziemlich allem durchkommt, was sie will. Sie betrachtet die Gleichung und schreibt dann mit elegantem Schwung große Buchstaben und Ziffern an die Tafel. Als sie fertig ist, fügt sie ihre eigene Signatur und ein »Sehr gut« hinzu, staubt sich die Hände ab und setzt sich wieder auf ihren Platz. Einige Schüler beginnen, sich an den Handgelenken zu kratzen, genau wie der Lehrer. »Das war ziemlich witzig«, sagt er. »Das gefällt mir.« Er kratzt sich das Handgelenk demonstrativ schneller und weitere Schüler tun es ihm nach. Ich höre das Scharren der Nägel und schließe mich an, kratze mit meinen langen Nägeln über meine Haut und hasse es. Meine Handgelenke sind nämlich fehlerhaft. Sie jucken nicht, wenn ich etwas witzig finde. Mein natürlicher Instinkt wäre es zu lächeln, also die Mundwinkel zu verziehen und die Zähne zu entblößen. Jedenfalls nicht, mir die Handgelenke zu kratzen. Ich hab dort empfindliche Nervenenden.


      In diesem Moment ertönt eine Nachricht über das Lautsprechersystem. Sofort hören alle auf zu kratzen und setzen sich gerader hin. Die Stimme klingt roboterhaft, weder männlich noch weiblich, gebieterisch.


      »Achtung! Eine wichtige Durchsage«, dröhnt sie. »Heute Nacht um zwei Uhr, also in drei Stunden, wird der Herrscher eine landesweit übertragene Deklaration abgeben. Alle Bürger sind zur Anwesenheit verpflichtet. Dementsprechend fallen sämtliche zu dieser Zeit angesetzten Kurse und Unterrichtsstunden aus. Lehrer, Schüler und das gesamte Verwaltungspersonal versammeln sich in der Aula, um gemeinsam die Liveübertragung unseres geliebten Herrschers anzuschauen.«


      Das ist alles. Nach dem Gong zum Abschluss der Durchsage sagt niemand ein Wort. Alle sind überwältigt von der Nachricht. Der Herrscher – der in der Öffentlichkeit seit Jahrzehnten nicht mehr gesehen wurde – tritt praktisch nie im Fernsehen auf. Normalerweise überlässt er Ankündigungen des Palastes und andere Regierungserklärungen einem seiner vier Minister (Wissenschaft, Bildung, Ernährung und Justiz) oder einem der fünfzehn ihnen unterstellten Direktoren (Pferdetechnik, städtische Infrastruktur, Hepra-Studien und so weiter).


      Niemandem ist es entgangen, dass diesmal eine Deklaration angekündigt wurde. Alle spekulieren. Eine landesweit übertragene Deklaration ist nur zu äußerst seltenen Anlässen vorgesehen. In den vergangenen fünfzehn Jahren gab es nur zwei. Die eine, um die Hochzeit des Herrschers bekanntzugeben. Und die andere bekanntermaßen zur Ankündigung der Hepra-Jagd.


      Obwohl die letzte Hepra-Jagd jetzt zehn Jahre zurückliegt, sprechen die Leute noch immer darüber. Der Palast überraschte die Öffentlichkeit mit der Erklärung, dass man heimlich acht Hepra gehegt hatte. Acht lebendige Hepra voller Blut. Um in Zeiten einer wirtschaftlichen Krise die allgemeine Moral zu stärken, entschied der Herrscher, sie in der Wildnis auszusetzen. Die jahrelang in Gefangenschaft gehaltenen Hepra waren verfettet und langsam, verwirrt und verängstigt. In der Wildnis ausgesetzt wie Lämmer auf der Schlachtbank hatten sie keine Chance. Man gab ihnen zwölf Stunden Vorsprung. Dann durfte eine Gruppe glücklicher Lotteriegewinner ihnen nachjagen. Nach zwei Stunden war die Jagd beendet. Das Ereignis ließ die Beliebtheitswerte des Herrschers in die Höhe schießen.


      Auf dem Weg zum Essen in der Cafeteria höre ich das aufgeregte Stimmengewirr. Viele hoffen auf die Ankündigung einer weiteren Hepra-Jagd. Es gibt Gerüchte über eine erneute Lotterie für alle Bürger. Andere sind skeptisch – sind Hepra nicht ausgestorben? Aber selbst den Skeptikern läuft das Wasser im Mund zusammen. Der Gedanke, die Regierung könnte noch irgendwo Hepra verstecken, der Gedanke, dass womöglich jeder Bürger eine Chance bekommt, die Lotterie für die Jagd zu gewinnen … dieser Gedanke versetzt die Schule in helle Aufregung.


      Ich erinnere mich an die Jagd vor zehn Jahren. Daran, wie ich mich wegen der Albträume, die auf mich einstürzten, noch Monate später nicht traute einzuschlafen: Bilder einer imaginierten, brutalen Jagd. Grässliche Schreie panischer Angst, die die Stille der Nacht zerreißen. Regelmäßig wachte ich schreiend auf, untröstlich, auch nachdem mein Vater seine schützenden Arme fest um mich geschlungen hatte. Er sagte, alles wird gut, das Ganze ist nur ein böser Traum, es ist nicht real; doch er wusste nicht, dass in meinen Ohren, während er auf mich einredete, noch immer die erbärmlichen Schreie meiner Schwester und meiner Mutter nachhallten, die aus den Albträumen in das Dunkel meiner allzu realen Welt gedrungen waren.


      In der Cafeteria ist es voll und laut. Selbst das Küchenpersonal diskutiert bei der Essensausgabe – Kunstfleisch – über die Deklaration.


      Das Mittagessen ist von jeher eine Herausforderung für mich, weil ich keine Freunde habe. Ich bin ein Einzelgänger, einerseits, weil es sicherer ist: Weniger Umgang mit anderen bedeutet weniger Risiko, entdeckt zu werden. Aber es ist vor allem die Aussicht, von einem vermeintlichen Freund lebendig verspeist zu werden, die jede Vertrautheit im Keim erstickt. Nennt mich meinetwegen pingelig, aber permanente Todesangst vor der Hand (oder dem Zahn) eines Freundes … ist schon ein Knüppel in den Speichen jeder neuen Freundschaft.


      Deshalb esse ich meistens alleine. Aber nachdem ich heute an der Kasse bezahlt habe, ist kaum noch ein Platz frei. Ich sehe F5 und F19 aus meinem Mathekurs zusammensitzen und hocke mich zu ihnen. Sie sind beide bescheuert, F19 noch ein bisschen mehr. Für mich nenne ich sie Idiot und Doofus.


      »Jungs«, sage ich.


      »Hey«, sagt Idiot, praktisch ohne aufzublicken.


      »Alle reden über die Deklaration«, sage ich.


      »Ja«, sagt Doofus und stopft sich den Mund voll. Eine Weile essen wir schweigend. So ist das mit Idiot und Doofus. Sie sind Computerfreaks und bleiben oft bis in die frühen Tagesstunden wach. Wenn ich mit ihnen esse – etwa einmal die Woche –, reden wir manchmal die ganze Zeit über nicht. Dann fühle ich mich ihnen am nächsten.


      »Mir ist was aufgefallen«, sagt Doofus nach einer Weile.


      Ich sehe ihn an. »Was denn?«


      »Jemand hat dich ziemlich genau im Blick.« Er nimmt einen weiteren Bissen von dem rohen Fleisch. Der rote Saft sickert über sein Kinn und tropft in seine Schüssel.


      »Der Mathelehrer, meinst du? Ich weiß, der Typ hat mich voll auf dem …«


      »Nein, ich meinte jemand anderen. Ein Mädchen.«


      Diesmal blicken Idiot und ich beide auf.


      »Echt jetzt?«, fragt Idiot.


      Doofus nickt. »Sie guckt schon seit zwei Minuten zu dir rüber.«


      »Doch nicht zu mir. Wahrscheinlich gafft sie einen von euch an.«


      Idiot und Doofus sehen sich an. Idiot kratzt sich ein paarmal am Handgelenk.


      »Komisch«, meint Doofus. »Ich könnte schwören, dass sie dich schon eine ganze Weile abcheckt. Nicht bloß heute, sondern seit ein paar Wochen, in jeder Pause.«


      »Wie auch immer.« Ich täusche Desinteresse vor.


      »Nein, guck mal, wie sie dich anstarrt. Hinter dir, an dem Tisch am Fenster.«


      Idiot wendet kurz den Kopf. Als er sich wieder umdreht, kratzt er sich fest und schnell das Handgelenk.


      »Was ist denn so lustig?«, frage ich, trinke noch einen Schluck und widerstehe dem Drang, mich ebenfalls umzudrehen.


      Idiot kratzt sich noch schneller und fester am Handgelenk. »Das musst du sehen. Das ist kein Witz.«


      Ich wende mich langsam um und riskiere einen verstohlenen Blick. Eine Gruppe von Mädchen sitzt zusammen beim Essen. Die Begehrenswerten. So sind sie allgemein bekannt. Der runde Tisch gehört ihnen, jeder kennt das ungeschriebene Gesetz, sich davon fernzuhalten. Er ist das Hoheitsgebiet der Begehrenswerten, der beliebten Mädchen mit den Designerklamotten und den süßen Freunden. An diesen Tisch tritt man nicht unaufgefordert. Ich habe selbst ihre Freunde gehorsam warten sehen, bis ihnen erlaubt wurde, näher zu kommen.


      Nicht eine von ihnen guckt in meine Richtung. Schnatternd vergleichen sie ihren Schmuck, ohne irgendetwas von der Welt jenseits ihres Tisches wahrzunehmen. Aber dann trifft doch ein Blick den meinen und lässt ihn nicht wieder los. Es ist Ashley June. Sie sieht mich mit diesem wehmütigen, sehnsüchtigen Ausdruck an, wie sie es in den vergangenen Jahren schon so oft getan hat.


      Ich wende den Blick ab und drehe mich hastig wieder um. Idiot und Doofus kratzen sich jetzt wie verrückt die Handgelenke. Ich spüre, wie sich die Hitze einer gefährlichen Röte in meinem Gesicht ausbreitet, doch sie sind zum Glück zu beschäftigt mit dem Kratzen, um es zu bemerken. Ich senke den Kopf und atme ein paarmal tief durch, bis die Hitze verflogen ist.


      »Sag, war die nicht schon mal hinter dir her?«, fragt Idiot. »Ja, doch, ich glaub schon. Vor ein paar Jahren.«


      »Sie schmachtet dich immer noch voll an. Nach all den Jahren ist sie immer noch scharf auf dich«, witzelt Doofus, und diesmal kratzen sie sich gegenseitig unkontrolliert die Handgelenke.


      Das Schwimmtraining nach dem Essen – ja, mein Trainer ist ein Irrer – fällt beinahe aus. Kein Mitglied der Mannschaft kann sich konzentrieren. Durch die Umkleidekabine schwirren die neuesten Gerüchte über die Deklaration. Ich warte, bis der Raum leer ist, bevor ich mich umziehe. Ich schlüpfe gerade aus meinen Kleidern, als jemand hereinkommt. »Yo«, sagt Poser, der Mannschaftskapitän, reißt sich die Klamotten vom Leib und streift seine superenge Badehose über. Er geht in die Hocke, macht ein paar Liegestütze und pumpt seine Oberarm- und Brustmuskeln auf. In seinem Spind liegt eine Hantel für seine Bizeps-Curls bereit. Das macht seine Exhibität, der Poser, vor jedem Training, um sich so richtig auf Touren zu bringen. Er hat da draußen einen Fanclub, überwiegend jüngere Mädchen aus dem Damenteam. Ich habe beobachtet, wie er ihnen erlaubt, seine Brustmuskeln zu berühren. Früher haben die Mädchen auch mich angegafft. Die Mutigeren sind beim Training wie zufällig neben mir aufgetaucht und haben versucht, mit mir zu reden, bis sie gemerkt haben, dass ich lieber für mich bleibe. Zum Glück hat Poser das meiste dieser Aufmerksamkeit auf sich gezogen.


      Er macht zehn weitere Liegestütze rasch hintereinander. »Es muss um eine Hepra-Jagd gehen«, sagt er dabei. »Und diesmal sollten sie die Idee vergessen, es per Lotterie zu entscheiden. Sie sollten einfach die Stärksten unter uns auswählen.« Er beendet seine Liegestütze. »Also mich.«


      »Auf jeden Fall«, antworte ich. »Bei der Jagd ging Muskelkraft doch schon immer vor Hirn. Überleben des Stärkeren …«


      »Und der Gewinner kriegt alles«, beendet er den Satz für mich und macht zehn weitere Liegestütze, die letzten drei auf einer Hand. »Leben in seiner reinsten Form. Das muss man einfach lieben. Weil die rohe Kraft triumphiert. So war es schon immer und so wird es auf alle Zeit bleiben.« Er streicht mit einem zufriedenen Blick über seine Muskeln und verschwindet durch die Tür. Erst jetzt ziehe ich mich ganz aus und streife meine Badehose über.


      Der Trainer brüllt uns schon an, als wir ins Becken springen, und er beschimpft uns ununterbrochen für unsere fehlende Konzentration, während wir unsere Bahnen schwimmen. Das Wasser, das selbst an normalen Tagen zu kühl für mich ist, ist heute eiskalt. Sogar einige meiner Klassenkameraden beschweren sich und die beklagen sich sonst fast nie über die Temperatur. Kaltes Wasser hat auf niemanden solche Auswirkungen wie auf mich. Ich zittere und bekomme etwas, das mein Vater immer »Gänsehaut« nannte. Es ist einer der vielen Aspekte, in denen ich anders bin als alle anderen. Obwohl ich körperlich fast identisch mit ihnen erscheine, lauern unter der brüchigen, täuschenden Fassade der Ähnlichkeit verheerende und grundlegende Unterschiede.


      Heute sind auf jeden Fall alle langsamer, bestimmt, weil sie abgelenkt sind. Ich brauche mehr Tempo, mehr Anstrengung. Ich muss meine gesamte Kraft aufbieten, um nicht zu zittern. Selbst wenn bei normaler Wassertemperatur alle wie gewohnt vor sich hin planschen, dauert es zwanzig Minuten, bis mir warm ist. Heute spüre ich, wie mir nicht wärmer, sondern immer kälter wird. Ich muss schneller schwimmen.


      Als wir uns nach dem Einschwimmen am flachen Ende ausruhen, überkommt mich ein fast unwiderstehlicher Drang, mich abzustoßen und den verbotenen Stil zu probieren.


      Nur mein Vater hat mich so schwimmen gesehen. Es war bei einem unserer Tagesausflüge zu einem Schwimmbad in der Nähe. Aus irgendeinem Grund habe ich meinen Kopf unter Wasser getaucht. Es gilt als erstes Anzeichen von Ertrinken, wenn auch nur Nase und Ohren unter der Wasseroberfläche verschwinden. Rettungsschwimmer werden ausgebildet, darauf zu achten: Wenn sie einen Kopf auch nur halb unter Wasser sehen, greifen sie nach Trillerpfeifen und Rettungsringen. Deswegen ist das Wasser selbst am tiefen Ende nur hüfthoch. Abgründe gehen den Leuten unter die Haut, machen sie völlig hilflos und ohnmächtig. Wenn sie mit den Füßen nicht den Boden berühren können, sobald ihr Kinn unter Wasser gerät, werden sie reflexartig von Panikattacken ergriffen. Sie erstarren und sinken. Deshalb gilt Schwimmen auch als die Domäne der Adrenalinjunkies, derjenigen, die einen Flirt mit dem Tod suchen. Aber das ist es wirklich nicht. In dem Becken hier kann man sich beim ersten Anzeichen von Problemen einfach hinstellen. Das Wasser ist so flach, dass nicht mal der eigene Bauchnabel darin verschwindet.


      Aber an jenem Tag habe ich den Kopf einfach unter Wasser getaucht. Ich weiß nicht, was mich geritten hat. Ich habe den Kopf untergetaucht und diese Sache mit meinem Atem gemacht. Ich habe ihn gepackt. Ich weiß nicht, wie ich es anders beschreiben soll. Ich habe ihn bei geschlossenem Mund in meinen Lungen festgehalten. Und ein paar Sekunden lang war es okay. Mehr als nur ein paar Sekunden sogar. Zehn oder so. Ich hatte meinen Kopf zehn Sekunden unter Wasser und bin nicht ertrunken.


      Ich hatte nicht einmal Angst. Ich habe die Augen geöffnet und meine Arme blass und verschwommen vor mir gesehen. Ich habe meinen Vater schreien gehört und das Geräusch von Wasser, das mir entgegenschwappte. Ich habe ihm erklärt, dass es mir gut geht. Ich habe ihm gezeigt, was er machen muss. Zuerst hat er mir nicht geglaubt und immer wieder gefragt, ob wirklich alles in Ordnung ist. Aber irgendwann hat er es selber probiert. Es hat ihm nicht gefallen, kein bisschen.


      Als wir das nächste Mal schwimmen waren, habe ich es wieder getan. Und dann noch etwas anderes. Diesmal habe ich, den Kopf unter Wasser, die Arme ausgestreckt und dann nacheinander über meinen Kopf gezogen, als wollte ich an dem Wasser ziehen. Und dazu habe ich mit den Beinen gestrampelt. Es war fantastisch. Dann habe ich mich hingestellt, weil ich Wasser geschluckt hatte. Ich spuckte es aus und mein Vater watete besorgt auf mich zu. Aber ich war schon wieder unterwegs, kraulte mit den Armen, trat Wasser mit den Füßen und ließ meinen Vater in meinem Kielwasser zurück. Ich konnte fliegen.


      Aber als ich zurückschwamm, schüttelte mein Vater wütend und ängstlich den Kopf. Er musste gar nichts sagen (obwohl er mir trotzdem eine Standpauke hielt); ich wusste es schon. Er nannte es »den verbotenen Stil«. Er wollte, dass ich nie mehr so schwamm. Also tat ich es nie mehr.


      Aber heute ist das Wasser eiskalt, alle tun nur so als ob und quatschen sogar miteinander, die Köpfe grinsend über Wasser, während sie mit ihren Händen und Füßen paddeln wie Enten in einem Teich. Ich möchte schnell schwimmen, kräftig strampeln, warm werden.


      Und dann spüre ich es. Ein Schauder, der meinen ganzen Körper erfasst.


      Ich hebe den rechten Arm. Er ist mit einer Gänsehaut überzogen – widerliche kleine Pusteln wie auf der Haut eines Vogels. Ich paddele schneller und treibe meinen Körper nach vorn. Zu forsch. Mein Kopf stößt gegen den Fuß des Schwimmers vor mir. Als es ein zweites Mal passiert, dreht er sich um und wirft mir einen wütenden Blick zu.


      Ich schwimme langsamer.


      Die Kälte kriecht mir in die Knochen. Ich muss aus dem Wasser und in die Umkleidekabine flüchten, bevor das Zittern außer Kontrolle gerät. Aber als ich die Arme hebe, sind sie von einer ekligen Gänsehaut überzogen wie von einer Luftpolsterfolie. Für jedermann sichtbar. Dann passiert etwas Eigenartiges mit meinem Kiefer. Er klappt auf und zu, vibriert und lässt meine Zähne gegeneinanderschlagen. Ich beiße sie fest zusammen.


      Als das Team die Runde absolviert hat, machen wir eine kurze Pause, bevor es auf die nächste Bahn geht. Wir sind alle zu schnell geschwommen und haben jetzt zwölf Sekunden bis zur nächsten Runde. Das werden die längsten zwölf Sekunden meines Lebens.


      »Die haben vergessen, die Heizung anzumachen«, beschwert sich irgendjemand. »Das Wasser ist zu kalt.«


      »Die Hausmeister. Wahrscheinlich zu beschäftigt damit, über die Deklaration zu quatschen.«


      Das Wasser reicht uns bis zur Hüfte, doch ich bleibe in der Hocke, den ganzen Körper untergetaucht. Ich taste über meine Haut. Überall kleine Pusteln. Ich blicke zur Uhr. Noch zehn Sekunden. Zehn Sekunden, um unentdeckt unter dem Radar durchzufliegen und zu hoffen …


      »Was ist denn mit dir los?«, fragt Poser und sieht mich an. »Du siehst krank aus.« Der Rest der Mannschaft dreht sich um.


      »N…N…Nichts«, sage ich mit klappernden Zähnen, reiße mich zusammen und wiederhole mit fester Stimme: »Nichts.«


      »Sicher?«, fragt er nach.


      Ich nicke, weil ich meiner Stimme nicht traue. Mein Blick zuckt zur Uhr. Noch neun Sekunden. Es fühlt sich an, als wäre der Zeiger mit Sekundenkleber fixiert.


      »Trainer!«, ruft Poser und wedelt mit dem rechten Arm. »Irgendwas stimmt nicht mit ihm.«


      Der Kopf des Trainers schnellt herum, dann sein Körper, nur den Bruchteil einer Sekunde später. Der Assistenztrainer kommt bereits auf uns zu.


      Ich hebe die Hände bis zu den Handgelenken aus dem Wasser. »Mir geht es gut«, versichere ich ihnen, aber meine Stimme zittert. »Alles bestens, lasst uns schwimmen.«


      Ein Mädchen vor mir betrachtet mich eingehend. »Was ist mit seiner Stimme los? Warum zittert sie so?«


      Angst vereist mein Rückgrat. Ein flaues Gefühl sickert in meinen Bauch, bis mein Magen sich umdreht. Tu, was du tun musst, um zu überleben, würde mein Vater mir sagen und übers Haar streichen. Was immer du tun musst.


      Und als der Trainer schon auf mich zukommt und alle mich anstarren, finde ich einen Weg zu überleben. Ich kotze in das Becken.


      »Das ist voll eklig!«, kreischt das Mädchen, spritzt das Erbrochene von sich und macht einen Satz nach hinten. Auch die anderen Schwimmer weichen zurück, Hände schlagen platschend ins Wasser.


      »Du! Sofort raus aus dem Wasser!«, brüllt der Trainer mich an.


      Nichts lieber als das. Die meisten sind zu abgelenkt von dem Erbrochenen im Becken, um auf meinen Körper zu achten. Er ist von oben bis unten mit Gänsehaut bedeckt. Außerdem zittere ich. Der Trainer und sein Assistent haben mich fast erreicht. Ich hebe den Arm und tue so, als müsste ich mich noch mal übergeben. Sie bleiben wie angewurzelt stehen.


      Ich laufe vornübergebeugt in die Umkleidekabine. Drinnen mache ich würgende Geräusche, während ich mich abtrockne und meine Kleider anziehe. Ich habe nicht viel Zeit, bis sie reinkommen. Auch angekleidet zittere ich noch. Ich höre sie näher kommen. Ich gehe in die Hocke und mache ein paar Kniebeugen.


      Aber es ist zwecklos. Ich kann nicht aufhören zu zittern. Als ich höre, wie die Ersten vorsichtig fragend die Umkleidekabine betreten, schnappe ich meine Tasche und laufe zur Tür. »Ich fühl mich nicht gut«, sage ich und dränge an ihnen vorbei. Ihre Gesichtszüge sind vor Ekel verzerrt, als sie zurückweichen, aber das ist okay. An diesen Blick bin ich gewöhnt.


      Genau so sehe ich mich im Spiegel an, wenn ich alleine zu Hause bin.


      Wenn man sein Leben lang versucht, etwas nicht zu sein, hasst man dieses Etwas irgendwann.


      Im Kurs für englische Literatur, unmittelbar vor der Deklaration, kann sich keiner konzentrieren. Alle – einschließlich der Lehrerin, die nicht einmal so tut, als habe sie die Absicht, normalen Unterricht abzuhalten – wollen über die Deklaration reden. Ich bin still und versuche aufzutauen, die Kälte sitzt mir immer noch tief in den Knochen. Die Lehrerin beharrt darauf, dass es bei der Deklaration nur um eine weitere Jagd gehen könne. »Der Herrscher wird schließlich nicht noch einmal heiraten«, sagt sie, wirft einen verstohlenen Blick zur Uhr und zählt die Minuten bis zwei.


      Um Viertel vor werden wir schließlich in die Aula geführt. Sie brodelt vor Aufregung. Die Lehrer stehen an den Seiten und treten von einem Fuß auf den anderen. Ganz hinten lungern sogar die Hausmeister unruhig herum. Endlich ist es zwei Uhr und auf der Leinwand über der Bühne leuchtet das Symbol unserer Nation auf: zwei Reißzähne, die für Wahrheit und Gerechtigkeit stehen. Einen schrecklichen Moment lang stottert der Projektor und das Bild fällt aus. Ein Stöhnen geht durch die Sitzreihen; Techniker hasten zu dem Projektor, der schwer und sperrig wie alle audiovisuellen Geräte in der Mitte der Aula steht. Nach einer Minute haben sie den Apparat wieder zum Laufen gebracht.


      Gerade noch rechtzeitig. Der Herrscher, an seinem Schreibtisch im Circular Office, setzt gerade zu seiner Rede an. Seine Hände sind gefaltet, seine langen Finger verschränkt, die Nägel glänzen im Scheinwerferlicht.


      »Meine lieben Bürger«, beginnt er. »Als am frühen Abend angekündigt wurde, dass ich zu euch sprechen würde, haben das viele …«, er macht eine dramatische Pause, »… wenn nicht alle von euch mit Interesse vernommen. Meine Berater haben mich darüber informiert, dass sich in diesem großen Land Sorge breitgemacht hat, dass viele von euch sich Spekulationen und sogar unangebrachter Unruhe hingegeben haben. Wenn das der Fall gewesen sein sollte, bitte ich um Entschuldigung; das lag nicht in meiner Absicht. Denn ich trete nicht mit Nachrichten von Krieg oder Leid, sondern mit großartigen Neuigkeiten vor euch.«


      Alle in der Aula beugen sich vor. Im ganzen Land drängen sich mehr als fünf Millionen Bürger mit angehaltenem Atem um Fernsehgeräte und Großbildleinwände.


      »Ich möchte euch, meinem edlen Volk, bekannt geben, dass wir in diesem Jahr ein weiteres Mal jenes einzigartige Ereignis abhalten werden.« Er befeuchtet sich die Lippen mit der Zunge. »Zum ersten Mal seit einem Jahrzehnt wird es wieder eine Hepra-Jagd geben!«


      Sofort reißen alle den Kopf in den Nacken und wieder nach vorn, werfen ihn schnaufend von links nach rechts. Die Aula ist erfüllt von dem Geräusch zuckender Köpfe und begeisterter Schnappatmung, Spannung liegt in der Luft.


      »Bevor ich mich verabschiede und der Direktor des Hepra-Instituts die weiteren Einzelheiten erläutern wird, möchte ich noch sagen, dass ein solches Ereignis ein Symbol dafür ist, wer wir sind. In ihm kommt alles zusammen, was diese Nation auszeichnet: Charakter, Rechtschaffenheit und Ausdauer. Mögen die Besten gewinnen!«


      Ein tosendes Fußstampfen erfüllt die Aula. Wie ein Mann stehen wir mit ihm auf und legen unsere Hände an die Kehle, während sein Bild auf der Leinwand verblasst. Dann spricht der Direktor des Hepra-Instituts, ein drahtiger, eleganter Typ, piekfein angezogen und mit amtlichem Getue.


      Dieses Jahr wird es eine Jagdgruppe von fünf bis zehn Personen geben, erklärt er uns. »Wir leben in einer Demokratie, wo jeder Einzelne zählt. Deswegen bekommen alle Bürger im Alter von fünfzehn bis fünfundsechzig Jahren eine zufällige Folge von Zahlen zugeteilt. In exakt vierundzwanzig Stunden wird dann eine weitere Zahlenfolge gezogen und öffentlich im Fernsehen bekannt gegeben. Fünf bis zehn Personen werden diese Zahlenfolge haben.«


      Köpfe werden in den Nacken geworfen, Wirbel knacken. Fünf bis zehn Bürger!


      »Die Lotteriegewinner werden unverzüglich zu einem viernächtigen Training in das Hepra-Institut für fortgeschrittene Forschung und Entdeckung gebracht. Danach beginnt die Jagd.« In der Aula erhebt sich ein allgemeines Zischen und Knurren. »Die Regeln für die Jagd sind einfach«, fährt der Direktor fort. »Die Hepra werden mit einem Vorsprung von zwölf Stunden in der Wüstenebene ausgesetzt. Anschließend werden die Jäger losgelassen. Das Ziel? Die Hepra zur Strecke bringen.« Er starrt in die Kamera. »Aber wir wollen den Ereignissen nicht vorgreifen, nicht wahr? Zunächst müssen Sie einer der glücklichen Lotteriegewinner sein. Viel Glück!«


      Weiteres Fußstampfen, er hebt die Hand und es erstirbt. »Noch eine Sache«, sagt er. »Habe ich schon etwas über die Hepra gesagt?« Er zögert und beugt sich vor. »Die meisten von ihnen waren bei der letzten Jagd noch zu jung. Sie waren damals fast noch Babys. Und es wäre grausam, barbarisch und, nun, schlicht unfair gewesen, Babys als Beute zu benutzen.« Ein brutales Glitzern flackert in seinen Augen auf. »Aber wir haben sie seitdem in perfekt kontrollierter Umgebung aufgezogen. Damit wollten wir sichergehen, dass sie nicht nur saftiges Fleisch und reichlich Blut liefern, sondern auch … gewandter sein werden als beim letzten Mal. Und während wir hier heute Abend sprechen, sind sie nun endlich reif und bereit zu Sport und Verzehr.«


      Die Leute kratzen sich sabbernd die Handgelenke.


      »Gute Bürger«, fährt der Direktor fort, »es gibt keine bessere Zeit als die Gegenwart. Die meisten von Ihnen werden ihre Lotteriezahlen binnen einer Minute über ihren Arbeitsplatz erhalten. Mütter, die ihre Kinder zu Hause betreuen, bekommen ihre Zahlen über den offiziellen Account per E-Mail zugesandt. Und auf alle, die eine Highschool oder ein College besuchen, warten die Zahlen an ihrem Pult. Ihnen allen viel Glück.« Sein Bild verblasst.


      Normalerweise werden wir ordentlich Reihe für Reihe hinausgeführt, aber heute herrscht blankes Chaos, als die Schülerschaft nach draußen strömt. Die Lehrer, die sonst am Rand stehen und den Verkehr regeln, sind die Ersten, die aus der Tür Richtung Lehrerzimmer stürzen.


      Zurück in unserem Klassenzimmer loggen sich alle hysterisch ein, lange Nägel tippen auf Glasbildschirme. Ich ziehe meine Show ab, täusche Kopfzucken und Sabbern vor. Ganz oben in meinem Posteingang leuchtet in dunkelroten Großbuchstaben die Lotterie-Mail:


      Betreff: IHRE HEPRA-JAGD-LOTTERIEZAHLEN


      Und das sind sie: 3 16 72 87.


      Sie sind mir scheißegal.


      Alle plärren ihre Zahlen durch den Raum. Schnell haben wir kapiert, dass die erste Ziffer eine Zahl zwischen 1 und 9 ist; die übrigen sind eine Zahl zwischen 0 und 99. Eine sinnlose Erhebung zu unserer ersten Zahl wird an die Tafel gemalt:


      [image: Tabelle.pdf]


      Rasch werden irrationale Theorien entwickelt. Aus welchen Gründen auch immer wird die 4, die in unserem Klassenraum am häufigsten vorkommt, als Zahl mit den größten Chancen gesehen, als Erste gezogen zu werden. Die 3 mit nur einem Treffer – ich – wird dagegen schnell als chancenlos abgetan.


      Von mir aus gerne.


      Als ich zu Hause ankommen, ist es noch dunkel, aber ein Streifen Grau verunziert den Horizont. In einer Stunde wird die Sonne über die Berge im Osten steigen. Eine Sirene wird ertönen; danach hat jeder, der sich im Freien aufhält, noch fünf Minuten Zeit, einen Schutzraum zu finden, bevor die Lichtstrahlen tödlich werden. Aber zu diesem Zeitpunkt ist nur noch selten jemand draußen. Angst sorgt dafür, dass die Straßen leer und die Fenster verrammelt sind, wenn die Sonne aufgeht.


      Als ich den Schlüssel ins Schloss schiebe, spüre ich plötzlich, dass irgendwas nicht stimmt. Ein Geruch? Ich kann es nicht genau sagen. Ich lasse den Blick über die Auffahrt und die Straßen schweifen. Bis auf ein paar eilige Pferdekutschen auf dem Heimweg ist niemand draußen. Ich schnuppere und frage mich, ob ich mir das Ganze nur eingebildet habe.


      Nein, irgendjemand war hier. Kurz bevor ich gekommen bin.


      Ich lebe allein. Nie habe ich einen Gast zu mir nach Hause eingeladen. Abgesehen von mir hat noch nie jemand vor dieser Tür gestanden. Bis heute.


      Vorsichtig gehe ich ums Haus. Alles scheint unberührt. Auch der unter den Bodendielen im Flur versteckte, langsam kleiner werdende Vorrat an Bargeld, den mein Vater mir hinterlassen hat, ist noch da.


      Ich schließe die Tür und stehe lauschend in meinem dunklen Haus. Hier ist niemand. Wer immer da draußen gestanden hat, ist nicht hereingekommen. Erst jetzt zünde ich die Kerzen an. Farben treten hervor.


      Dies ist meine liebste Tageszeit. Ich fühle mich wie ein Gefangener, der seine ersten Schritte in Freiheit macht, oder ein Taucher, der aus den Tiefen eines sagenhaften Meeres aufsteigt und gierig nach Luft schnappt.


      Dies ist der Moment, in dem ich nach den endlosen grauschwarzen Stunden der Nacht wieder Farben sehen kann. Im flackernden Licht der Kerze explodieren sie zum Leben und überfluten das Zimmer mit geschmolzenen Regenbögen.


      Ich schiebe das Abendessen in die Mikrowelle. Ich muss es zwanzigmal kochen, weil der Timer nur bis maximal fünfzehn Sekunden geht. Heiß und leicht verbrannt mag ich es am liebsten, nicht diesen lauwarmen matschigen Brei, den ich draußen essen muss. Ich nehme meine Reißzähne heraus und stecke sie in die Tasche. Dann beiße ich in den Hamburger und spüre wohlig die Hitze an meinen Zähnen und das feste Gefühl verkohlter Knusprigkeit. Mit geschlossenen Augen genieße ich den Geschmack.


      Und schäme mich, fühle mich schmutzig.


      Nach dem Duschen – Duschen ist, wenn man sich mit Handsterilisationsmittel den Körper einreibt und mit Wasser abspült, um den Geruch loszuwerden – lege ich mich aufs Sofa, den Kopf auf einen Stapel gefalteter Sweatshirts gebettet. Die brennende Kerze wirft flackernde Schatten an die Decke. Über mir baumeln Schlafhalter, die ich vor Jahren dort angebracht habe, nur für den Fall, dass ich doch mal unerwartet Besuch bekomme. Das Radio läuft leise. »Viele Fachleute vermuten, dass die Zahl der Hepra zwischen drei und fünf liegen wird«, erklärt ein Analyst im Studio. »Aber da der Direktor zu diesem Thema geschwiegen hat, lässt sich das unmöglich bestätigen.«


      Das Programm geht weiter mit ein paar Höreranrufen, darunter eine mürrische Frau, die vermutet, das Ganze sei eine abgekartete Sache: »Gewinner« würde am Ende jemand mit einem Haufen Geld und einflussreichen Freunden sein. Ihr Anruf wird unterbrochen. Andere Hörer spekulieren über die Anzahl der Hepra. Nur eines ist sicher: Es müssen mindestens zwei sein, weil der Direktor in einem O-Ton, der in Endlosschleife eingespielt wird, den Plural benutzt hat.


      Nach ein paar weiteren Anrufen schalte ich ab. In der nachfolgenden Stille höre ich das leise Platschen der Regentropfen an den Fensterläden.


      Manchmal ist mein Vater tagsüber mit mir rausgegangen. Außer wenn wir schwimmen waren, habe ich es gehasst. Selbst mit Mondbrille war es überwältigend grell. Die brennende Sonne war wie ein niemals blinzelndes Auge, das Licht wie Säure aus einem Becher schüttet und die ganze Stadt in einen endlosen Blitz verwandelt. Nichts bewegte sich dort draußen.


      Mein Vater führte mich in leere Sportstadien und verlassene Einkaufszentren. Nichts war abgeschlossen, weil das Sonnenlicht absolute Sicherheit bot. Wir hatten den ganzen Core Park zum Drachensteigen für uns oder ein leeres öffentliches Bad zum Schwimmen. Mein Vater erklärte mir, dass die Fähigkeit, der Sonne zu widerstehen, eine Stärke war, die uns mächtig machte. Wir können aushalten, was sie tötet. Aber für mich war es etwas, das uns nicht stärker, sondern nur anders machte. Ich wollte sein wie die anderen, eingehüllt in das dunkle Gewölbe, das mein Zuhause war. Ich fand die Dunkelheit tröstend, ich fühlte mich wohl darin. Das verletzte meinen Vater, auch wenn er nichts sagte. Nach und nach gingen wir immer seltener raus.


      Nur noch, wenn wir von einem gewissen schrecklichen Bedürfnis gepackt wurden.


      Wie jetzt. Ich öffne die Tür. Es hat aufgehört zu regnen.


      Ich wage mich hinaus.


      Die Stadt schläft fest hinter den verrammelten Hüllen der Dunkelheit. Ich »leihe« mir ein Pferd von einem Hof in der Nachbarschaft und reite unter einem verhangenen Himmel durch die leeren Straßen.


      Ich habe mich auf den Weg gemacht, weil der Drang mich alle paar Wochen hinaustreibt. Als mein Vater noch lebte, sind wir immer gemeinsam losgezogen. Schweigend und ohne uns in die Augen zu sehen, weil wir uns voreinander schämten. Wir ritten über die Stadtgrenze hinaus in das Weite Land Ungewisser Ausdehnung. Ein echter Zungenbrecher, deshalb nennen die meisten Leute es einfach nur: das Weite. Es ist ein endloser Streifen von Wüstenebene. Niemand weiß, wie weit er sich erstreckt und was jenseits davon liegt.


      Weil ich direkt am Stadtrand wohne, weit entfernt von den Bürotürmen des Bankenviertels und noch weiter entfernt vom Zentrum der Metropolis, wo die hoch aufragenden Wolkenkratzer der Regierung den Horizont verstellen, dauert es nicht lange, bis die Stadt endgültig hinter mir liegt. Die Stadtgrenze ist unbestimmt: Es gibt keine Mauer, die den Anfang von »das Weite« markiert. Es beginnt unmerklich. Vereinzelte Häuser gehen über in stillgelegte Geflügelfarmen, die ihrerseits längst verlassenen Schuppen weichen. Irgendwann gibt es nur noch das Land, das sich endlos erstreckt. Das Weite. Dort draußen ist nichts. Keine Zuflucht. Nur die grausamsten aller Elemente: Wüste, Verlassenheit und Tod. Dort draußen gibt es kein Entkommen für uns, sagte mein Vater immer, keine Zuflucht, keine Hoffnung, kein Leben. Komm nie mit dem Gedanken hierher, dass es ein Entkommen gibt.


      Ich trödele nicht lange herum, sondern halte mich Richtung Norden. Etwa eine Stunde entfernt liegt mitten in das Weite ein einsamer, von grünem Flaum überzogener Hügel, eine seltsame Laune der Natur, die meine Eltern vor Jahren entdeckt haben. Und was ich brauche, wartet in diesem grünen Teppich. Als meine Füße das weiche Gras berühren, renne ich schon auf eine Gruppe von Bäumen zu. Ich pflücke eine rote Frucht von einem Ast, schließe die Augen, beiße in die weiche Schale und zermahle die süße wässrige Frucht. Wenn mein Vater und ich Obst gegessen haben, haben wir uns immer den Rücken zugewandt. Schon beim Kauen schämten wir uns, Bissen für Bissen, während der Saft über unser Kinn rann, und konnten doch nicht aufhören.


      Nach der vierten Frucht zwinge ich mich, langsamer zu essen. Ich pflücke verschiedene Obstsorten und werfe sie in eine Tasche. Eine Weile betrachte ich den Himmel. Hoch über mir gleitet ein großer Vogel mit seltsam rechteckigen Flügeln. Er kreist mit eigenartig regloser Gestalt über mir, fliegt dann nach Osten und verschwindet in der Ferne. Ich pflücke noch ein paar Früchte und gehe zu unserem Lieblingsplatz, einem großen Baum mit hoher, voller Krone. Den Rücken an den Stamm gelehnt, haben mein Vater und ich immer unter diesem Baum gesessen und Obst gegessen, vor uns in der Ferne die Stadt, verdunkelt und flach. Wie ein schmutziger Tümpel.


      Vor Jahren suchten wir auf dem grünen Hügel nach Zeichen von anderen als uns: verfaulte Kerngehäuse, weggeworfene Früchte, flach getretenes Gras oder abgebrochene Äste. Aber wir haben fast nie etwas gefunden. Unsere Art war sorgsam darauf bedacht, keine verräterischen Spuren zu hinterlassen. Trotzdem bemerkte ich manchmal das unvermeidliche und deutlichste aller Zeichen: weniger Früchte an den Bäumen. Also waren auch andere hier gewesen, hatten Obst gepflückt und gegessen. Aber nie habe ich einen von ihnen gesehen.


      Einmal fragte ich meinen Vater zwischen zwei Bissen: »Warum sehen wir hier nie irgendwelche anderen Hepra?«


      Er hörte auf zu kauen und wandte den Kopf in meine Richtung. »Benutze dieses Wort nicht.«


      »Welches Wort? Hepra? Was ist denn verkehrt an …«


      »Benutze dieses Wort nicht«, wiederholte er streng. »Ich möchte dieses Wort nie wieder aus deinem Mund hören.«


      Ich war damals noch klein und Tränen schossen mir in die Augen. Er drehte sich ganz zu mir um und sog mich mit seinen großen Augen förmlich auf. Ich legte den Kopf nach hinten, damit die Tränen nicht flossen. Erst als sie getrocknet waren, wandte er den Blick ab und starrte auf den fernen Horizont, bis das Brodeln in ihm sich beruhigt hatte.


      »Menschen«, sagte er schließlich viel sanfter. »Wenn wir alleine sind, benutzen wir dieses Wort, okay?«


      »Okay«, sagte ich. Und nach einer kurzen Pause fragte ich ihn: »Warum sehen wir nie andere Menschen?«


      Er antwortete nicht. Aber ich kann mich noch an das laute Knacken und Krachen in seinem Mund erinnern, als er einen Apfel aß, während wir unter dem Baum saßen, dessen Äste schwer von reifen Früchten waren.


      Heute, Jahre später, hängen sogar noch mehr Früchte an den Bäumen, wie verschwenderische Farben im hellen Grün. Traurig, dass sie Zeichen von Tod und Ausrottung sein müssen. Und so esse ich, allein im grünen Gras, ein verlorener grauer Punkt zwischen Tupfern von Rot, Orange, Gelb und Lila.


      Der Abend der Lotterie dämmert. In jedem Haus sind Jung und Alt auf den Beinen und regelrecht aufgekratzt. Als die Nachtsirene ertönt, werden Läden und Gitter geöffnet, Türen und Fenster fliegen auf. Heute sind alle zu früh bei der Arbeit und in der Schule, wo sie schwatzen und nervös auf ihre Computerbildschirme tippen.


      In der Schule versuchen sie gar nicht erst, einen normalen Betrieb aufrechtzuerhalten. In der zweiten Stunde ruft die Lehrerin die Klasse keineswegs zur Ordnung, sondern beachtet uns einfach gar nicht, während sie auf den Monitor an ihrem Pult tippt. Nach der Hälfte der Stunde gibt es eine Ankündigung über die Lautsprecher: Weil die Produktivität in der ganzen Stadt drastisch eingebrochen ist, wird die Bekanntgabe der Lotteriezahlen um einige Stunden vorverlegt. Die Ziehung wird nun schon in wenigen Minuten live übertragen werden. »Halten Sie Ihre Zahlen bereit«, schließt der Sprecher munter – als ob nicht alle sie längst auswendig könnten.


      Sofort fällt das ganze Klassenzimmer ins Delirium. Schüler hasten zurück auf ihre Plätze und starren auf den Bildschirm an ihrem Pult.


      »Alle bereit für die Lotterie?«, fragt wenige Minuten später der Nachrichtensprecher, der vor lauter Aufregung sein gewohnt sachliches Auftreten vergessen hat. »Ich habe meine Zahlen gleich hier«, sagt er und hält einen Zettel hoch. »Vielleicht ist das heute mein Abend, ich bin schon mit so einem Gefühl aufgewacht …«


      »Wie bestimmt auch jeder andere Bürger dieser großen Stadt«, schaltet sich seine Komoderatorin ein, eine schlanke Frau mit pechschwarzem Haar. »Wir sind alle furchtbar aufgeregt. Wir schalten jetzt zum Hepra-Institut, wo die Zahlen in Kürze gezogen werden.« Sie stutzt und tastet mit einem Finger nach ihrem Headset. Ein barbarisches Glitzern flackert in ihrem Blick auf. »Wir bekommen gerade eine überraschende Nachricht. Das ist der Hammer, Leute, also nehmen Sie besser Platz.«


      Im Klassenzimmer werden Köpfe in den Nacken und wieder nach vorn geworfen. Niemand sagt ein Wort.


      »Anstatt die Zahlen vom Direktor ziehen zu lassen, hat der Palast entschieden, dass ein gefangenes Hepra die Zahlen ziehen wird!«


      Irgendjemand schnauft geräuschvoll; mehrere Schüler springen auf ihre Pulte.


      »Sie haben richtig gehört«, fährt die Moderatorin mit hörbar feuchterer Aussprache und einem leichten Lispeln fort. »Wir bekommen die ersten Livebilder …« Sie stutzt erneut. »Wie ich höre, stammen sie von einem geheimen Ort im Hepra-Institut. Wir schalten jetzt um.«


      Statt des Nachrichtenstudios erscheint auf dem Bildschirm ein karger, höhlenartiger Raum ohne Türen und Fenster. In der Mitte steht ein leerer Stuhl, daneben ein Leinensack und eine Glasschüssel. Aber niemand blickt auf den Sack, den Stuhl oder die Glasschüssel. All unsere Blicke kleben an dem unscharfen Bild eines männlichen Hepra, das in der Ecke kauert.


      Es ist ältlich und drahtig, aber sein Bauch ist fett und marmoriert und ragt für seine dünne Gestalt unverhältnismäßig weit hervor. Arme und Beine sind mit Haaren bedeckt, der Anblick lässt ein Schnalzen und Schmatzen durch die Reihen gehen.


      Die Kamera zoomt näher an das Hepra heran und wieder zurück. Offensichtlich operiert sie unbemannt, auf Autopilot. Wenn jemand mit dem Hepra in dem Raum wäre, hätte er es binnen Sekunden verschlungen. Die neueste Generation von Kameras, die nur relativ bewegliche zwei Tonnen wiegen, hat einen automatischen Zoom, ein technischer Fortschritt, der vor zehn Jahren noch unvorstellbar war.


      Die Kamera zoomt jetzt wieder heran und erfasst die Unsicherheit des Hepra, das zu einem Punkt jenseits der Kamera aufblickt. Dann erhebt es sich wie auf Befehl und geht zu dem Stuhl. Jeder seiner Schritte spiegelt Unentschlossenheit und Vorsicht. Seine Gefühle sind roh und nackt in seinem Gesicht zu lesen.


      Ein Schüler schüttelt heftig den Kopf. Speichel fließt aus unseren Mündern. Köpfe werden zur Seite gelegt und wieder gereckt, Körper sind angespannt. Jeder ist gleichzeitig in Trance und in einem Zustand erhöhter Wachsamkeit.


      Die Moderatoren im Nachrichtenstudio haben die ganze Zeit geschwiegen.


      Das Hepra setzt sich auf den Stuhl. Mit hervortretenden Augen blickt es wieder an der Kamera vorbei, um neue Anweisungen entgegenzunehmen. Dann greift es in den Sack und nimmt eine Kugel heraus. Darauf ist eine Zahl gedruckt: 3. Das Hepra hält die Kugel kurz in die Kamera und legt sie dann in die Glasschüssel.


      Es dauert einen Moment, bis wir begreifen, was gerade geschehen ist. Die Moderatoren brechen ihr Schweigen, die Aussprache blasig und feucht vor Spucke. »Wir haben die erste Zahl, Leute. Es ist die Drei!« Lautes Stöhnen um mich herum, Zettel werden zerknüllt. Hinten im Klassenraum flucht flüsternd die Lehrerin.


      Ich starre auf meinen eigenen Zettel: 3, 16, 72, 87. Kühl streiche ich die 3 aus. Nur noch wenige Mitschüler aus diesem Kurs sind im Rennen. Sie sind leicht zu erkennen. Ihre Augen funkeln erwartungsvoll. Alle anderen entspannen die Muskeln wieder, wischen sich Mund und Kinn ab und lassen sich auf ihrem Stuhl zurücksinken.


      Das Hepra greift nervös nach der nächsten Kugel.


      16.


      Weiteres Stöhnen. Leicht zitternd streiche ich die 16 durch und muss den Stift fester fassen, um meine Finger zu kontrollieren.


      Soweit ich es erkennen kann, sind mit der letzten Zahl alle verbliebenen Konkurrenten in der Klasse ausgeschieden. Bis auf mich. Bisher hat niemand bemerkt, dass ich noch im Rennen bin. Ich sammle noch mehr Speichel im Mund und lasse ihn über mein Kinn fließen. Ich werfe zischend den Kopf in den Nacken. Andere Köpfe wenden sich in meine Richtung. Wenig später hat sich eine Gruppe um mein Pult geschart.


      Das Hepra zieht die nächste Zahl.


      72.


      Einen Moment lang herrscht verblüfftes Schweigen. Dann beginnen Köpfe zu wippen und Fingerknöchel zu knacken. Meine letzte Zahl – 87 – wird wie ein Mantra wiederholt. Jemand läuft in die Nachbarklasse und erzählt, was los ist. Ich höre Stuhlbeine über den Boden schrammen; kurz darauf stürzt die Meute herein und drängt sich um mich. Speichel tropft auf mich herab; einige haben sich mit den Füßen unter die Decke gehängt und starren auf meinen Monitor. Die Nachricht verbreitet sich wie ein Lauffeuer durch die Flure.


      Mein Herz ist außer Kontrolle. Es fühlt sich an wie eine Ratte mit Platzangst in einem beengten Käfig. Furcht packt mich. Aber im Augenblick beachtet mich niemand; alle starren wie gebannt auf den Bildschirm. Irgendwas stimmt nicht mit dem Hepra. Es schüttelt den Kopf, beinahe heftig, die Augen angstvoll aufgerissen. Ein überwältigendes Schauspiel roher Gefühle. Plötzlich fällt eine Frucht durch eine Klappe in der Decke. Eine rote Frucht. Das Hepra macht einen Satz und verschlingt sie in Sekundenschnelle.


      »Wie eklig«, sagt irgendjemand.


      »Igitt, ich kann kaum hinschauen.«


      Das Hepra macht ein paar Schritte auf den Sack zu, um die nächste Kugel herauszuziehen, und stutzt. Es lässt den Sack fallen und verzieht sich in die hinterste Ecke, wo es sich hinkauert, die Ohren zuhält und die Augen zukneift. Dann hebt es kurz den Kopf und starrt auf den Punkt jenseits der Kamera. Es reißt angstvoll die Augen auf und wirft den Kopf hin und her, bevor es ihn zwischen die Knie klemmt.


      »Es will die letzte Zahl nicht ziehen«, flüstert eine Schülerin.


      »Ich hab euch ja gesagt, diese Hepra sind schlauer, als sie aussehen«, bemerkt die Lehrerin. »Irgendwie weiß es, dass die Zahlen für die Jagd sind.«


      Der Bildschirm wird schwarz. Es wird wieder ins Nachrichtenstudio umgeschaltet. Das erwischt die Moderatoren offenbar unvorbereitet. »Allem Anschein nach gibt es ein paar technische Probleme«, sagt der männliche Moderator und wischt sich hastig das Kinn ab. »In wenigen Augenblicken sollten wir wieder live rüberschalten können.«


      Aber es dauert länger als wenige Augenblicke. Die Aufzeichnung von der Ziehung der ersten drei Zahlen durch das Hepra läuft in endloser Wiederholung. In der Schule verbreitet sich die Nachricht über mich; noch mehr Schüler drängen in unser Klassenzimmer.


      Dann gibt es weitere Neuigkeiten: Ein zweiter Schüler ist ebenfalls noch im Rennen. Während ich ruckartige Kopfbewegungen mache, stelle ich ein paar überschlägige Berechnungen an. Die Wahrscheinlichkeit, dass ich auch die letzte Gewinnzahl habe, beträgt eins zu siebenundneunzig, etwas mehr als ein Prozent. Eine beruhigend geringe Chance, rede ich mir ein.


      »Guckt mal!«, sagt jemand und zeigt auf den Tischmonitor.


      Der Sender hat aus dem Nachrichtenstudio zu einer Location unter freiem Himmel umgeschaltet. Das männliche Hepra ist verschwunden. An seiner Stelle ist jetzt ein junges weibliches Hepra zu sehen, das auf einem Stuhl sitzt, neben sich den Sack und die Glasschüssel. Das Bild glänzt, als ob das Hepra durch eine Glaswand von der Kamera getrennt ist. Dahinter sieht man in der Ferne ein Gebirge unter vereinzelten Sternen am Himmel. Im Gegensatz zu seinem Artgenossen blickt dieses Weibchen nicht nervös an der Kamera vorbei, sondern schaut direkt in die Linse. In seinem Blick liegt eine Konzentration und Selbstbeherrschung, die für ein Hepra in Gefangenschaft merkwürdig erscheint.


      Ein paar der Jungen springen auf die Tische. Hepra-Weibchen sind bekanntermaßen delikater als die Männchen. Das Fleisch ist saftiger und teilweise fetter. Und ein weibliches Hepra im Teenageralter, wie dieses hier, gilt als das köstlichste von allen, ein unvergleichlicher Geschmack.


      Bevor das Zischen und Sabbern wieder losgeht, greift das Hepra schon in den Sack. Ruhig zieht es eine Kugel und hält sie mit ausgestrecktem Arm in die Kamera. Doch ich schaue auf seine Augen: Sie scheinen auf meine fixiert, als würden sie mich durch die Linse der Kamera sehen.


      Ich muss die Kugel gar nicht angucken, um zu wissen, dass das Hepra die 87 gezogen hat. Meine Klassenkameraden stoßen ein explosionsartiges Zischen aus, gefolgt von lautem Schmatzen. Ich werde mit Glückwünschen überhäuft: Ohren werden an meinen gerieben. Zwischen all den Ohr-Umarmungen blicke ich noch einmal auf den Bildschirm: Erstaunlicherweise hält das Hepra die Kugel mit der Ziffer noch immer in die Kamera, einen Ausdruck von stillem Trotz im Gesicht. Das Bild wird ausgeblendet. Aber im letzten Moment sehe ich, wie die Augen des Hepra feucht werden. Es senkt leicht den Kopf, Haarsträhnen fallen über seine Augen. Sein Trotz scheint einer plötzlichen, überwältigenden Traurigkeit zu weichen.


      Es dauert nicht lange, bis sie kommen. Während meine Klassenkameraden mir noch gratulieren, höre ich Stiefel im Sturmschritt über die Flure marschieren. Bis die Tür zu unserem Klassenzimmer aufgeht und der Trupp von vier Mann hereinkommt, steht jeder Schüler an seinem Platz stramm. Die Männer tragen piekfeine, eng geschnittene Seidenanzüge mit Nadelstreifen.


      »F3?«, fragt der Anführer des Trupps, der hinter dem Pult der Lehrerin stehen geblieben ist. Seine Stimme ist wie sein Anzug, seidig und hochgestochen, doch sie klingt nach unbestreitbarer Autorität.


      Ich hebe die Hand.


      Alle vier Augenpaare schwenken zu mir und fixieren mich. Sie wirken nicht feindselig, sondern bloß wachsam.


      »Glückwunsch, F3, du hast die Gewinnzahl der Lotterie«, murmelt der Anführer. »Komm jetzt mit. Du wirst direkt ins Hepra-Institut gebracht. Der Transporter wartet schon vor der Schule. Los jetzt.«


      »Vielen Dank«, sage ich. »Ich fühle mich wie der glücklichste Junge auf der Welt. Aber ich muss zu Hause erst noch ein paar Sachen holen, Kleidung.« Und meinen Rasierer, meine Bürste, Nagelschere und Reißzahn-Reiniger …


      »Nein. Kleidung wird im Institut gestellt. Komm jetzt.«


      Ich habe noch nie in einer Stretchkutsche gesessen, geschweige denn in einer, die von einem Hengstgespann gezogen wurde. Die Hengste glänzen schwarz und verschmelzen nahtlos mit der Nacht. Als ich mich der Kutsche nähere, wenden sie die Köpfe und identifizieren meinen Geruch. Ich steige eilig ein. Schaulustige Schüler und Lehrer strömen aus dem West- und Ostflügel der Schule, aber sie bleiben alle in respektvollem Abstand stehen, still und unbeweglich.


      Durch die getönten Scheiben ist es beunruhigend dunkel in der Kutsche. Ich unterdrücke den Impuls, die Arme auszustrecken oder die Augen weiter aufzureißen. Mit gesenktem Kopf schiebe ich meinen Körper langsam vorwärts, bis ich mit dem Knie an das weiche Lederpolster des Sitzes stoße. Ich höre, wie hinter mir weitere Personen einsteigen, und spüre, wie das Polster unter ihrem Gewicht nachgibt, als sie sich setzen.


      »Zum ersten Mal in einer Stretchkutsche?«, fragt eine Stimme neben mir.


      »Ja.«


      Niemand sagt etwas.


      Dann eine andere Stimme: »Wir warten noch auf den anderen Gewinner.«


      »Auch ein Schüler dieser Schule?«


      Pause.


      »Ja. Sollte nicht mehr lange dauern.«


      Ich starre aus dem getönten Fenster und versuche, mir nicht anmerken zu lassen, dass ich in der Kutsche gar nichts sehe.


      »Ein paar Formulare, die unterschrieben werden müssen«, sagt eine dritte Stimme. Man hört das Rascheln von Papier, das unverkennbare Klicken eines Klemmbretts. »Hier.«


      Ich blicke weiter aus dem Fenster, während ich meinen rechten Arm ausstrecke, bis ich auf das Klemmbrett stoße. »Ups, ich bin manchmal ein bisschen tollpatschig.«


      »Bitte hier und hier und hier unterschreiben.«


      Ich starre nach unten. Ich sehe nichts.


      »Direkt neben dem X«, schaltet sich eine neue Stimme ein.


      »Kann das nicht einen Moment warten? Ich bin irgendwie noch ganz überwältigt von dem Augenblick …«


      »Sofort, bitte.« Die Stimme klingt fest. Ich spüre die Blicke der anderen auf mir.


      Genau da geht die Tür der Kutsche auf.


      »Der andere Gewinner«, flüstert irgendjemand. Ein blasses Grau fällt von draußen herein. Ich habe keine Sekunde zu verlieren. Ich senke den Blick, kann mit Mühe die drei X erkennen und kritzele meine aktuelle Kennung daneben. Die Kutsche neigt sich wegen des zusätzlichen Gewichts, aber bevor ich sehen kann, wer eingestiegen ist, wird die Tür zugeschlagen und der Innenraum ist wieder in Dunkelheit gehüllt.


      Ein Knöchel stößt gegen mein Schienbein.


      »Kannst du nicht aufpassen mit deinen Beinen!«, faucht eine Stimme mich an. Eine Mädchenstimme, die mir irgendwie bekannt vorkommt.


      »Kennt ihr euch?«, fragt jemand.


      Ich beschließe, dass es am sichersten ist, mit den Schultern zu zucken und mich am Handgelenk zu kratzen, Gesten, die alles Mögliche bedeuten können.


      Als Reaktion höre ich das Geräusch von kratzenden Nägeln auf einem Handgelenk. Fürs Erste bin ich sicher.


      »Bitte die Papiere unterschreiben. Hier, hier und hier.«


      Es entsteht eine Pause, bevor sie im Befehlston erwidert: »Da draußen sind meine Freunde. Die ganze Schule ist da. Dies ist der wichtigste Moment meines Lebens. Können Sie bitte die Fenster runterkurbeln, damit sie mich sehen können? Es wäre gut für die Schule, für die Gemeinschaft, diesen wunderbaren Augenblick mit uns zu teilen.«


      Lange bekommt sie keine Antwort. Dann gleitet das Fenster nach unten und von draußen fällt graues Licht herein.


      Mir gegenüber sitzt Ashley June.


      Wir fahren schweigend durch die Dunkelheit, die Offiziellen verzichten auf Small Talk. An einer Ampel verstummt das Trappeln der Hufe für einen Moment. Gedämpft dringt das Rumoren der Massen zu uns herein: Knochenschnappen, Zähneknirschen, Gelenkknacken. Hunderte, wenn nicht Tausende säumen die Straßen und verfolgen unsere Fahrt.


      Ashley June ist still, aber aufgeregt, das merke ich. Ihre Nackenwirbel knacken, als sie in der Dunkelheit den Kopf hin und her wirft. Hin und wieder tue ich es ihr nach und lasse ein, zwei Fingerknöchel knacken.


      Ashley June und ich sind nicht zum ersten Mal zusammen in einem engen dunklen Raum. Es war vor ein oder zwei Jahren, bevor ich zu dem Einsiedler wurde, der ich heute bin, und gerade als Ashley Junes meteoritenhafter Aufstieg bis in die Ränge des Clubs der Begehrenswerten begann. An jenem Abend regnete es und die ganze Klasse saß in der Turnhalle fest. Unser Sportlehrer kam nicht, und niemand machte sich die Mühe, im Sekretariat Bescheid zu sagen. Irgendwie – so was ergibt sich meistens einfach – fingen alle an, Flaschendrehen zu spielen. Die ganze Klasse, gut zwanzig Schüler. Wir teilten uns nach Geschlecht in zwei Kreise. Mir lagen schon die Worte: Das ist doch voll öde, ich bin hier weg, auf den Lippen, als die Jungen die Flasche plötzlich kreiseln ließen und damit alles in Gang brachten.


      Die Flasche drehte sich wirbelnd, wurde langsamer und verharrte kurz bei dem Jungen mir gegenüber.


      Dann bewegte sie sich zentimeterweise wie durch zähen Klebstoff weiter, bis die Öffnung, gleich dem weit geöffneten Maul eines sterbenden Goldfischs, zum Stehen kam. Sie zeigte direkt auf mich. Frontal. Keine Diskussion.


      »Verdammter Mist«, sagte der Junge neben mir bitter. »Echt knapp.«


      Es war, als wäre ein Stromschlag in den Kreis der Mädchen gefahren. Sie fingen an zu flüstern, steckten die Köpfe zusammen, warfen mir verführerische, aufgeregte Blicke zu. Im Handumdrehen hatte eine von ihnen die Flasche geschnappt und gedreht. Die Flasche wirbelte herum, wurde langsamer und beschrieb dann kriechend eine letzte Drehung. Mädchen lehnten sich enttäuscht zurück, wenn der Hals an ihnen vorübertrudelte, und als er gerade langsam Ashley June zu passieren drohte, stoppte sie die Flasche mit dem Fuß und die Öffnung zeigte direkt auf sie.


      »Wow«, sagte sie, »na so was.« Und weil es Ashley June war, kam sie damit durch.


      Eine Minute später standen Ashley June und ich in dem Schrank, nur Zentimeter voneinander entfernt, auf allen Seiten von einer Holzwand beengt. Es roch intensiv nach Kiefer und war völlig finster.


      Keiner von uns bewegte sich. Ich hörte die anderen vor der Tür reden, ihre Stimmen meilenweit entfernt. Ich starrte nach unten und atmete in langen, kontrollierten Zügen durch die Nase.


      Ich dachte daran, mit ihr zu reden, weil dies die perfekte – die einzige – Gelegenheit war, auszusprechen, was ich jahrelang in mir verschlossen hatte. Ashley June, ich empfinde schon lange etwas für dich. Seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe. Du bist die Einzige, zu der ich mich je hingezogen gefühlt habe, die Einzige, an die ich jeden Tag denke.


      »Sollten wir vielleicht mal anfangen?«, flüsterte sie im Dunkeln mit erstaunlich tiefer Stimme. Meine so flüchtige Gelegenheit war dahin. Wir begannen, in dem beengten Raum ungeschickt unsere Ärmel abzulegen. Ich packte den Reißverschluss, zog und spürte, wie er nachgab.


      Mit abgelegten Ärmeln hielten wir inne. Jetzt war es so weit. Wartete sie darauf, dass ich die Initiative ergriff? Dann hörte ich ihre Halswirbel laut knacken, ein leises Grollen in ihrer Kehle und dann, ganz nah, ein Knurren und Zischen, das Wände, Decke und Boden des dunklen Schranks befeuchtete.


      Ich versuchte an gar nichts zu denken, all mein Wissen auszuradieren, um es durch einen Urtrieb zu ersetzen, so wie ich ihn mir vorstellte. Ich öffnete den Mund und stieß ein Knurren aus, dessen wilde, drängende Rohheit mich selbst überraschte. Meine Hände schnellten in ihre Richtung, unsere Unterarme stießen gegeneinander, Nägel kratzten über Haut. Eine Sekunde lang schoss mir ein alarmierender Gedanke durch den Kopf: Wenn auch nur ein Tropfen Blut vergossen worden war, würde ihre Leidenschaft sehr schnell – in einer Mikrosekunde – umschlagen! Aber gebannt von dem Moment hörte ich nicht auf, hörten wir nicht auf, sondern stießen die vielen hinderlichen Arme, Ellbogen und Schultern beiseite und rangelten um die beste Position. Mit hohlem Poltern stießen Ellbogen und Knie gegen alle vier unsichtbaren Wände unserer dunklen Kammer.


      Ich war zuerst bereit. Bevor sie wieder festen Stand fand, drückte ich meinen Ellbogen in ihre Achselhöhle, so wie ich es in Büchern gelesen und in Filmen gesehen hatte. Ich hatte sie. Ihr ganzer Körper spannte sich erwartungsvoll an und wurde dann plötzlich ganz nachgiebig und weich. Ich ließ meinen Ellbogen genüsslich kreisen und ihr Körper bewegte sich im selben Rhythmus. Danach konzentrierte ich mich angestrengt darauf, angemessen fiebrig zu knurren und zu fauchen und meinen Körper vor wilder Leidenschaft erbeben zu lassen.


      Hinterher bückten Ashley June und ich uns, um unsere Ärmel aufzuheben. In der Dunkelheit stießen wir mit den Armen gegeneinander und eine unvergessliche Sekunde lang berührten sich unsere Hände. Ihre Finger streiften meine offene Handfläche. Wir zuckten beide zurück – ich überrascht, Ashley June angeekelt. Sie war still, vielleicht sammelte sie sich. Ich wollte die Tür des Kleiderschranks gerade aufstoßen, als sie sprach.


      »Warte.«


      Ich zögerte. »Was ist?«


      »Können wir einfach … ein bisschen hier stehen bleiben?«


      »Okay.«


      Eine Minute verstrich. Ich konnte im Dunkeln nicht sehen, was sie machte.


      »Bist du …«, begann sie.


      Ich wartete, dass sie weitersprach. Aber sie sagte lange nichts.


      »Glaubst du, es regnet immer noch so doll?«, fragte sie schließlich.


      »Ich weiß nicht. Kann sein.«


      »Laut Wetterbericht soll es die ganze Nacht regnen.«


      »Wirklich?«


      Wieder schwieg sie eine Weile, bevor sie weitersprach. »Du läufst doch immer zur Schule, oder?«


      Ich zögerte. »Ja.«


      »Hast du heute einen Schirm dabei?«


      »Ja.«


      »Ich bin heute Abend auch zur Schule gelaufen«, sagte sie, und wir wussten beide, dass sie log. »Aber ich habe meinen Schirm vergessen.«


      Ich sagte nichts.


      »Hättest du was dagegen, mich nach Hause zu bringen?«, flüsterte sie. »Ich hasse es, nass zu werden.«


      Ich erklärte ihr, dass ich nichts dagegen hätte.


      »Dann treffen wir uns nach der Schule am Tor, okay?«, sagte sie.


      »Okay.«


      Danach stieß sie die Schranktür auf. Wir sahen uns nicht an, als wir zu den anderen zurückkehrten. Die Jungs blickten mich erwartungsvoll an, und ich lieferte ihnen, was sie hören wollten. Ich sagte tonlos »Wow« und bleckte meine Reißzähne. Sie kratzten sich die Handgelenke.


      Später in jener Nacht, als die Schüler nach dem letzten Klingeln hinausströmten, blieb ich an meinem Pult sitzen. Dort hockte ich, selbst als der Lärm in den Fluren längst verebbt war, die letzten Schüler und Lehrer die Schule verlassen hatten und das Getrappel der Pferdehufe in der Ferne verklang. Draußen prasselte der Regen gegen die Fenster. Erst als eine Stunde später die Sirene zum Morgengrauen ertönte, stand ich auf und ging. Vor dem Tor war es menschenleer, wie ich erwartet hatte. Inzwischen war es draußen eiskalt. Es regnete immer noch in Strömen, wie um die verlassenen Straßen zu füllen. Ich spannte meinen Schirm nicht auf. Ich ließ meine Kleider bis auf die Haut durchweichen und spürte, wie die feuchte Kälte über meine Brust kroch, in meine Haut biss und mein Herz einfror.

    

  


  
    
      


      DAS HEPRA-INSTITUT


      Die Fahrt dauert lange. Selbst in einer Stretchkutsche wird es nach den ersten paar Stunden unbequem – sie ist nicht für lange Strecken gemacht. Weite Reisen sind ohnehin sehr selten: Das Erscheinen der tödlichen Sonne alle zwölf Stunden schränkt die Möglichkeiten ein. Ohne die Sonne wären die zurückgelegten Strecken länger und die Eisenbahntechnik hätte die Pferde schon lange ersetzt. Aber in einer Welt, in der »der Tod täglich sein Auge auf uns wirft«, wie die Redensart lautet, lässt sich die Nachfrage nach Kurzstreckenreisen mit Pferden mehr als ausreichend decken.


      Niemand sagt etwas, während wir durch die letzten Ausläufer der Stadt fahren und die Straßen immer holpriger werden, bis sie ganz in Wüstensand übergehen. Nach fünf Stunden halten wir schließlich vor einem düsteren Regierungsgebäude.


      Als ich aussteige, sind meine Beine steif und wackelig. Ein Wüstenwind fegt über die dunkle Ebene und streicht kühl und erfrischend durch mein Haar.


      »Gehen wir.« Wir werden zu dem grauen Gebäude geführt, die Stiefel der Offiziellen wirbeln kleine Staubwolken auf. Weitere Kutschen parken abseits, die Pferde sind angebunden, aber noch erhitzt von der Reise. Ihre Nüstern sind vor Erschöpfung feucht und gebläht, ihre Leiber dampfen. Außer der Kutsche, in der ich mit Ashley June gefahren bin, zähle ich fünf weitere: Wir sind also insgesamt sieben Lotteriegewinner.


      Nichts an der kargen grauen Fassade des Gebäudes lässt auf die Pracht im Innern schließen. Marmorböden glänzen im gebrochenen Elfenbeinton der Alten Welt. Säulen mit verschnörkelten Basen und Kapitellen strecken sich zu unfassbar hohen Decken, die mit einer Stuckleiste mit Blattmuster abgesetzt sind. Flure und Treppen kreuzen sich in einem verwirrenden Labyrinth. Wir gehen nacheinander, ein paar Offizielle voran, eine lange Reihe von ihnen hinter uns. Unsere Stiefel klacken auf dem Marmorboden, Quecksilberlampen säumen den Korridor. Ashley June geht direkt vor mir. Ihr Haar ist wie eine brennende Fackel, die mir den Weg leuchtet.


      Der Flur endet vor einer Doppeltür mit silbernem Wappen. Aber kurz vorher wendet sich der Offizielle an der Spitze einer Tür zu seiner Linken zu und klopft an, während die Prozession ungeordnet zum Stehen kommt. Im nächsten Moment schwingt die Tür auf.


      In dem höhlenartigen Saal ist es dunkel. In der Mitte steht ein Kreis von Samtpolsterstühlen mit geschwungener Rückenlehne, angeordnet wie die Ziffern einer Uhr. Bis auf zwei Stühle sind alle besetzt. Ashley June wird zu dem ersten geführt, ich setze mich neben sie. Die Offiziellen nehmen ein paar Meter hinter uns Aufstellung und stehen stramm.


      Sieben von uns hocken in dem trüben grauen Licht, die Hände auf den Knien, die Spitzen unserer Reißzähne gebleckt, und starren geradeaus. Die Jäger. Wir sitzen vollkommen reglos, als ob die Moleküle der Luft zusammengeklebt worden wären, um alles an seinem Platz zu fixieren.


      Als die Offizielle erscheint, sind wir alle überrascht. Statt der militärischen Kluft trägt sie ein geblümtes Kleid, dessen lange Ärmel mit Löwenzahn- und Rosenmuster verziert sind. Anmutig schwebt sie vom dunklen Rand des Raumes in die Mitte des Kreises, wo ein Stuhl mit besonders hoher Rückenlehne langsam aus dem Boden aufsteigt. Sie wirkt schlicht und gütig, eher matronenhaft als militärisch. Sie setzt sich würdevoll auf den Stuhl, der sich weiter nach oben schraubt und sich langsam im Kreis dreht. Dabei sieht sie jedem von uns nacheinander in die Augen, mustert uns, durchdringend, aber freundlich. Als sich unsere Blicke treffen, strahlen ihre Augen vor Wärme und Wohlwollen wie die untergehende Sonne an einem Sommertag.


      Als sie spricht, ist ihre Stimme sanft, aber klar. »Euch allen meinen herzlichen Glückwunsch. Jeder von euch darf eine seltene und herrliche Erfahrung machen, von der der Rest der Welt nur träumen kann.« Sie hält inne und spitzt die Ohren. »Hinterher will jeder unbedingt etwas über die Jagd hören. Ihr werdet alle Hände voll zu tun haben mit den Medien, vor allem derjenige von euch, der die meisten Hepra zur Strecke bringt.« Sie schlägt die Beine übereinander und ihr Kleid schmiegt sich an ihre Waden.


      »Zu diesem Zweck haben wir ein ganzes Bündel von Aktivitäten für euch alle vorbereitet. Ihr werdet den Medien hinterher so viel zu erzählen haben. Für die nächsten paar Tage ist euer Terminplan von Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang vollgestopft. Vielleicht werdet ihr unruhig, weil eure Gedanken schon bei der Jagd in fünf Nächten sind. Das verstehe ich.« Ein paar Köpfe zucken beinahe unmerklich nach hinten. Sie hält inne, und als sie weiterspricht, unterstreicht sie ihre Worte mit einer neuen Ernsthaftigkeit. »Aber bis dahin möchte ich betonen, wie wichtig es ist, dass ihr in den kommenden Nächten konzentriert bleibt. Beim Training. Lernt die notwendigen Fertigkeiten und merkt euch die kleinen Ratschläge, die wir euch geben. Denn die Hepra, mit denen wir es zu tun haben, sind keine gewöhnlichen, keine klassischen Hepra, über die ihr gelesen oder gehört habt. Diese Hepra sind anders, speziell: Sie sind ausgebildet in der Kunst des Ausweichens, sie wissen, wie man sich auf der Flucht verhält und wann es notwendig ist, zurückzuschlagen. In den vergangenen Monaten haben wir ihnen Waffen zur Verfügung gestellt, primitives Kriegswerkzeug wie Speere und Dolche, aber ihr wärt überrascht zu sehen, wie geschickt sie mittlerweile damit umgehen.


      Also bleibt konzentriert. Wenn ihr anfangt, zu viel von ihrem Blut zu träumen …«, ihr Blick wird glasig, »… von dem Geschmack ihres Körpers …« Sie schüttelt den Kopf und ihr Blick ist wieder klar. »Das solltet ihr vermeiden. Konzentriert euch auf das Training, damit ihr euch selbst zum Sieg verhelfen könnt. Und vergesst nicht: Ihr trainiert nicht nur, um die Hepra zur Strecke zu bringen, sondern auch, um die anderen Jäger aus dem Feld zu schlagen. Von früheren Jagden wissen wir, dass in der Regel ein einziger Jäger die Jagd dominiert und die meisten, wenn nicht sogar alle Hepra verschlingt. Dort draußen in der Wüste gibt es kein Gemeinschaftsgefühl, kein Verteilen des Reichtums. Wenn ihr die Hepra zuerst erwischt, wollt ihr sie bestimmt als Letztes mit anderen teilen. Und wenn ihr dieser erste Jäger sein wollt, dann wollt ihr auch der Sieger sein. Also trainiert hart. Konzentriert euch. Dem Geschickten gehört die Beute.«


      Ihr Gesicht erstrahlt. »In Kürze werdet ihr zu euren Zimmern gebracht. Ruht euch gut aus, denn morgen erwartet euch ein besonderes Vergnügen. Ein üppiges Frühstück und dann eine Besichtigung dieser Einrichtung. Ihr werdet das Trainingsgelände sehen, den Artillerieraum, das Kontrollzentrum, die Meditationslounge, den Speisesaal. Und am Ende der Nacht werden wir euch schließlich … zu dem Hepra-Dorf führen.«


      Offizielle treten in den Kreis und postieren sich neben jedem Jäger. Der Offizielle zu meiner Rechten ist eine mürrische graue Statue. Er hält ein Paket in den Händen.


      »Richtig«, sagt sie, während sie noch immer in der Mitte auf dem langsam kreisenden Stuhl sitzt, »nehmt das Paket. Schaut den Inhalt in Ruhe durch. Es enthält wertvolle Informationen. Ihr werdet jetzt auf eure Zimmer begleitet. Ihr habt alle eine aufregende und lange Nacht hinter euch. Versucht über den Tag ein wenig auszuruhen. Geht früh schlafen.«


      Sie erhebt sich und verschwindet im Dunkeln. Danach stehen wir auf und folgen dem Wink unserer Eskorte. Der Kreis löst sich auf und wir verteilen uns flink und leise. Einzeln werden wir verschiedene Flure hinuntergeführt und lassen die leeren Stühle zurück, angeordnet wie die Zahlen einer zeigerlosen Uhr.


      Mein Begleiter führt mich einen Gang hinunter, eine Treppe hinauf, dann über einen anderen Flur und eine andere Treppe wieder hinab, ohne ein Wort zu sagen. Wir schreiten einen weiteren, von einer Kerze schwach beleuchteten Korridor entlang bis zu einer großen Tür. Der Begleiter bleibt stehen und wendet sich mir zu. »Ich soll mich im Auftrag des Hepra-Instituts bei dir entschuldigen. Wegen der Anzahl der Lotteriegewinner und des herrschenden Zimmermangels muss einer von euch in … einem außergewöhnlichen Quartier untergebracht werden. Am Ende ist es auf die beiden Jüngsten hinausgelaufen – dich und deine Schulkameradin – und die Ritterlichkeit verlangt, dass das Mädchen das letzte verfügbare Gästezimmer im Hauptgebäude bekommt. Dein Zimmer befindet sich ein Stück entfernt in einem kleinen Nebengebäude. Leider kann man es nur über einen Fußweg erreichen. Unter freiem Himmel.«


      Bevor ich antworten kann, stößt er die Tür auf und tritt hinaus. Die Weite des Nachthimmels über der Wüstenebene erwischt mich ein wenig unvorbereitet. Überall Sterne, wie silberne Nadelspitzen, verschüttetes Salz. Mein Begleiter murmelt einen Fluch und setzt eine Mondbrille auf. Der Mond steht direkt über einem Bergkamm im Osten; sein schräges Grinsen ist wie ein Spiegelbild meiner Erleichterung, im Freien zu sein. In Wahrheit bin ich froh, nicht im Hauptgebäude, sondern getrennt von allen anderen einquartiert zu werden.


      Wir gehen über einen gepflasterten Pfad zu einem kleinen, gedrungenen, einstöckigen Haus. »Was ist das für ein Gebäude, sagten Sie?«


      »Es wurde umgebaut«, antwortet er, ohne mich anzusehen. »Früher war es eine kleine Bibliothek, aber wir haben dir hier ein bequemes Gästezimmer eingerichtet. Genauso elegant wie alle anderen.«


      Ich sehe mich kurz zum Hauptgebäude um. An der Fassade leuchten einzelne Quecksilberlampen, ansonsten ist der Bau komplett dunkel. »Hör mal«, sagt mein Begleiter, der mich beobachtet, »ich weiß, du fragst dich, warum wir dich nicht im Hauptgebäude unterbringen konnten. Es hat mehr unbenutzte Zimmer als ein Hepra Haare. Ich hab mich das auch gefragt. Aber ich tue bloß, was man mir sagt. Und das solltest du auch machen. Außerdem gibt es zu dem Quartier ein kleines Extra.«


      Ich warte darauf, dass er weiterspricht, aber er schüttelt den Kopf. »Nicht jetzt. Wenn wir da sind. Es wird dir garantiert gefallen. Und natürlich willst du, dass ich dir zeige, wie man es benutzt, nicht wahr?«


      Jeder Pflasterstein des Pfades ist von einem lebhaften Rot durchzogen, sie sehen aus wie durchsichtige Behälter mit frischem Blut. »Dieser Pfad wurde vor zwei Tagen angelegt«, erklärt mein Begleiter, »um dir den Weg angenehmer zu machen.« Er macht eine dramatische Pause und sagt dann: »Du rätst nie, wer diese aufwändige Arbeit erledigt hat.«


      »Ich habe keinen Schimmer.«


      Er sieht mich zum ersten Mal direkt an. »Hepra.«


      Ich unterdrücke den Impuls, die Augen aufzureißen. »Nie im Leben«, sage ich und zucke mit dem Kopf.


      »Doch. Absolut«, sagt er. »Wir haben sie zur Arbeit eingeteilt. Tagsüber natürlich. Unsere Leute haben die Nachtschicht übernommen; aber als klar wurde, dass wir nicht rechtzeitig fertig werden würden, haben wir die Hepra als Aushilfen eingesetzt. Sie haben zwei Tage hintereinander gearbeitet. Zur Belohnung haben sie zusätzliche Nahrung bekommen. Für ihr Fressen machen die Dinger alles.«


      »Wer hat sie beaufsichtigt? Wer könnte überhaupt … Sie haben sie einfach frei herumlaufen lassen?«


      Mein Begleiter schüttelt den Kopf und bedenkt mich mit einem Du-musst-noch-viel-lernen-Kleiner-Blick.


      Er öffnet die Tür und betritt das Gebäude. Im Innern ist es überraschend luftig und geräumig, aber die Umwandlung von einer Bibliothek in ein Gästezimmer ist unvollendet geblieben. Im Grunde ist es nach wie vor eine Bibliothek; der einzige »Umbau« besteht in einem Paar Schlafhalter, das an der Decke montiert worden ist. Ansonsten sieht der Raum praktisch unverändert aus: Regale, in denen sich immer noch Bücher aneinanderreihen, alte vergilbte Zeitungen, die in Kirschholzhaltern hängen, und dazwischen in gleichmäßigen Abständen verteilte Lesetische. Über allem hängt ein muffiger Geruch.


      »Die Schlafhalter«, sagt er mit einem Blick zur Decke, »wurden erst gestern angebracht.«


      »Hepra?«


      Er schüttelt den Kopf. »Das haben wir gemacht. Hepra würden nie hier reinkommen. Zu viel Angst, es könnte eine Falle sein. Sie sind dumm, aber nicht blöd, wenn du verstehst, was ich meine.«


      In halsbrecherischem Tempo führt er mich durch die Unterkunft, zeigt mir die Abteilung mit den Nachschlagewerken, die Schalter für die Quecksilberlampen und einen Schrank mit Kleidung für mich. Die Fensterläden werden durch Lichtsensoren automatisch gesteuert, erklärt er. »Sie sind superleise. Davon wirst du bestimmt nicht gestört.« Er spricht hastig, offensichtlich mit etwas anderem beschäftigt. »Möchtest du die Schlafhalter ausprobieren? Wir sollten sie anprobieren, um sicherzugehen, dass sie passen.«


      »Die passen bestimmt prima. Was das angeht, bin ich nicht pingelig.«


      »Gut«, sagt er. »Und jetzt komm mit, das wird dir gefallen.«


      Er eilt eifrig durch einen schmalen Gang, biegt dann scharf ab und führt mich zur Rückseite der Bibliothek. Auf einem Schreibtisch neben einem kleinen rechteckigen Fenster liegt ein Fernglas. Er nimmt es und guckt damit aus dem Fenster, während sich in seinem Mund hörbar der Sabber sammelt. »Ich zeige dir, wie man dieses Fernglas benutzt, weil du mich darum gebeten hast. Ich komme nur deiner Bitte nach«, sagt er mechanisch und dreht mit dem Zeigefinger an der Schärfeeinstellung. »Bloß, weil du mich gefragt hast.«


      »Hey«, sage ich, »lassen Sie mal sehen.«


      Er reagiert nicht, sondern späht nur weiter intensiv durch den Feldstecher. Seine Augenbrauen sind gewölbt wie die Flügel eines Adlers.


      »Mit diesem Rädchen kannst du den Zoom einstellen«, murmelt er. »Nah und fern, nah und fern, nah und …« Seine Stimme verliert sich.


      »Hey!«, wiederhole ich lauter.


      »Und auf der anderen Seite ist die Schärfeeinstellung«, murmelt er und lässt seine schlanken Finger über den Regler gleiten. »Ich erklär dir, wie es funktioniert. Weil du gefragt hast. Es ist kompliziert, deshalb erkläre ich es dir besser gründlich. Das könnte eine Weile dauern.«


      Schließlich reiße ich ihm das Fernglas aus den Händen.


      Er packt mit einer Hand meinen Unterarm, so schnell, dass ich es nicht kommen sehe. Seine Nägel bohren sich in meine Haut, und einen entsetzlichen Moment lang fürchte ich, er könnte mich blutig gekratzt haben. Er lässt natürlich sofort los und macht sogar ein oder zwei Schritte zurück. Sein Blick ist nach wie vor glasig und verschleiert, wird jedoch schnell wieder klar.


      Auf meinem Handgelenk sieht man die Abdrücke seiner Nägel, gefährlich tief. Aber kein Blut.


      »Verzeihung«, sagt er.


      »Kein Problem.« Ich halte den Arm hinter den Rücken und taste mit der anderen Hand über die Abdrücke. Immer noch keine Feuchtigkeit, immer noch kein Blut. Wenn auch nur der kleinste Tropfen durchgesickert wäre, hätte er sich längst auf mich gestürzt.


      »Habe ich es dir gut genug erklärt?«, fragt er flehend. »Weißt du jetzt, wie man dieses Fernglas benutzt?«


      »Ich denke, ich kann es versuchen.«


      »Eine weitere Vorführung würde vielleicht …«


      »Nein. Ich komme schon klar.« Ich halte das Fernglas hinter den Rücken und drehe mich zum Fenster. Die Mondsichel leuchtet blass hinter einem Wolkenvorhang, ihr mattes Licht fällt auf den Boden. »Was soll ich mir denn angucken?«


      Er antwortet nicht, sodass ich mich zu ihm umdrehe. Für einen Moment verschleiert sich sein klarer Blick wieder. Eine Speichelspur, die er noch nicht abgewischt hat, klebt an seinem Kinn.


      »Hepra«, flüstert er.


      Weil ich nicht will, dass er hinter meinem Rücken herumlungert und mich wegen einer weiteren »Vorführung« belästigt, warte ich, bis er gegangen ist. Ich bin seltsam ängstlich, aber auch aufgeregt, als ich das Fernglas hebe. Mit Ausnahme meiner Familie habe ich noch nie einen anderen Hepra gesehen.


      Zuerst weiß ich nicht, wonach ich suchen soll. Durch eine Lücke in den Wolken fällt das Mondlicht auf einen Streifen Land. Mit dem Fernglas vor Augen erforsche ich langsam die Umgebung: vereinzelte Kakteen, ein Felsen, nichts.


      In der Ferne kann man eine unauffällige Ansammlung von Lehmhütten ausmachen. Das Hepra-Dorf. Ich schätze, es ist etwa eine Meile entfernt. In seiner Mitte liegt eine Art Teich – garantiert künstlich angelegt, denn in dieser Landschaft würde eine natürliche Wasserstelle früher oder später austrocknen. Nichts bewegt sich. Die Lehmhütten sind so unscheinbar wie die Wüste.


      Etwas fällt mir allerdings auf: Der Schimmer, den das Mondlicht über die Lehmhütten wirft, ist seltsam gewölbt.


      Und dann wird es mir klar: Über den Hütten erhebt sich eine durchsichtige Kuppel, die an ihrem höchsten Punkt bestimmt fünfzig Meter hoch ist und das komplette Dorf einfasst.


      Natürlich, jetzt ergibt alles einen Sinn!


      Ohne die Kuppel wären die Hepra Freiwild für alle. Was sollte die Leute daran hindern, die Hütten zu überfallen, wenn die Hepra nachts ungeschützt schliefen? Wer könnte sich zurückhalten, sie zu verschlingen, wenn sie nicht komplett abgeschottet wären? Ohne die schützende Kuppel hätten sie keine Nacht überlebt.


      Ich zoome auf die Lehmhütten und halte Ausschau nach Zeichen von Leben, doch nichts rührt sich. Die Hepra schlafen. Keine Chance, heute Nacht eins von ihnen zu sehen.


      Aber dann … Aus einer der Hütten tritt ein Hepra!


      Doch selbst mit dem Fernglas kann ich nicht viel erkennen. Eine dünne weibliche Gestalt geht zu dem Teich. Sie hält eine Art Eimer in der Hand. Am Rand des Teiches beugt das Hepra sich vor und füllt den Eimer mit Wasser. Ich drehe an dem Rädchen, bis das Bild scharf ist. Dann erkenne ich es: Es ist das Hepra-Weibchen aus dem Fernsehen, das bei der Lotterie die letzte Zahl gezogen hat.


      Ich beobachte, wie es aufsteht und aus gewölbten Händen einen Schluck trinkt. Mit dem Rücken zu mir steht es lange Zeit still und starrt auf die Berge im Osten. Dann bückt es sich, wölbt die Hand und trinkt noch einen Schluck. Auch wenn es nur eine schlichte Geste ist, wirkt sie anmutig und selbstsicher. Plötzlich wendet es den Kopf in meine Richtung. Ich weiche zurück. Vielleicht hat es eine Reflexion der Linse gesehen. Aber es blickt an mir vorbei zum Institut. Ich zoome noch näher auf sein Gesicht. Diese Augen … Ich erinnere mich daran, wie sie mich am frühen Abend von dem Monitor auf meinem Pult angestarrt haben, ihr Ton so braun wie die Maserung eines Baumes.


      Nach einer Weile dreht es sich wieder um und verschwindet in einer der Lehmhütten.

    

  


  
    
      


      VIERTLETZTE NACHT VOR DER JAGD


      Ich bin neugierig auf die Bibliothek, in der man mich untergebracht hat, und will den ganzen Tag wach bleiben, um sie zu erkunden. Aber die Aktivitäten der Nacht haben mich erschöpft. Kaum habe ich mich hingesetzt, um den Inhalt des Willkommenspakets durchzusehen, bin ich schon eingeschlafen und wache erst Stunden später wieder auf.


      Jemand klopft an die Tür. Erschrocken und mit pochendem Herzen springe ich auf. »Einen Moment!«, rufe ich und höre eine gemurmelte Antwort.


      Die Furcht rüttelt mich gründlich wach. Mein Gesicht!, schießt es mir durch den Kopf. Ich bin noch nicht fertig. Ich taste mein Kinn ab: Feine Stoppeln sprießen durch die Haut. Genug, um aufzufallen. Und was ist mit meinen Augen? Sind sie vor Müdigkeit blutunterlaufen? Und müssen meine falschen Zähne geweißt werden, braucht mein Körper eine Wäsche?


      Vergiss nie, dich zu rasieren. Schlaf genug, damit deine Augen nicht blutunterlaufen sind. Vergiss nie, dir jeden Morgen die Zähne zu weißen, bevor du aus dem Haus gehst. Und wasch dich jeden Tag. Körpergeruch ist das gefährlichste …


      Die Anweisungen meines Vaters. Ich habe sie jeden einzelnen Tag meines Lebens befolgt. Aber Rasierer, Augentropfen, Reißzahnweißer und Achselsalbe liegen meilenweit entfernt bei mir zu Hause. Mit den richtigen Zutaten könnte ich mir das Nötigste auch selbst zusammenrühren. Drei Blätter Aluminiumfolie, aufgelöst in Pferdeshampoo mit einer großzügigen Prise Backpulver, verbinden sich binnen zwei Wochen zu einem brauchbaren Deodorant. Das Problem ist nur, dass ich diese Zutaten nicht zur Hand habe. Und auch keine zwei Wochen Zeit.


      Das Pochen an der Tür wird lauter und beharrlicher. Ich tue das Einzige, was mir übrig bleibt: Ich schnappe mir ein Taschenmesser und kratze über mein Kinn, sorgfältig darauf bedacht, keine Haut abzuschürfen. Das wäre ein verhängnisvoller Fehler. Dann setze ich die Mondbrille auf und gehe zur Tür. Gerade noch rechtzeitig halte ich inne. Meine Kleider! Sie sind verknittert, weil ich darin geschlafen habe, ein verräterisches Anzeichen dafür, dass ich nicht die Schlafhalter benutzt habe. Ich renne zum Kleiderschrank und streife hastig ein neues Outfit über.


      Mein Begleiter vor der Tür ist nicht erfreut. »Ich klopfe schon seit fünf Minuten. Was ist los mit dir?«


      »Tut mir leid, hab verpennt. Die Schlafhalter waren so bequem.«


      Er dreht sich um und marschiert los. »Komm jetzt. Die erste Unterrichtsstunde fängt gleich an. Wir müssen uns beeilen.« Er dreht sich noch einmal zu mir um. »Und nimm die Mondbrille ab, es ist bewölkt.«


      Ich ignoriere ihn.


      Der Direktor des Hepra-Instituts ist so steril und trocken wie die Umgebung, und das sagt eine Menge. Sein Gesicht glänzt wie Plastik und er steht gern im Dunkeln. Er strahlt eine strenge Autorität aus, ebenso leise wie tödlich. Mit seinen wohlgesetzten, rasiermesserscharfen und schneidenden Worten könnte er eine Ratte zu Tode flüstern.


      »Hepra sind langsam, Hepra halten gern Händchen, Hepra trällern gern, Hepra trinken Unmengen von Wasser. Sie verfügen über eine gewaltige Bandbreite unwillkürlicher Grimassen, sie schlafen nachts, sie sind übernatürlich unempfindlich gegen Sonnenlicht. Das sind die grundlegenden Fakten.« Der Direktor spricht mit routiniertem Schwung. In einer dunklen Ecke macht er eine dramatische Pause, das weiße Leuchten seiner Augen verschwindet und taucht wieder auf, als er sie öffnet. »Nach Jahrzehnten intensiven Studiums wissen wir erheblich mehr über sie. Viele dieser Informationen sind nur einigen wenigen von uns hier am Hepra-Institut für fortgeschrittene Forschung und Entdeckung bekannt. Weil ihr in vier Nächten auf Hepra-Jagd gehen werdet, wurde beschlossen, dass auch ihr in die neuesten Forschungsergebnisse eingeweiht werden sollt. Ihr werdet alles über Hepra erfahren, was wir wissen. Aber zuerst die Unterlassungserklärungen.«


      Wir unterschreiben natürlich alle. Die Dokumente werden uns von Offiziellen in grauen Anzügen überreicht, die aus der Dunkelheit hinter uns treten. Keine der in den kommenden Wochen erhaltenen Informationen darf nach der Jagd ohne die ausdrückliche Genehmigung des Hepra-Instituts verbreitet werden. Ich setze mein Kennungszeichen neben den Paragrafen. Auch der Verkauf der eigenen Geschichte zur Veröffentlichung oder einer Option für eine Bühnenbearbeitung besagter Geschichte ist ohne die ausdrückliche Erlaubnis des Hepra-Instituts verboten. Ich setze mein Zeichen daneben. Die Zustimmung ist umfassend und unwiderruflich. Ich setze mein Zeichen daneben. Zuwiderhandlung wird mit dem Tod bestraft. Ich datiere und unterschreibe das Dokument.


      Der Direktor beobachtet jeden von uns eingehend, während wir die Papiere unterzeichnen. Seine Augen sind schwarze Löcher, die alles mit einer gerissenen, wachen Schärfe aufsaugen. Ihm entgeht nichts, er verschätzt sich nie. Als ich die Unterlassungserklärung abgebe, spüre ich, wie er mich mit einem Blick von oben herab fixiert. Er registriert das Zittern der Papiere. Das merke ich, ohne hinzusehen, an dem kalten Brennen auf meinem Handgelenk, an dem sein Blick haftet. Ich fasse die Formulare fester. Dann spüre ich, wie sein Blick weiterwandert und das Brennen verdampft. Er hat sich dem nächsten Jäger zugewandt.


      Nachdem alle Unterlagen eingesammelt sind, fährt er ohne jedes Zögern fort. »Vieles von dem, was über Hepra bekannt ist, gehört eher ins Reich der Erfindungen als in die Welt der Tatsachen. Zeit, diese Mythen zu entlarven.


      Mythos Nummer eins: Sie sind in ihrem tiefsten Wesen wilde Tiere, die bei Gelegenheit immer die Flucht ergreifen werden. Tatsache: Sie sind leicht zu zähmen und fürchten sich eigentlich eher vor dem Unbekannten. Während wir tagsüber schlafen, wird die Kuppel sogar eingefahren, und sie können unbeaufsichtigt umherschweifen. Die endlose Ebene steht ihnen zur Flucht offen, so weit das Auge reicht. Wenn sie wollten. Aber sie sind nicht geflohen. Das ist natürlich leicht zu verstehen. Jedes Hepra, das den Schutz der Glaskuppel verlässt, ist nachts Freiwild. Binnen zwei Stunden wäre es aufgespürt, zur Strecke gebracht und verschlungen. Das ist tatsächlich schon vorgekommen. Ein- oder zweimal.« Er führt es nicht weiter aus.


      »Mythos Nummer zwei: Sie sind passiv und unterwürfig, eher bereit, sich zu ergeben, statt sich zu wehren. Ironischerweise ist dieser Mythos von früheren Hepra-Jagden weiter befeuert worden, bei denen die Hepra keinerlei Widerstand geleistet haben. Historische Berichte von diesen Jagden lassen ihre ganze Hilf- und Nutzlosigkeit erkennen: zunächst ihre langsame und unorganisierte Flucht, dann ihre unterwürfige Kapitulation, als wir sie umzingelt hatten. Sie kapitulierten bereits, als wir noch zwei Meilen entfernt waren. Blieben einfach stehen. Und als wir sie erreichten, hat sich keines gewehrt, keines hat auch nur einen Arm gehoben. Die haben sich uns praktisch dargeboten.


      Forschungen haben jedoch gezeigt, dass man Hepra Aggressivität antrainieren kann. In der Handhabung der Waffen, die wir ihnen zur Verfügung gestellt haben, sind sie erstaunlich geschickt geworden. Es sind natürlich nur primitive Waffen wie Speere, Messer, Dolche und Äxte. Und sie haben sich sogar einen Lederschutz für den Hals gebastelt. Einfach rührend, die naiven Schätzchen.« Er kratzt sich am Handgelenk, hält inne und schreibt etwas in sein Notizbuch. »Wie sie an das Leder gekommen sind, wissen wir nicht. Sie können erstaunlich erfinderisch sein.«


      Wir warten still, bis er zu Ende geschrieben hat. Er klappt das Notizbuch zu und spricht weiter.


      »Mythos Nummer drei: Ihre Gemeinschaft ist männlich dominiert. Auch dieses Märchen wurde durch frühere Jagden weitergetragen. Ihr kennt es wahrscheinlich gut: Immer übernehmen die Männchen die Verantwortung – erfolglos, versteht sich; die Männchen treffen sämtliche Entscheidungen – die falschen, wie wir ebenfalls wissen. Die Weibchen tun typischerweise nichts anderes, als ihnen zu folgen. Unterwürfig. Wir dachten, das wäre schlicht ihre genetische Veranlagung: Männchen herrschen, Weibchen unterwerfen sich. Aber bei unseren Forschungen haben wir einige verblüffende Ergebnisse erzielt. Im Augenblick halten wir fünf Hepra in Gefangenschaft, bis auf eins alle Männchen. Also vier Männchen und nur ein Weibchen. Und jetzt ratet mal, wer der Anführer ist?« Seine Augen funkeln aufgeregt.


      »Das ist die Erkenntnis, die uns mit am meisten überrascht hat. Genau genommen habe ich diese Entwicklung als Erster beobachtet. Schon als die Hepra noch Kleinkinder waren, habe ich bemerkt, dass das einzige Hepra-Weibchen offenbar immer im Vordergrund stand. Eine geborene Anführerin. Heute ist sie ohne jede Frage die Rudelführerin. Sie folgen ihr in … nun ja, allem. Wo sie hingeht, gehen sie auch hin. Ihre Befehle werden ausgeführt. Wenn ihr während der Jagd den Kopf vom Körper trennen wollt, solltet ihr sie als Erste ausschalten. Ohne sie wird die Gruppe rasch auseinanderfallen. Und danach sind sie leichte Beute.«


      Er leckt sich die Lippen.


      »Dieses Weibchen habt ihr übrigens alle schon gesehen. Im Fernsehen – es hat die letzte Zahl gezogen. Das war natürlich eigentlich nicht geplant. Wir hätten nie Bilder eines Hepra-Weibchens ausgestrahlt, noch dazu eines so jungen. Wir wissen, welche Wirkung so etwas auf die Leute hat. Es sollte eigentlich ein kleines Hepra-Männchen sein. Aber das Weibchen … nun ja, ehe wir uns versahen, hatte es die Situation unter Kontrolle gebracht und sich vor der Kamera platziert. Dieses Weibchen …« Seine Aussprache wird feucht, sein Blick schweift in die Ferne; er hat sich in einem Traumland verloren. Als er weiterspricht, ist seine Stimme ganz sanft vor Sehnsucht. »Es wäre einfach köstlich, also …«


      Mit einem Kopfzucken reißt er sich aus seinem Tagtraum. »Aber ich schweife ab. Ich bitte um Verzeihung. Der Offizielle, der das zugelassen hat, ist nicht mehr bei uns.«


      Er kratzt sich ein-, zweimal am Handgelenk.


      »Es gibt noch andere Mythen«, fährt er fort, »und weitere Entdeckungen, die wir euch in den nächsten paar Tagen enthüllen werden. Nutzt dieses neue Wissen bei der Jagd: Erstens, Hepra fürchten sich, ins Unbekannte zu fliehen; zweitens, man kann ihnen Aggressivität antrainieren. Und sie haben nichts dagegen, von einem Weibchen angeführt zu werden. Diese jedenfalls nicht.«


      Er verschwindet noch tiefer in einer Ecke und wird von Dunkelheit verschluckt. Die nächsten paar Minuten passiert gar nichts. Niemand rührt sich, keiner sagt etwas. Wir sitzen mit gleichgültiger Miene und glasigem Blick da und warten, dass irgendjemand, irgendetwas die Stille unterbricht.


      Da spüre ich es. Ein Prickeln im Nacken: Jemand starrt mich von hinten an. Das Letzte, was man tun sollte – höre ich die belehrende Stimme meines Vaters –, ist, sich umzudrehen. Eine so drastische Bewegung, während alle anderen still sitzen, wird nur Aufmerksamkeit erregen. Unerwünschte Aufmerksamkeit. Als ob es überhaupt eine andere Art gäbe …


      Doch das Prickeln wird stärker, bis ich es nicht mehr aushalte. Ich lasse meinen Stift fallen, bücke mich, um ihn aufzuheben, und werfe einen raschen Blick hinter mich.


      Es ist Ashley June, ihre Augen in dem Licht der Quecksilberlampen todesgrün. Sie sitzt direkt hinter mir. Um ein Haar wäre ich auf meinem Stuhl hochgeschreckt – »Hochschrecken« ist der Reflex, wenn wir vor Angst fast aufspringen wollen –, doch ich kann es gerade noch unterdrücken. Ich schließe halb die Augen – ein Trick, den mein Vater mir beigebracht hat, um sicherzugehen, dass ich sie nie zu weit aufreiße – und drehe mich um.


      Hat sie gesehen, wie ich hochgeschreckt bin? Hat sie gesehen, wie ich hochgeschreckt bin?


      Irgendjemand steht plötzlich am Rednerpult. Flatterkleid von gestern. »Wie geht es uns allen heute Abend? Amüsieren wir uns?« Sie zückt einen Notizblock, wirft einen Blick darauf und schaut lächelnd auf. »Heute haben wir volles Programm. Zunächst eine Tour durch die Einrichtung, die fast die ganze Nacht in Anspruch nehmen wird. Und wenn es die Zeit und die Dunkelheit erlauben, gibt es zum Abschluss noch einen Ausflug zu dem Hepra-Dorf, das nur knapp zwei Meilen vom Hauptgebäude entfernt liegt. Wenn wir trödeln und es schon zu kurz vor Sonnenaufgang ist, müssen wir das auf morgen verschieben.« Sie sieht jedem von uns prüfend ins Gesicht. »Aber irgendwie glaube ich nicht, dass es so weit kommen wird. Sollen wir also anfangen?«


      In den nächsten Stunden folgt eine sterbenslangweilige Tour durch die Einrichtung, im Grunde nicht mehr als ein endloser Marsch durch dunkle Flure. Und Leere. Das finde ich am auffälligsten: wie still und leer alles ist – die Räume, die Flure, selbst die feuchte Luft, die wir einatmen, alles nur Überreste und Echos einer geschäftigeren, volleren, lebhafteren Zeit. Unsere Begleiter folgen uns schweigend. Die erste Etage, wo Personal und Jäger untergebracht sind, überschlagen wir. Im zweiten Stock ist die Forschungsabteilung. Ein Labor reiht sich ans andere. Auf der ganzen Etage hängt der moschusartige Geruch von Formaldehyd in der Luft. Obwohl unser Führer in den höchsten Tönen von jedem Laboratorium schwärmt – dieses wird zur Untersuchung von Hepra-Haaren benutzt, jenes zum Studium von Hepra-Lachen, ein drittes zur Erforschung von Hepra-Gesang –, wurden die Labors offensichtlich seit geraumer Zeit nicht mehr genutzt.


      »Das Ganze ist nur Show, das ist doch wohl klar, oder?«


      »Verzeihung?« Ich wende mich dem älteren Mann neben mir zu. Er ist einer der Jäger. Wir stehen in einem Labor, in dem früher Hepra-Haare und -Fingernägel untersucht wurden. Der Mann beugt sich zu mir, seine hagere Gestalt neigt sich wie ein abgebrochener Bleistift und sein Kopf schwebt über einer Glasplatte mit eingelassenen Proben von Hepra-Fingernägeln. Sein Schädel ist so kahl und glatt wie das Glas, zur Stirn hin jedoch mit Altersflecken gesprenkelt. Über seine glänzende Glatze sind einige dünne Haarsträhnen gekämmt wie Wolkenfetzen vor dem Mond. Wir stehen allein an der Rückwand des Labors, alle anderen drängeln sich weiter vorne, wo die (offenbar) aufregenderen Proben von Hepra-Haaren ausgestellt sind.


      »Eine Show«, flüstert er.


      »Die Fingernägel?«


      Er schüttelt den Kopf. »Die ganze Tour. Die ganze Trainingsphase.«


      Ich mustere ihn von der Seite. Es ist das erste Mal, dass ich ihn aus der Nähe sehe, und er ist älter, als ich dachte, sein Haar dünner, sein Rücken gebeugter, seine Falten tiefer.


      »Wofür brauchen wir Training?« Seine Stimme ist rau und ein wenig heiser. »Sie sollen uns die Hepra einfach sofort geben. Wir werden sie in einer Minute verschlingen. Dafür brauchen wir keine Ausbildung. Wir haben unseren Instinkt, wir haben unseren Appetit. Was brauchen wir sonst noch?«


      »Wir müssen es in die Länge ziehen. Den Augenblick auskosten. Vorfreude ist der halbe Genuss.«


      Nun mustert er mich, nur kurz, aber aufmerksam. Ich spüre, wie sein Gehirn arbeitet. Und dann seine Anerkennung.


      Ich habe ihn gestern Nacht ein wenig beobachtet. Er ist mir aufgefallen und nun weiß ich auch, warum. Er möchte nicht hier sein. Alle anderen Jäger (bis auf mich) sind ekstatisch, sie haben gerade buchstäblich die Lotterie ihres Lebens gewonnen. Aber er läuft mit schlurfenden Schritten, und seine Augen glänzen nicht vor Vorfreude, wie die der anderen. Alles an ihm drückt Widerwillen aus, kurzum, er verkörpert all das, was ich innerlich fühle. Ein Gedanke schießt mir durch den Kopf, doch ich verwerfe ihn gleich wieder. Keine Chance, dass auch er ein Hepra ist. Ein echter Hepra (wie ich) würde diese Empfindungen verbergen (wie ich) und nicht für jedermann sichtbar heraushängen lassen wie schmutzige Unterwäsche.


      Als ich ihn betrachte – seinen steifen, von Rheuma und Alter gezeichneten Gang –, wird mir klar, warum er so mürrisch ist. Er weiß, dass er keine Chance hat. Nicht gegen die jüngeren Jäger, die schneller und stärker sind als er. Bis er die Hepra erreicht hat, wird nicht mal ein Knochen zum Abnagen übrig sein. Für ihn ist diese Hepra-Jagd die reinste Folter – so nah vorm Ziel und doch so weit entfernt. Kein Wunder, dass er verbittert ist. Er ist ein ausgehungerter Mann bei einem Festmahl, der weiß, dass für ihn nicht mal ein paar Krumen abfallen werden.


      »Hier läuft mehr ab, als es auf den ersten Blick scheint«, sagt er, immer noch über die Glasplatte gebeugt.


      Ich weiß nicht, was ich sagen soll, also warte ich darauf, dass er weiterredet. Aber das tut er nicht. Er schlurft zu den anderen und lässt mich alleine stehen.


      Nach der Besichtigung der Labors im zweiten Stock werden wir in den dritten Stock geführt. Wir durchqueren ihn eilig, im Grunde ist es nicht mehr als eine Reihe unbenutzter Klassenräume, die Stühle stehen auf den Pulten. Am anderen Ende gibt es eine Aula. Wir stecken unseren Kopf durch die Tür und werfen einen Blick hinein. Es riecht muffig und feucht. Niemand will sich tiefer vorwagen, also gehen wir weiter.


      Schließlich landen wir im obersten Stock, dem vierten, der komplett vom Kontrollzentrum belegt ist. Hier geht es entschieden geschäftiger zu. Es ist offensichtlich das Nervenzentrum der gesamten Einrichtung. Zahlreiche Monitore leuchten von einem bis zum anderen Ende des Raumes. Mitarbeiter mit Klemmbrettern wuseln zwischen Schreibtischen, Kabinen und Computern hin und her. Es sind ausschließlich Männer in einreihigen blauen Jacketts mit spitzem Revers und Doppelschlitz, aber körperbetont und tailliert geschnitten. Jedes Jackett hat drei Knöpfe, die ein blasses quecksilbriges Licht ausstrahlen. Neugierig werfen die Männer verstohlene Blicke in unsere Richtung. Wir sind schließlich die Hepra-Jäger.


      Statt der üblichen Betonwände ist der Raum vom Boden bis zur Decke verglast, sodass wir einen fast unverstellten Panoramablick auf die Umgebung haben. Von hier sieht es aus, als würden wir über der mondbeschienenen Ebene schweben, die sich unter uns erstreckt.


      Die Gruppe tritt an das Ostfenster. Die Kuppel. Alle wollen die Kuppel sehen.


      Aus der Entfernung sieht sie klein aus, wie eine halbierte Murmel, die matt unter den Sternen glänzt.


      »Es gibt nichts zu sehen«, sagt ein Begleiter. »Nachts schlafen sie nur.«


      »Kommen sie niemals raus?«


      »In der Nacht praktisch nie.«


      »Mögen sie die Sterne nicht?«


      »Die Leute. Sie mögen die Leute nicht, die sie beobachten.«


      Wir starren schweigend.


      »Es ist fast so, als wüssten sie, dass wir sie beobachten«, flüstert einer der Jäger.


      »Ich wette, ein ganzer Haufen von ihnen starrt in diesem Moment aus einer der Hütten zu uns zurück, während wir hier sprechen.«


      Wir blicken alle angestrengt in die Dunkelheit, in der Hoffnung, irgendeine Bewegung auszumachen. Aber nichts rührt sich.


      »Ich habe gehört, bei Sonnenaufgang wird die Kuppel geöffnet.«


      Die Begleiter sehen sich an, unsicher, ob sie antworten dürfen.


      »Ja«, sagt einer von ihnen. »Es gibt Sonnenlichtsensoren, von denen die Kuppel gesteuert wird. Zwei Stunden vor Anbruch der Abenddämmerung wird die Kuppel aus dem Boden gefahren, eine Stunde nach Morgengrauen wird sie wieder eingefahren.«


      »Es gibt also keine Möglichkeit, die Kuppel manuell zu öffnen?«, fragt Ashley June. »Von hier drinnen? Einen Knopf oder Hebel?«


      Ein angespanntes Schweigen breitet sich aus.


      »Nein. Es ist komplett automatisiert«, sagt ein Begleiter. »Uns wurde alles aus der Hand genommen.« Er hat noch mehr zu sagen, doch er beißt sich auf die Zunge.


      »Haben Sie Ferngläser?«


      »Ja. Aber es gibt nichts zu sehen. Die Hepra schlafen.«


      Alle sind so beschäftigt mit der Kuppel, dass niemand bemerkt, wie Ashley June sich wegschleicht.


      Nur ich.


      Ich beobachte sie aus den Augenwinkeln und wende den Kopf, als sie aus meinem Blickfeld verschwindet.


      Sie schlendert zur Rückseite des Raumes, wo drei Reihen Sicherheitsmonitore an der Wand hängen. Darunter sitzt ein Mitarbeiter, der den Kopf langsam von links nach rechts und von oben nach unten schwenkt, um sie zu überwachen. Sie steht ganz dicht hinter ihm, tritt näher heran, bis ein paar Strähnen ihres Haars seine Stirn streifen.


      Ruckartig weicht er zur Seite aus. Sie kratzt sich das Handgelenk, entschuldigt sich, kratzt fester und stellt sicher, dass der Moment eine unbeschwerte Zufälligkeit behält. Er dreht sich auf seinem Stuhl zu ihr um und steht auf. Er ist ein unerfahrenes Milchgesicht, und es dauert einen Moment, bis sein trüber Blick erfasst hat, wer da vor ihm steht. Eine junge Dame, noch dazu eine wunderschöne. Herausgerissen aus seiner Welt mit ihrer endlosen Folge von Monitorbildern wirkt er perplex über diese fleischgewordene Störung. Ashley June kratzt sich weiter das Handgelenk, um ihm seine Nervosität zu nehmen.


      Nach einer Weile tut er es ihr nach, zunächst vorsichtig, dann schneller und sicherer. Sein Blick wird scharf und hellt sich auf.


      Sie sagt irgendetwas, doch ich bin zu weit weg, um es zu verstehen. Er antwortet unvermittelt lebhaft und zeigt auf eine Reihe verschiedener Monitore. Sie stellt noch eine Frage, wendet den Körper halb zu den Monitoren und rückt näher an den Mann heran. Das fällt auch ihm auf. Als er antwortet, wippt sein Kopf begeistert auf seinen schmalen Schultern.


      Keine Frage, dieses Flirtspiel hat sie verdammt gut drauf. Und sie führt irgendwas im Schilde.


      Sie hebt ihren langen Arm und zeigt auf einen der Monitore. Ihr Arm streckt sich so mühelos wie das Ausrufezeichen am Ende eines Satzes, der lautet: Ich bin großartig! Dieser Arm hat mich immer verrückt gemacht, all die Jahre, die ich hinter ihr gesessen habe, vor allem in den Sommermonaten, wenn sie ärmellose Blusen trug und ich die ganze Länge ihrer wunderbaren, perfekt geformten Gliedmaße betrachten konnte. Sie sind weder zu dünn noch zu dick, sondern perfekt dimensioniert mit vollkommenen Linien, die gleichzeitig Selbstsicherheit und Anmut ausstrahlen. Selbst die hellen Sommersprossen, die über ihre Haut getupft sind und erst dichter werden, wo die Arme in der Bluse verschwinden, sind kein Makel, sondern verführerisch.


      Ich schleiche mich heran, verstecke mich hinter einer Säule und spähe um die Ecke. Sie ist noch näher an den Mann herangerückt. Über ihnen flimmern matt und verschwommen die Bilder der Sicherheitskameras. Mindestens die Hälfte von ihnen ist auf die Kuppel gerichtet.


      »Ich glaub einfach nicht, dass die immer laufen.«


      »Vierundzwanzig Stunden, sieben Nächte die Woche«, antwortet er stolz.


      »Und diese Monitore werden ständig überwacht?«


      »Na ja, früher war hier immer ein Mitarbeiter postiert. Aber, also, es … die Bestimmungen wurden geändert.«


      »Die Bestimmungen wurden geändert?«


      Es entsteht eine lange Pause.


      »Ach, komm schon, mir kannst du es doch sagen«, säuselt Ashley June.


      »Aber verrate es niemandem«, warnt der Mitarbeiter sie mit gedämpfter Stimme.


      »Okay. Es bleibt unser Geheimnis.«


      »Einige Mitarbeiter haben sich über den Bildern der Hepra derartig vergessen, dass sie …«


      »Ja?«


      »Sie haben den Verstand verloren, sie wurden vor Begehren wahnsinnig. Sie sind zu dem Hepra-Dorf gerannt.«


      »Aber es ist doch von der Kuppel eingeschlossen.«


      »Nein, du verstehst nicht. Sie sind tagsüber rausgelaufen.«


      »Was?«


      »Direkt von diesem Platz aus. In einem Moment starrten sie noch auf die Monitore, im nächsten rannten sie die Treppe runter und durch die Außentüren nach draußen.«


      »Trotz Sonne?«


      »Es war, als hätten sie es vergessen. Oder als ob es ihnen einfach egal gewesen wäre.« Eine weitere Pause. »Deswegen wurden die Bestimmungen geändert. Erstens keine Aufzeichnungen mehr – weil immer wieder illegale Kopien auf dem Schwarzmarkt gelandet sind. Und zweitens muss jetzt jeder das Stockwerk vor Anbruch der Dämmerung verlassen.«


      »Tagsüber ist es komplett unbemannt?«


      »Es ist nicht nur unbemannt, sondern die Fenster haben, wie du siehst, auch keine Jalousien. Sie wurden abmontiert. Das heißt, tagsüber strömt das Sonnenlicht ungefiltert herein, das beste Sicherheitssystem überhaupt. Nach Morgengrauen kommt niemand mehr hier rein. Niemand.«


      Wieder entsteht eine Pause, und ich denke schon, dass dies das Ende der Unterhaltung ist. »Und wofür ist dieser große, blaue, ovale Knopf da?«, fragt Ashley June dann.


      »Das darf ich dir eigentlich nicht sagen.«


      »Oh, komm schon, bei mir ist es sicher.«


      Er zögert.


      »Genau wie alles andere, was du mir schon erzählt hast, all die Details, für deren Verrat du gefeuert werden könntest, bei mir sind sie alle gut aufgehoben«, sagt Ashley June mit einem fast drohenden Unterton.


      »Das ist der Kontrollknopf für die Zentralverriegelung.«


      »Was ist denn das?«


      »Damit wird das Gebäude verriegelt, sämtliche Eingänge werden verschlossen, alle Fenster verrammelt. Sobald die Zentralverriegelung eingeschaltet ist, kann niemand das Gebäude verlassen. Einmal drücken, um das System zu aktivieren, noch mal drücken, um es wieder auszu …«


      Seine Stimme geht unter im Stimmengewirr der Gruppe, die sich von den Fenstern nähert. Ich mische mich wieder unter die anderen. Niemand hat mein Fehlen bemerkt. Glaube ich.


      Als die Gruppe die Monitore erreicht, sitzt der Mitarbeiter wieder auf seinem Platz und schwenkt den Kopf von links nach rechts und von oben nach unten. Einer der Begleiter erklärt mit monotoner Stimme, dass jeder Quadratzentimeter des Instituts von Kameras überwacht wird. Aber niemand hört zu, alle starren zur Kuppel auf den Monitoren, immer noch auf der Suche nach Hepra.


      Alle, bis auf mich. Ich beobachte Ashley June.


      Sie hat sich wieder davongestohlen und schlendert herum. Jedenfalls tut sie so. Irgendwas an ihrer Art – vielleicht, wie sie den Kopf gerade so neigt, dass sie auf dem Tisch liegende Dokumente lesen kann, oder sich im Vorbeigehen über ein Kontrollfeld mit Schaltern und Knöpfen beugt – wirkt zielstrebig und überlegt. Und sie versucht unbemerkt zu bleiben, was jedoch beinahe unmöglich ist. Sie ist eine Hepra-Jägerin, eine schöne dazu. Sie ist wie glühend heißes Öl fürs Gehirn. Schon bald hat jeder männliche Mitarbeiter Notiz von ihr genommen. Das merkt auch sie und gibt schließlich auf. Sie kehrt zu der Gruppe vor den Monitoren zurück und hebt den Kopf. Sie steht sehr still, unbewegt und undurchschaubar.


      Ich starre sie von hinten an, ihr Haar, das matt glänzend in ihren Nacken fällt. Irgendwas hat sie hier im Kontrollzentrum vor, dieses Gefühl kann ich nicht abschütteln. Sie gräbt nach Informationen. Auf der Suche nach irgendetwas. Nach einer Bestätigung? Ich weiß es nicht. Aber in einem bin ich mir sicher: Sie spielt irgendein Spiel, von dem wir anderen noch nicht einmal ahnen, dass es begonnen hat.


      Erst weit nach Mitternacht werden wir zum Essen in einen großen Saal im Erdgeschoss geführt und um einen runden Tisch platziert. Keiner der Begleiter setzt sich zu uns; sie ziehen sich stattdessen an einen eigenen Tisch in der Dunkelheit am Rande des Raumes zurück. Ohne ihre beharrliche Präsenz im Nacken werden die Jäger ein wenig lockerer: Unsere Rückenmuskeln entspannen sich und wir werden redseliger. Diese Mahlzeit bietet im Grunde die erste Gelegenheit, die anderen Jäger kennenzulernen.


      Anfangs reden wir über das Essen. Wir bekommen Fleischsorten serviert, über die wir bisher nur gelesen, die wir jedoch nie zuvor gekostet haben. Eselhase, Hyäne, Erdmännchen, Kängururatte. Frisch erlegt in das Weite. Heißt es jedenfalls. Das Hauptgericht ist eine besondere Delikatesse: Gepard, der sonst nur von hohen Offiziellen bei Hochzeiten gegessen wird. Geparden sind schwer zu erlegen, nicht wegen ihrer Schnelligkeit – selbst die Langsamsten können mühelos einen flüchtenden Geparden einholen –, sondern weil sie so selten sind.


      Natürlich wird jedes Gericht roh und blutig serviert. Wir plaudern über die unterschiedliche Beschaffenheit der Fleischsorten auf der Zunge, den Geschmack, der den des künstlichen Fleischs, an das wir gewöhnt sind, weit übertrifft. Blut rinnt über unser Kinn und sammelt sich in Tropfschalen. Die werden wir zum Ende des Essens leeren.


      Das, was ich am dringendsten brauche, fehlt auf dem Esstisch: Wasser. Es ist mehr als eine Nacht her, seit ich zu Hause zum letzten Mal etwas getrunken habe, und ich spüre, wie mein Körper austrocknet. Meine Zunge ist aufgequollen und trocken und fühlt sich an wie ein Wattebausch, den mir jemand in den Mund gestopft hat. Seit etwa einer Stunde bekomme ich immer wieder Schwindelanfälle. Meine Tropfschale füllt sich nach und nach mit der Blutmischung. Ich werde sie trinken, weil sie flüssig und wässrig genug ist. Jedenfalls irgendwie.


      »Ich habe gehört, man hat dich in die Bibliothek gesperrt«, sagt ein Mann Mitte vierzig, der neben mir sitzt, dick und mit breiten Schultern. Er ist der Präsident der GSHBP (der Gesellschaft für den Schutz und die humane Behandlung von Pferden). Seine beträchtliche Wampe ragt knapp über die Tischkante. Meine Kennung für ihn: Fettwanst.


      »Ja«, sage ich. »Echt beschissen, rauszumüssen. Ihr macht hier wahrscheinlich den ganzen Tag Riesenparty, während ich allein und zu Tode gelangweilt da draußen eingesperrt bin.«


      »Sperrstunde zu Sonnenaufgang, das würde mich echt nerven«, meint Fettwanst, den Mund voller Fleisch. »Zu einem bestimmten Zeitpunkt alles stehen und liegen lassen müssen und ganz allein da draußen sein, tagsüber nur umgeben von Wüste und Sonne …«


      »Du hast doch all die Bücher«, sagt Ashley June neben mir. »Was beklagst du dich? Du kannst Jagdtechniken studieren und dir einen Vorsprung verschaffen.«


      Der ältere, ausgemergelte Mann, den ich am frühen Abend im Labor kennengelernt habe, kratzt sich leicht am Handgelenk, bevor er sich ein Stück Hyänenleber in den Mund schiebt. Seine Kennung: Hagermann.


      »Ich habe gehört, dass die Bibliothek einem obskuren Forscher gehört hat«, meldet sich eine andere Jägerin zu Wort, »der einige ziemlich irre Theorien über Hepra entwickelt hat.« Die Frau sieht fit aus für ihr Alter – ich schätze sie auf Ende dreißig, ein gefährliches Alter, erfahren und noch gut in Form. Sie sitzt mir gegenüber und blickt beim Reden kaum von ihrem Teller auf. Sie hat pechschwarzes, hochgegeltes Haar, das ihr eckiges, blasses Kinn betont. Ihre vollen, sinnlichen Lippen leuchten von dem fast rohen Fleisch tiefrot. Wenn sie spricht, öffnen sie sich in einem schrägen Winkel, als ob sich nur eine Seite ihres Mundes zur Bewegung bequemen könnte. Es sieht aus wie ein träges Zähnefletschen. Rotlippchen, denke ich.


      »Woher weißt du das?«, frage ich.


      Rotlippchen schaut von ihrem Teller auf, erwidert meinen Blick und mustert mich. »Was, die Bücherei? Ich hab mich nach dir erkundigt«, sagt sie in einem schwer einzuschätzenden, kühlen Ton, »und warum man dich dort einquartiert hat. Mein Begleiter weiß alles. Und wenn man ihn erst einmal zum Reden bringt, ist er ziemlich geschwätzig. Er hat mir auch von dem fantastischen Ausblick erzählt, den du hast, bevor wir dich alle zu sehr bemitleiden.«


      »Ich hab denselben Ausblick wie ihr auch. Außer dass ich da draußen in der Pampa hocke.«


      »Aber du bist näher dran!«, sagt Fettwanst, wobei ihm ein Klumpen halb gekautes Kaninchen aus dem Mund fällt, der neben Rotlippchens Teller landet. Bevor Fettwanst sich rühren kann, schnappt sie sich den Brocken und steckt ihn in den Mund. Er starrt sie wütend an, ehe er sich wieder uns zuwendet. »Du bist am nächsten an der Kuppel. Am nächsten an den Hepra.«


      Alle Augen richten sich auf mich.


      Ich beiße hastig ein großes Stück Fleisch ab und kaue langsam und bedächtig darauf herum, um Zeit zu gewinnen. Dann kratze ich mir schnell das Handgelenk. »Und dazwischen liegt ungefähr eine Meile Tageslicht. Und nachts sind sie durch eine undurchdringliche Glaskuppel vor mir geschützt. Sie könnten genauso gut auf einem anderen Planeten sein.«


      »Dieser Ort ist verflucht«, sagt Rotlippchen. »Die Bibliothek, meine ich. Irgendwann steigt es dir zu Kopf und macht dich kirre. Es ist die Nähe. Man ist so quälend dicht dran, man kann sie riechen und doch nicht erreichen. Jeder, der dort wohnt, wird früher oder später verrückt. In der Regel früher.«


      »Ich habe gehört, genau so hat es den Forscher erwischt«, sagt Fettwanst. »Eines Nachts hat es ihn gepackt. Vor ein paar Monaten hat er sich im Morgengrauen nach draußen gewagt und ist direkt bis zur Kuppel gegangen. Hat sein Gesicht an das Glas gedrückt wie ein Kind ans Schaufenster eines Bonbonladens. Er hat die Zeit einfach vergessen und dann … nun ja, hallo, Sonne!« Er zuckt die Achseln. »Das nimmt man zumindest an. Niemand hat gesehen, wie es passiert ist. Man hat seine Kleidung auf einem Haufen gefunden, auf halber Strecke zwischen Bibliothek und Kuppel.«


      »Kein großer Verlust, nach allem, was ich gehört habe«, sagt Rotlippchen. »Er war völlig nutzlos. Nach seinem Verschwinden hat man seine Forschungsergebnisse durchgesehen. Notiz- und Tagebücher voller Mist.«


      Das Dessert wird aufgetragen. Eis, eine der wenigen Speisen, für die ich meinen Appetit nicht vortäuschen muss. Ich schlinge es herunter und halte erst inne, als sich ein stechender Schmerz bis in meine Stirn bohrt. Die anderen Jäger stopfen sich weiter voll, vor allem die zwei links am Tisch.


      Sie sind Anfang zwanzig, beide gehen aufs College. Er ist Sportstudent, ihr Hauptfach ist nicht angegeben. Beide sind, um es vorsichtig auszudrücken, ziemlich körperbetonte Typen. Er ist muskelbepackt, protzt aber nicht damit rum. Sie ist schon eher exhibitionistisch veranlagt und trägt knapp geschnittene Klamotten, die ihre Bauchmuskeln zeigen. Gut aussehen tun sie beide: kristallklare Haut, prominente Nasen und feste, runde Wangen. Sowohl Mucki als auch Body haben einen federnden Gang, der ihre unangestrengte Kraft und Beweglichkeit verrät. Aber dumm wie ein Meter Feldweg. Eins ist sofort klar: Sie sind die Favoriten. Einer von ihnen wird die Jagd gewinnen. Der andere wird die Hepra erledigen, die noch übrig sind. Kein Wunder, dass Hagermann unglücklich ist.


      Aus dem Nichts taucht plötzlich Flatterkleid auf, ihre schrille Stimme tönt durch den Saal wie zerbrechendes Geschirr. »Und hatten wir alle ein großartiges Abendessen?«, fragt sie. Ihr hat es offensichtlich geschmeckt: Frisches Blut rinnt immer noch über ihr Kinn. »Zeit für den nächsten Punkt der Tour. Wir sind tatsächlich so schnell vorangekommen, dass für heute praktisch nichts mehr auf dem Programm steht. Also wirklich, ihr solltet es ein bisschen langsamer angehen lassen. Bei dem halsbrecherischen Tempo werdet ihr nichts lernen!«


      Ich fange einen wissenden Blick von Hagermann auf: Hab ich’s nicht gesagt? Das Ganze ist ein sinnloses und komplett überflüssiges Theater.


      »Also bleibt für heute Nacht nur noch der Ausflug zur Kuppel«, fährt Flatterkleid fort. »Das wird ein Vergnügen! Natürlich werden wir höchstwahrscheinlich keine Hepra sehen, weil sie nachts schlafen, aber ihr Geruch ist dort draußen sehr intensiv. Wirklich zum Niederknien.«


      Am Tisch zucken ein paar Köpfe.


      »Also, sollen wir aufbrechen?«


      In null Komma nichts sind wir alle auf den Beinen und warten auf unsere Begleiter. Und dann marschieren wir los.


      Unsere eiligen Schritte auf der Treppe, die Kraft, mit der die Außentüren aufgestoßen werden, der gespannte Ausdruck, den sogar Hagermanns Gesicht angenommen hat, die ruckartigen winzigen Zuckungen unserer Köpfe – wir sind aufgeregt. Wir sind begierig.


      Und wie auf eine stumme Vereinbarung hin sind wir still. Wir schweigen, während unsere Schuhe zunächst über die harten Marmorböden und dann draußen über die weicheren Steine des gepflasterten Pfades klackern. Selbst als wir an der Bibliothek vorbeigehen, sagt niemand ein Wort. Nur Hagermann späht neugierig hinein, sieht dann mich an und fragt sich vielleicht, warum ausgerechnet ich dort einquartiert worden bin. Als unsere Schuhe am Ende des Backsteinpfades auf den harten staubigen Schotter von das Weite treten, ist es, als würde niemand zu atmen wagen, so still sind wir.


      »Es ist jedes Mal wieder wie neu«, sagt schließlich einer der Begleiter und alle gehen noch schneller.


      Ich habe Angst, dass in der allgemeinen Erregung plötzlich alle gleichzeitig losrennen könnten. Viel würde es nicht brauchen, um den Funken zu zünden. Wenn das passiert, bin ich erledigt, denn ich kann nicht rennen. Jedenfalls nicht so schnell wie alle anderen. Nicht mal halb so schnell. Ich weiß noch, wie in der ersten Klasse immer alle meine Mitschüler an mir vorbeigesaust sind, während ich mühsam vor mich hin stampfte, als würde ich mich in einem Fass voller Quecksilber bewegen. Du musst hinfallen, erklärte mein Vater mir, du musst immer so tun, als wärst du gestolpert und hättest dir den Knöchel verstaucht. So kannst du es aussitzen.


      »Hey«, sage ich zu niemandem im Besonderen, »es gibt keine Möglichkeit, in die Kuppel zu kommen, richtig?«


      »Nee«, antwortet mein Begleiter.


      »Wahrscheinlich sehen wir nicht mal Hepra, richtig?«


      »Nee. Um diese Nachtzeit schlafen sie alle.«


      »Das heißt, wir sehen das Gleiche wie jetzt, nur von näher?«


      »Was?«


      »Na ja, bloß Lehmhütten, einen Teich, Wäscheleinen. Das ist alles, stimmt’s?«


      »Ja.«


      »Langweilig«, sage ich kühn.


      Aber die Gruppe kauft es mir ab, jedenfalls so weit, dass es die allgemeine Aufregung dämpft und wir wieder langsamer werden.


      Eine Viertelstunde später nähern wir uns der Kuppel. Ihre Ausmaße überraschen mich: Sie ragt hoch vor uns auf und überspannt eine weit größere Fläche, als ich vermutet hatte. Rotlippchen, die vor mir geht, fängt an zu zucken. Body strafft vor Erregung Rücken und Schultern. Mucki hebt neben ihr schnuppernd die Nase.


      »Ich rieche sie. Ich rieche Hepra«, knurrt Hagermann in die Stille. Köpfe werden knackend zur Seite gerissen, Nasen witternd in alle Richtungen gereckt.


      Etwa fünfzig Meter vor der Kuppel kippt die Stimmung endgültig und die Gruppe stürmt los. Ich laufe so schnell wie möglich hinterher, sehe verwischte Konturen, ein Durcheinander von schwarzen und grauen Schatten, hüpfende, sprintende Beine, fuchtelnde Arme. Die Bewegungen haben nichts Anmutiges, nichts Geordnetes mehr, sondern sind nur noch ein Getümmel aus Hieben, Sprüngen und Sätzen.


      Als ich zu ihnen aufschließe, pressen sie die Gesichter schon an die Scheibe, so fixiert auf das Hepra-Dorf, dass sie meine verspätete Ankunft nicht bemerken. Innerhalb der Kuppel befinden sich zehn Lehmhütten, die gleichmäßig über das Gelände verteilt sind, etwa die Hälfte von ihnen an einem Teich. Und dieser Teich ist bemerkenswert: zum einen, weil er mitten in der Wüste überhaupt existiert, aber auch wegen seiner vollkommen runden Form. Künstlich angelegt, keine Frage.


      Neben den technischen Wunderwerken des Teichs und der Kuppel wirken die Hütten wie prähistorische Überbleibsel. Die Wände sind rau, schartig und von kleinen rahmenlosen Fenstern durchbrochen. Jede Hütte steht auf rechteckigen Steinen, die grob zu zwei Kreisen zusammengefügt sind.


      »Ich kann nichts erkennen«, sagt Fettwanst.


      »Wahrscheinlich schlafen sowieso alle«, sagt ein Begleiter.


      »Aber schnupper doch mal! Ich kann sie riechen, stärker als sonst«, sagt mein Begleiter neben mir.


      »Nur ein bisschen«, meint ein anderer Begleiter am anderen Ende der Gruppe.


      »Mehr als nur ein bisschen«, beharrt mein Begleiter. »Der Geruch ist heute Nacht ziemlich kräftig. Sie müssen tagsüber viel rumgerannt sein und heftig geschwitzt haben.« Er runzelt die Stirn, wendet sich in meine Richtung und schnuppert erneut. »Sehr kräftig heute Nacht. Seltsam.«


      Ich zwinge mich, ruhig zu bleiben. Ich darf mich jetzt nicht bewegen oder irgendwas Drastisches tun. Also versuche ich, ihn abzulenken. »Wie tief ist der Teich?«


      »Ich weiß nicht genau«, sagt er. »Tief genug, um darin zu ertrinken, nehme ich an. Aber bis jetzt ist noch kein Hepra ertrunken. Die sind wie die Fische.«


      »Das ist nie im Leben ein natürlicher Teich«, sage ich.


      »Ein Genie in unserer Mitte«, sagt Hagermann und spuckt auf den harten, staubigen Boden.


      »Ist die Kuppel porös?«, fragt Body plötzlich. Sie war so still, dass es einen Moment dauert, bis ich begreife, dass die hübsche Stimme ihre ist. »Denn ich rieche Hepra. Es ist viel besser als die künstlichen Aromen, die man kaufen kann.«


      »Es scheint in den letzten paar Minuten stärker geworden zu sein«, meint Mucki.


      »Die Kuppel muss irgendwie undicht sein. Ich kann sie wirklich riechen«, sagt Body aufgeregt.


      »Soweit ich weiß nicht, aber heute liegt der Geruch wirklich schwer in der Luft …«, meint mein Begleiter abwesend. »Es ist beinahe acht Stunden her, seit es hell war. Der Geruch dürfte eigentlich nicht mehr so stark sein.« Seine Nüstern beben jetzt heftiger und blähen sich, werden beunruhigend feucht. Er wendet sich in meine Richtung und reißt mit einer plötzlichen Ahnung die Augen auf.


      Ich löse mich von der Gruppe. »Ich geh mal um die Kuppel, um zu gucken, ob man von drüben was sieht.« Zum Glück folgt mir niemand. Auf der anderen Seite spucke ich, verborgen von den Lehmhütten, in die Hände und reibe mir heftig die Achselhöhlen. Ziemlich eklig. Aber das ist die Alternative auch, nämlich in hundert Stücke zerrissen zu werden.


      Als ich zur Gruppe zurückkehre, will sie gerade den Rückweg antreten. »Der Geruch ist verflogen«, sagt Hagermann mit betretener Miene, »und nichts zu sehen. Alle Hepra schlafen.«


      Wir trotten niedergeschlagen los. Keiner sagt etwas. Ich gehe am Ende der Schlange, im Windschatten.


      »Eine sternklare Nacht«, sagt jemand zu mir.


      Es ist Ashley June, die sich umgedreht hat.


      »Ein bisschen zu hell für meinen Geschmack«, sage ich.


      Sie kratzt sich vieldeutig das Handgelenk und wirft einen Blick nach oben. »Diese Hepra sind einfach wie Tiere im Zoo«, sagt sie. »Schlafen die ganze Zeit.«


      »Die Begleiter sagen, sie sind von Natur aus scheu.«


      »Die dummen Viecher«, faucht sie. »Selber schuld.«


      »Inwiefern?«


      Zu meiner Überraschung verlangsamt sie ihre Schritte, bis wir nebeneinandergehen. »Denk doch mal drüber nach«, sagt sie freundlich. »Je mehr der Gejagte über den Jäger weiß, desto größer sein strategischer Vorteil. Wenn sie wach wären, wüssten sie, wie viele wir sind, wie viele Männer, wie viele Frauen, wie alt …«


      »Du gehst davon aus, dass sie von der Jagd wissen.«


      »Sie müssen es wissen. Man hat ihnen Waffen gegeben.«


      »Das hat nichts zu bedeuten. Außerdem wird ihnen ihr ›strategischer Vorteil‹ auch nicht viel weiterhelfen. Egal was passiert, die Jagd ist nach höchstens zwei Stunden vorbei.«


      »Nach einer Stunde, wenn’s nach mir geht«, flüstert sie, offensichtlich nur für meine Ohren bestimmt. Ich sehe sie verstohlen von der Seite an. Seit unserer Ankunft im Hepra-Institut ist sie nicht mehr so forsch und drängt sich weniger in den Vordergrund wie das Starlet, das ich aus der Schule kenne. Sie taucht beinahe unter dem Radar weg. Natürlich weckt sie nach wie vor Aufmerksamkeit, einfach weil sie so attraktiv ist, aber sie stellt es nicht so zur Schau wie sonst.


      Eine Brise weht über das Weite und bläst ein paar Strähnen ihres Haars über ihre blassen Wangenknochen. Ihre Augen wirken im steinharten Licht der Nacht ruhelos. Plötzlich bückt sie sich, um ihren Schuh zu binden. Ich bleibe mit ihr stehen. Sie lässt sich Zeit und bindet auch den anderen Schuh neu.


      Als sie sich wieder aufrichtet, ist die Gruppe schon ein gutes Stück weitergegangen. »Weißt du, ich bin so froh, dass du hier bist«, sagt sie leise. »Es ist einfach so gut, einen … Freund zu haben.«


      Das Geräusch des Wüstenwindes füllt das Schweigen zwischen uns.


      »Wir sollten uns zusammentun«, sagt sie. »Ich glaube, wir können uns gegenseitig wirklich helfen.«


      »Ich komme besser allein zurecht.«


      Sie zögert. »Hast du viel über die Jagd vor zehn Jahren gelesen?«


      »Ja, genau wie alle anderen auch«, lüge ich. Ich habe jedes Buch, jeden Artikel, jeden Satz, jedes Wort gemieden.


      »Nun, ich hab die ganze Jagdgeschichte studiert. Mehr als irgendjemand sonst. Mit geradezu religiösem Eifer. Es ist schon seit Jahren eine Obsession von mir. Ich habe Bücher gelesen, Zeitschriften abonniert, die Bibliotheken nach Informationen zu dem Thema durchforstet. Ich hab mir sogar Radiointerviews mit ehemaligen Gewinnern angehört, obwohl die meisten zwar reichlich muskulös, aber ziemlich dumm waren. Egal, ich will bloß sagen, was immer du in den nächsten vier Nächten lernen kannst, ich weiß es bereits. Schon seit Jahren.«


      »Schön zu wissen«, sage ich, unsicher, worauf das hinauslaufen soll. Aber sie lügt nicht. In der Schule ist sie Mitglied in allen möglichen Hepra-Gesellschaften und -Clubs.


      »Pass auf, es ist ein offenes Geheimnis. Die meisten Leute hier wissen es bereits, aber du bist offenbar ahnungslos, also lass dich einweihen: Man muss sich verbünden. Es gewinnt immer jemand aus der stärksten Allianz. Das gilt für die letzte Jagd und für alle anderen Jagden davor. Wenn man ein starkes Bündnis schließt, schneidet man gut ab. So einfach ist das.«


      »Warum tust du dich nicht mit einem der anderen Jäger zusammen? Jeder weiß, dass rohe Kraft und Gewandtheit bei der Jagd immer triumphieren. Und was das angeht, sind die anderen Jäger bessere Mitstreiter als ich. Zum Beispiel die beiden College-Studenten: Sie sind athletisch und durchtrainiert. Selbst der verschlossene alte Typ ist ein besserer Jäger als ich; was ihm möglicherweise an Kraft fehlt, macht er mit seiner Gerissenheit wieder wett. Und was die Frau angeht – die sieht auch so aus, als wüsste sie, wie man es anfängt. Mit ihr kommst du bestimmt weit.«


      »Es geht um Vertrauen. Du bist der Einzige hier, dem ich vertrauen kann.«


      »Na, dann vertrau mir in diesem Punkt. Mit mir verlierst du.«


      »Du willst es also nicht mal versuchen?«


      »Natürlich will ich das! Ich will diese Hepra genauso wie jeder andere. Ich bin bloß realistisch!«


      »Sieh mal«, sagt sie und fasst mich an der Schulter, damit ich stehen bleibe. »Du kannst es alleine angehen und hast garantiert keine Chance, oder du kannst dich mit mir zusammentun, und gemeinsam haben wir vielleicht eine Chance. Aber wenn du es komplett planlos anfängst, stehst du am Ende mit leeren Händen da.«


      Sie hat Recht, aber nicht so, wie sie denkt. Wenn ich die Sache ohne Plan angehe, habe ich verloren – und zwar nicht bloß die Jagd, sondern mein Leben. Das weiß ich besser als jeder andere. Ohne Strategie wird die Jagd mich als das entlarven, was ich bin.


      Ich habe einen Plan und der ist ziemlich simpel: Überleben. Mehr nicht. Mich in den nächsten paar Nächten wegducken und keine Aufmerksamkeit erregen. Und dann in der Nacht vor der Jagd eine Verletzung vortäuschen. Ein gebrochenes Bein. Ehrlich gesagt muss ich mehr tun als vortäuschen – ich muss mir tatsächlich ein Bein brechen. Dann beklage ich mit großem Gewese mein Pech, werde mich mit Händen und Füßen gegen meine medizinische Behandlung sträuben und mit einem Gipsbein im Bett liegen, während die anderen Jäger in der Ferne verschwinden. Also ja, sie hat Recht: Ich brauche einen Plan. Aber der sieht nicht vor, dass ich mich mit ihr verbünde.


      »Hör mal, ich verstehe das. Aber ich … arbeite einfach lieber allein.«


      Ihre Augen blitzten auf, als wäre etwas in ihr zerbrochen. »Warum machst du das immer mit mir?«


      »Was?«


      »Mich zurückstoßen. Schon seit Jahren.«


      »Wovon redest du? Wir kennen uns doch gar nicht.«


      »Und woran liegt das wohl?«, fragt sie und schickt sich mit wehenden Haaren an, die Gruppe einzuholen.


      Wider besseres Wissen beschleunige auch ich meine Schritte, bis ich zu ihr aufgeschlossen habe. »Warte, hör zu.«


      Sie dreht sich zu mir um, geht jedoch weiter.


      »Wir sollten reden. Du hast Recht.«


      »Okay«, antwortet sie nach kurzem Zögern. »Aber nicht hier. Zu viele lauernde Augen und neugierige Ohren. Lass uns bei der Bibliothek haltmachen.«


      Darüber sind unsere Begleiter nicht sehr erfreut. »Jede Abweichung vom Protokoll ist verboten«, erklären sie fast im Chor. Aber wir ignorieren sie.


      Als die Gruppe an der Bibliothek vorbeigeht, bleiben wir zurück und schlüpfen hinein. Unsere Begleiter folgen uns missmutig. Sie wissen nur zu gut, dass sie uns kaum daran hindern können.


      Wir gehen durch die Eingangshalle und bleiben vor dem Ausleihtresen stehen. Die Begleiter stehen neben uns. Wir starren uns gegenseitig an.


      »Tja«, sage ich nach längerem Schweigen zu Ashley June, »das ist jetzt ziemlich peinlich.«


      Sie neigt ihren Kopf zu mir und ihre Augen scheinen ein klein wenig heller zu funkeln. »Führ mich herum«, sagt sie und wirft den Begleitern einen wütenden Blick zu. »Allein.« Sie geht an den Tischen und Stühlen vorbei zu den Bücherregalen und mustert Mobiliar und Einrichtung. »Das ist also die sagenhafte paradiesische Oase, von der wir alle gehört haben«, meint sie und bleibt auf dem abgewetzten Teppich in der Mitte des großen Raumes stehen.


      »Wie das?«, frage ich. »Noch vor wenigen Stunden hat jeder das Quartier als Einzelhaft in der Hölle beschimpft und jetzt soll es eine Oase sein? Ich wäre jedenfalls viel lieber im Hauptgebäude«, lüge ich und gehe ihr nach. Die Begleiter folgen uns zum Glück nicht.


      »Glaub mir, das wärst du nicht. Das permanente Gezanke, das Genörgel, die Kleinlichkeit, das gegenseitige Belauern – und damit meine ich jetzt nur das Personal. Es ist ziemlich ätzend. Ich hätte nichts dagegen, von all dem wegzukommen. Und von all den Fragen.«


      »Fragen?«


      »Über dich. Die Leute fragen sich, warum man dich hier allein untergebracht hat und warum du eine Promibehandlung kriegst. Und weil sie wissen, dass wir auf dieselbe Schule gehen, nehmen sie an, dass ich dich gut kenne. Sie haben mich mit Fragen über dich regelrecht bombardiert. Wie du so bist, was ich über deine Vergangenheit weiß, ob du clever bist und so weiter, bis zum Erbrechen.«


      »Und was erzählst du ihnen?«


      Sie schaut mich an, zunächst ernst und dann überraschend weich. Sie geht zu den bodentiefen Fenstern und bedeutet mir mit den Augen, ihr zu folgen. Ich trete neben sie. So weit wie möglich von unseren Begleitern entfernt, stehen wir zu zweit im silbernen Glanz des hereinfallenden Mondlichts. Die Beklemmung lässt nach, die Luft wird frischer.


      »Ich erzähle ihnen, was ich weiß«, sagt sie, sieht aus dem Fenster und dann wieder mich an. Im Schein des Mondes strahlen ihre Augen, ihre Iris schimmert feucht und klar. »Und das ist nicht viel. Ich erzähle ihnen, dass du irgendwie rätselhaft bist, ein Einzelgänger, der meist für sich bleibt. Dass du superschlau bist, auch wenn du es zu verbergen versuchst. Und dass du, obwohl alle Mädchen über dich tuscheln, noch nie mit jemandem ausgegangen bist. Sie fragen mich, ob wir je zusammen waren, und ich sage Nein.«


      Ich schaue sie an. Sie erwidert meinen Blick mit einer Art stiller Verzweiflung, als hätte sie Angst, ich könnte ihn zu schnell wieder abwenden.


      Und plötzlich spüre ich, wie sich die Atmosphäre zwischen uns auflädt. Ich kann es nicht erklären. Es fühlt sich gleichermaßen an wie eine rasende Beschleunigung und eine beruhigende Sanftheit.


      »Ich wünschte, ich könnte ihnen mehr erzählen«, flüstert sie. »Ich wünschte, ich würde dich besser kennen.« Sie lässt sich gegen das Fenster sinken, als würde sie unvermittelt von einem unsichtbaren Gewicht niedergedrückt.


      Es ist diese Haltung, die wie eine Geste der Kapitulation wirkt, die irgendetwas in mir aufbrechen lässt wie Eis, das am ersten Frühlingstag splittert. Ihre blasse Haut leuchtet im Mondlicht wie Alabaster, und in mir regt sich plötzlich der unbändige Drang, über ihre Arme zu streichen und ihre kühle, glasierte Glätte zu spüren.


      Ein paar Minuten lang schauen wir hinaus. Nichts bewegt sich. Ein Streifen Mondlicht fällt auf die Kuppel in der Ferne und lässt sie funkeln, wie von Juwelen besetzt.


      »Wie kommt es, dass wir jetzt zum ersten Mal wirklich miteinander reden?« Sie streicht sich ein paar lose Haarsträhnen hinters Ohr. »So etwas wie heute habe ich mir immer gewünscht, das musst du doch gewusst haben. Ich glaube, schon Hunderte solcher Momente zwischen uns sind ungenützt verstrichen.«


      Unfähig, ihr in die Augen zu sehen, starre ich hinaus. Aber mein Herz schlägt so schnell und heiß wie schon lange nicht mehr.


      »Ich habe in jener verregneten Nacht auf dich gewartet«, sagt sie kaum hörbar. »Am Schultor, fast eine Stunde. Ich war völlig durchnässt. Hast du dich damals durch den Hinterausgang der Schule weggeschlichen? Es ist schon ein paar Jahre her, ich weiß, aber … hast du es vergessen?«


      Ich fixiere die Berge im Osten, weil ich mich nicht traue, sie anzusehen. Ich will ihr sagen, dass ich es nie vergessen habe, dass keine Woche vergeht, in der ich mir nicht ausmale, ich hätte mich anders entschieden. Ich wäre nach dem Klingeln aus meiner Klasse gegangen, hätte sie am Tor getroffen und zu Fuß nach Hause gebracht, Wasser hätte meine Hose durchnässt, wir wären Hand in Hand durch Pfützen geplatscht, einen Schirm über dem Kopf, der gegen den Platzregen auch nichts ausrichten konnte, und pitschnass geworden, doch das hätte uns nicht im Geringsten gestört.


      Aber anstatt etwas zu sagen, höre ich im Kopf die Stimme meines Vaters. Vergiss nie, wer du bist. Und zum ersten Mal begreife ich, was er gemeint hat. Es war bloß eine andere Art, mich zu ermahnen: Vergiss nicht, wer sie sind.


      Ich starre schweigend auf die nächtlichen Sterne, die in verzweifelter Einsamkeit blinken. Sie sind so nah beieinander, diese Cluster von Sternen, deren Licht sich streift und überschneidet, doch ihre Nähe ist eine Illusion, weil sie in Wirklichkeit unerreichbar weit voneinander entfernt sind, getrennt durch tausend Millionen Lichtjahre Leere.


      »Ich glaube, ich weiß nicht … wovon du redest. Tut mir leid.«


      Zunächst reagiert sie nicht. Dann reißt sie plötzlich den Kopf zur Seite, sodass ihr rotbraunes Haar wie ein Schleier vor ihr Gesicht fällt. »Heute Nacht ist es viel zu hell«, sagt sie schneidend und setzt sich eine große ovale Mondbrille auf. »Ich hasse Vollmond.«


      »Lass uns vom Fenster weggehen«, sage ich und wir kehren zurück zu dem Teppich und in Hörweite unserer Begleiter.


      Verlegen stehen wir voreinander. Mein Begleiter macht einen Schritt nach vorn.


      »Wir müssen zurück zur Gruppe. Zeit fürs Dinner.«


      Beim Dinner sind die meisten von uns ziemlich groggy, zu müde, um mehr als eine maue Konversation hinzukriegen. Kein Vergleich zu der Schwatzorgie beim Lunch. Ich mache mir Sorgen wegen meines Körpergeruchs und schnuppere gelegentlich diskret an meinen Achselhöhlen. Ich esse schnell und achte darauf, niemandem zu nahe zu kommen. Hagermann, der neben mir sitzt, zuckt hin und wieder. Er sagt nichts, wendet sich jedoch ein paarmal mit geweiteten Nüstern in meine Richtung.


      Ashley June sitzt auf der anderen Seite neben mir und ich registriere jede ihrer Bewegungen: wie nahe ihr Ellbogen meinem kommt, wenn sie ihr Besteck nimmt oder ablegt. Der Schwung ihres Haars, als sie es zu einem Pferdeschwanz bindet, damit es nicht in die Tropfschalen fällt. Vor allem jedoch bemerke ich ihr Schweigen. Ich spüre ein starkes Verlangen, sie anzusehen, und will gleichzeitig von ihr abrücken, um meinen Geruch zu verbergen.


      Nach der Hälfte des Essens bin ich mehr als besorgt über meinen Körpergeruch. Und je nervöser ich werde, desto schlimmer wird es. Ein rascher leiser Abgang ist fällig. Ich stehe auf und sofort wenden sich alle Augen mir zu. Ich trete vom Tisch zurück und sehe mich in der Dunkelheit suchend nach meinem Begleiter um. Sofort taucht er hinter mir auf.


      »Ist alles in Ordnung?«


      »Ja, alles bestens. Aber ich sollte besser zurück zu meiner Unterkunft gehen. Ich mache mir Sorgen wegen des Sonnenaufgangs.«


      Er sieht auf seine Uhr. »Der ist erst in einer Stunde.«


      »Trotzdem, ich bin lieber vorsichtig. Ich will kein Risiko eingehen, draußen von einem verfrühten Sonnenaufgang überrascht zu werden.« Mittlerweile haben wir die uneingeschränkte Aufmerksamkeit der anderen.


      »Unsere Dämmerungsberechnungen sind immer korrekt«, versichert er mir.


      Ich schlage den Blick nieder und merke, dass ich meine Müdigkeit gar nicht vortäuschen muss. Ich bin tatsächlich erschöpft bis auf die Knochen. »Wenn heute Abend sonst nichts mehr ansteht, ziehe ich mich früh zurück, denke ich. Ich bin ziemlich platt.«


      Ich spüre, wie er mich verständnislos anstarrt. »Aber das Essen – es kommen noch so viele Fleischgerichte …«


      Jetzt kapiere ich. »Also, Sie müssen mich nicht begleiten. Bleiben und essen Sie. So viel, wie reinpasst. Wirklich. Ich kenne den Weg zurück. Zwei Treppen nach unten, dann links den Flur hinunter, rechts, noch einmal links und nach draußen durch die Doppeltür mit dem Wappen des Instituts.«


      »Und du möchtest nicht bis zum Nachtisch bleiben?«


      »Nein, danke, wirklich nicht.«


      »Aber die edelsten und blutigsten Fleischsorten kommen noch!«


      »Ich bin einfach fertig.« Und bevor er erneut widersprechen kann, gehe ich. Auf dem Weg hinaus werfe ich einen kurzen Blick zum Tisch.


      Sie sollten alle essen, sich das Maul vollstopfen und meine Unterhaltung mit dem Begleiter gar nicht mitbekommen. Aber stattdessen sehen sie mich verwirrt an. Nein, es ist mehr als Verwirrung. Es ist jene Art von Fassungslosigkeit, die sich in den Köpfen der Leute festsetzt und sie ins Grübeln bringt.


      »Dumm, dumm, dumm«, murmele ich auf der Treppe. Idiot, Idiot, Idiot, schimpfe ich auf dem Weg durch die Flure stumm mit mir. »Schwachkopf, Schwachkopf, Schwachkopf«, sage ich laut, als ich die Doppeltür ins Freie aufstoße. Und dann höre ich in meinem Kopf die Stimme meines Vaters: Tue nichts Außergewöhnliches, nichts, womit du aus der Masse herausstichst. Vermeide alles, was Aufmerksamkeit erregt. Auch als ich ein paar Minuten später vor meiner Tür stehe, verfluche ich mich immer noch: idiotisch, bescheuert, schwachsinnig, blöd.


      In der Bibliothek wandere ich durch die Gänge, durchstöbere Hinterzimmer und verborgene Nischen, doch es ist vollkommen sinnlos. Nirgendwo findet sich eine trinkbare Flüssigkeit, nicht ein Tropfen. Und im Bad gibt es wie in allen Badezimmern nur einen Papierhandtuchspender. Ich mache mir jetzt ernsthafte Sorgen. Abgeschnitten von meinen Vorräten zu Hause, meinen Werkzeugen der Täuschung – meinen Rasierern, Wasserflaschen, Geruchsunterdrückern, Zahnweißern und Nagelfeilen – geht alles rapide den Bach runter. Der Wassermangel löst Schwindelanfälle aus, ich kann mich nicht mehr konzentrieren, alle meine Gedanken sind abgerissen. Kurze Aussetzer. Ein pochender Kopfschmerz.


      Ich hebe den Arm und schnuppere an meiner Achselhöhle. Da. Sogar ich kann es jetzt riechen. Und wenn ich es riechen kann, können sie es auf jeden Fall. Kein Wunder, dass Hagermann und Fettwanst beim Dinner so abgelenkt waren.


      Ich weiß nicht, ob mich schon jemand verdächtigt. Vielleicht haben Hagermann und Fettwanst etwas gewittert, aber ich glaube nicht, dass sie den Geruch schon mit mir in Verbindung gebracht haben. Doch morgen werde ich stinken.


      Ich lasse mich auf das Ledersofa fallen. Es pocht in meinem Kopf, alles dreht sich. Draußen drängt ein erster Hauch von Dämmerung gegen die Fenster. Bald werden sich die Fensterläden schließen.


      Ich lege mir den Arm übers Gesicht, versuche abzuschalten, doch ich weiß, dass ich der Realität ins Auge sehen muss. Vor Kurzem schien Plan A noch perfekt: während der Trainingsphase unter dem Radar wegtauchen und sich in der Nacht vor der Jagd ein Bein brechen. Aber mittlerweile hat sich die Lage verändert. Mit einem Körper, der »Friss-mich«-Düfte verströmt, und einer Zunge, so trocken wie Schmirgelpapier, schaffe ich es nicht bis zur Jagd in vier Nächten. Entweder ich verdurste vorher oder ich werde gierig verschlungen. Wahrscheinlich Letzteres.


      Ich liege auf der Couch, dumpfe Angst drückt mich ins Polster, und ich döse langsam weg. Eigentlich ist es eher ein Sturz in eine tiefe Schlucht aus Schlaf.


      Durst weckt mich. Ich huste. Tausend Splitter durchlöchern meine verdorrte Kehle.


      Langsam hebe ich den Arm vor meinen Augen. Es ist dunkel, die Fensterläden haben sich geschlossen. Aber etwas ist seltsam. Ich kann die Inneneinrichtung der Bibliothek düster, aber deutlich erkennen, so als würde irgendwo eine Kerze brennen.


      Unmöglich. Meine Benommenheit ist rasch verflogen. Ich reiße den Kopf herum und dann sehe ich die Lichtquelle.


      Ein einzelner dünner Sonnenstrahl fällt durch ein Loch in dem Fensterladen hinter mir und an meinem Ohr vorbei auf die gegenüberliegende Wand der Bibliothek. Eine Linie aus Licht, wie ein Laserstrahl, und scheinbar undurchdringlich. Gestern ist sie mir nicht aufgefallen, aber da habe ich während der Tagesstunden auch auf der anderen Seite der Bibliothek tief geschlafen.


      Ich gehe zu dem Fensterladen. Zögernd hebe ich die Hand zu dem Loch und erwarte fast, dass das Licht meine Hand verbrennt. Aber ich spüre nur einen kleinen Stich von Wärme auf der Haut. Das Loch ist vollkommen rund und an den Rändern glatt. Sehr seltsam. Das ist kein Zufall, keine Folge natürlichen Verfalls. Dieses Loch wurde mit Absicht gemacht – durch einen fünf Zentimeter dicken, stahlverstärkten Fensterladen gebohrt. Aber zu welchem Zweck? Und von wem?


      Der verrückte Forscher. Das ist nicht schwer zu erraten; sonst hat niemand hier gewohnt. Aber warum würde er so etwas tun? Ein solcher Sonnenstrahl würde eine Person nicht nur am Schlaf hindern, sondern auch bleibende Netzhaut- und Darmschäden verursachen. Das ergibt alles keinen Sinn.


      Oder vielleicht hatte der Forscher auch nichts damit zu tun? Vielleicht wurde das Loch erst nach seinem Verschwinden von Institutsmitarbeitern gebohrt. Aber warum? Und wenn man wusste, dass ich in der Bibliothek untergebracht werden sollte, hätte man das Loch vor meinem Einzug doch gestopft. Auch das ergibt keinen Sinn.


      Und dann durchfährt mich eiskalt ein Gedanke, der mich frösteln lässt.


      Ich schüttele den Kopf, wie um ihn zu vertreiben. Aber er hat in meinem Gehirn angedockt und lässt sich nicht widerrufen. Und je länger ich darüber nachdenke, desto einleuchtender erscheint er mir.


      Jemand hat dieses Loch gebohrt. Heute Nacht.


      Um mich zu testen. Um mich zu entlarven.


      Um herauszufinden, ob ich ein Hepra bin.


      Das ergibt Sinn. Mein ungewaschener Körper verströmt einen Geruch, der einen Verdacht weckt. Aber bevor man mich anklagen kann, braucht man weitere Beweise. Bei Tag einen Sonnenstrahl in die Bibliothek zu schicken, ist perfekt. Unauffällig, aber schlagend.


      Einen Sonnenstrahl, der so dünn ist, dass er ein Hepra nicht wecken würde, aber stark genug, um eine normale Person aus dem Schlaf zu reißen und auf die andere Seite der Bibliothek zu treiben, sodass sie bei Anbruch der Dunkelheit auf der Stelle ein neues Zimmer verlangen würde. Der perfekte Lackmustest.


      Ich laufe durch die Gänge und versuche meine Angst in Schach zu halten. Ich streiche mit den Fingerspitzen über die verstaubten Rücken der Ledereinbände. Schließlich wird mir klar: Meine Theorie hat einen Haken. Die Einzigen, die etwas ahnen könnten, sind diejenigen, die sich in meiner Nähe aufgehalten haben, also die Jäger und die Begleiter. Aber die waren die ganze Nacht mit mir zusammen. Wir haben uns nie aus den Augen verloren. Niemand hatte Gelegenheit, sich davonzuschleichen und ein Loch durch fünf Zentimeter dicken, verstärkten Stahl zu bohren.


      Ich kehre zu dem Loch zurück und betrachte es noch eingehender. Die Ränder sind matt und verwittert, nicht glänzend oder scharf, wie sie es nach einer frischen Bohrung sein müssten. Ich bücke mich und suche nach frischen Spänen. Nichts. Dieses Loch ist schon eine Weile dort.


      Damit sitze ich in der Patsche. Wenn ich mich morgen mit gespielter Wut beschwere, werden sich die Institutsmitarbeiter das Loch ansehen, bevor sie es versiegeln. Und das wird Fragen über meinen ersten Schlaftag aufwerfen – warum habe ich mich nicht gleich nach dem ersten Tag beschwert? Wenn ich jedoch nichts sage und das Ganze wirklich eine Falle ist, bin ich geliefert.


      Dann macht es »klick« in meinem Kopf: Vielleicht ist der Strahl nur der Nebeneffekt von etwas Wichtigerem. Vielleicht ist das Loch – und nicht der Strahl – in Wahrheit der Schlüssel zu dem ganzen Rätsel. Ich betrachte es noch intensiver, jeden Kratzer darum herum, den Abstand zum Boden und den schmalen Durchmesser.


      Natürlich! Es hat die perfekte Größe! Um hindurchzuschauen.


      Aber als ich durch das Loch gucke – das Licht draußen ist blendend hell –, sehe ich nichts. Nur die monotone Öde von das Weite, die sich endlos vor meinem Auge erstreckt, gebleicht von der sengenden Sonne. Nicht mal die Kuppel ist auszumachen. Nur Staub und Dreck und Sand und Licht, das ist alles. Es gibt nichts zu sehen.


      Die nächste Stunde laufe ich hin und her, betrachte den Sonnenstrahl, spähe durch das Loch, aber es ist sinnlos. Ich begreife es nicht. Dabei macht es mich fertig, dass ich das Gefühl habe, ganz dicht dran zu sein, förmlich auf die Antwort zu starren. Irgendwann setze ich mich, meine schmerzenden Füße sind platt gelaufen. Ich schließe die Augen, um mich zu konzentrieren; und als ich sie einige Stunden später wieder öffne, ist der Sonnenstrahl verschwunden, die Läden haben sich geöffnet, und jemand pocht an die Tür. Der Abend dämmert.

    

  


  
    
      


      DRITTLETZTE NACHT VOR DER JAGD


      »Man geht davon aus, dass Hepra auf der Leiter der Evolution irgendwo zwischen fünf- und zehntausend Jahren hinter uns stehen.« Die Stimme des Direktors weht mit nüchterner Sachlichkeit vom Rednerpult. »Auf jeden Fall zeigen Hepra primitive Verhaltenszüge, die unsere Vorfahren bereits vor vielen Jahrhunderten abgelegt haben. Man denke etwa an ihre außergewöhnliche Schwimmfertigkeit. Das ist ein Hinweis auf ihre noch nicht allzu weit zurückliegenden amphibischen Ursprünge, als sie noch im Meer lebten, aus dem alles Leben entstanden ist. Ihre fischartige Fähigkeit, sich im Wasser zu bewegen, bezeugt den Mangel an Evolutionsfortschritt von jenem Urzustand. Man denke auch an ihre tierische Fähigkeit, Sonnenstrahlen auszuhalten. Sie ist ein Überbleibsel aus der Prä-Höhlen-Ära, als es über Land ziehenden Tieren noch an der Intelligenz mangelte, Schutz in Höhlen zu suchen. Deshalb entwickelten sie eine Widerstandsfähigkeit gegenüber der Sonne, wobei das auch die Weiterentwicklung des Gehirns hemmte. Wirklich eine Schande.«


      Seine Worte treiben auf mich zu wie Seetang in einem trüben Gewässer. Ich sitze ziemlich weit hinten in dem Vorlesungssaal, so weit wie möglich von allen anderen entfernt. Ich habe mich eilig umgezogen (während mein Begleiter unentwegt an die Tür hämmerte), doch ich mache mir Sorgen wegen des Geruchs. Bisher scheint niemand etwas gewittert zu haben – alle sitzen ruhig da, keiner zuckt. Ich habe das Frühstück, die Vorlesungen am frühen Abend, eine Tour über das Gelände und das gemeinsame Essen überstanden, ohne dass jemand etwas bemerkt hat. Links hinter dem Rednerpult steht zum Glück ein Fenster offen, sodass eine stete Brise hereinweht und den Geruch vertreibt. Hoffe ich jedenfalls.


      »Ihre Mimik – so schlüpfrig von zügellosen und ungehemmten Gefühlen – ist ein Relikt der sogenannten prä-linguistischen, der vorsprachlichen Ära, in der Gestik und Mimik als eine Art Zeichensprache dienten. Nächstes Dia.«


      Das Foto zeigt die behaarten Beine eines männlichen Hepra. Alle beugen sich geifernd vor.


      »Ein erhaltenes genetisches Fundstück aus einer Ära vor der Entdeckung des Feuers. Ohne die Fähigkeit, Feuer zu machen, waren Haare der einzige Schutz gegen die Kälte. Führende Wissenschaftler haben behauptet, dass dieser Beweis für Körperbehaarung sogar bis vor die Steinzeit zurückreicht, in der die Primitiven schon in der Lage gewesen sein müssten, einfache Waffen zur Jagd herzustellen und das Fell der erbeuteten Tiere als Kleidung zu benutzen. Ich habe ein Buch zu dem Thema veröffentlicht, in dem ich als Erster in meinem Forschungsbereich diese mittlerweile weithin anerkannte Theorie entwickelt habe. Nächstes Dia.«


      Das Foto eines Hepra, das eine Frucht mit roter Schale und gelblichem Fleisch isst. Einige Köpfe zucken angewidert zurück.


      »Ah ja. Dieser Verhaltenszug ist relativ unerklärlich, ganz zu schweigen von seiner Scheußlichkeit. Er zeugt von fehlenden Jagdfertigkeiten und der Unfähigkeit, tatsächlich irgendetwas zu töten, das größer ist als Ungeziefer. Deswegen müssen Hepra Sachen erbeuten, die nicht fliehen können: Früchte der Erde, Obst und Gemüse. Dieser Zug entwickelte sich so extrem, dass ihre Körper irgendwann auf Obst und Gemüse angewiesen waren. Wenn man es ihnen entzieht, brechen sie zusammen. Ihre Körper werden von rötlichen Pusteln überzogen, Lippen und Zahnfleisch werden wund, was schließlich zum Ausfall der Zähne führt. Die Hepra werden unbeweglich und fallen in einen depressiven, vegetativen Zustand. Nächstes Dia.«


      Ein Foto der Hepra-Gruppe unter der Kuppel. Sie sitzen mit offenem Mund um ein Lagerfeuer, den Kopf zur Seite gelegt, die Augen geschlossen.


      »Nichts hat die Gelehrten so sehr verwirrt und fasziniert wie die Fähigkeit der Hepra, trällernde Worte hervorzubringen, und das mit bemerkenswerter Ausdauer. Am Hepra-Institut durchgeführte Studien haben gezeigt, dass Hepra diese Ululationen – die sie selbst ›Singen‹ nennen – mit erstaunlicher Präzision wiederholen können. Tatsächlich kann ein Lied Minuten, Tage, Monate, sogar Jahre nach seinem ersten Vortrag mit beinahe gleichbleibenden Frequenzen wiederholt werden. Darüber gibt es eine Vielzahl von Theorien. Keine von ihnen bietet eine befriedigende Erklärung, mit Ausnahme einer Hypothese, die ich im vergangenen Jahr auf der jährlichen Konferenz für Hepra-Studien präsentiert habe. Im Wesentlichen haben Hepra dieses ›Singen‹ meines Erachtens unter dem irrigen Glauben entwickelt, dass es dem Wachstum ihres Obstes und Gemüses förderlich sei. Deswegen sehen wir sie auch am häufigsten ›singen‹, wenn sie ihr Ackerland bestellen oder Früchte von den Bäumen pflücken. Manche Wissenschaftler behaupten, dass Hepra möglicherweise auch glauben, das ›Singen‹ würde ein Feuer am Brennen halten und ihren Körper gründlicher reinigen. Beweis dafür ist ihre Neigung, ihre Stimmen zu erheben, wenn sie um ein Feuer versammelt sind oder im Teich baden.«


      Ich sitze auf meinem Platz und verberge meine innere Belustigung. Alles, was der Direktor über Hepra sagt, klingt nach Wahrheit und gelehrtem Fachwissen, aber ich vermute, dass es nichts als spekulativer Unsinn ist. Vermutlich ist es leicht, übers Ziel hinauszuschießen, wenn es um Hepra geht, und rasch von ernsthafter wissenschaftlicher Forschung in unbegründete Theorie abzugleiten. Wenn die Rollen umgekehrt und die Leute ausgestorben wären, würden die Theorien über sie wahrscheinlich auch vor Übertreibungen und Verzerrungen strotzen: Statt in Schlafhaltern würden sie in Särgen schlafen; als Wesen der Nacht wären sie so unsichtbar, dass sie kein Spiegelbild hätten; blass und ausgezehrt wie sie sind, müssten sie schwache und gütige Wesen gewesen sein, die friedlich mit den Hepra zusammenlebten und irgendeinen Weg gefunden hätten, sich zu beherrschen, anstatt ihr Blut auszusaugen; sie sähen ausnahmslos unglaublich gut aus, mit makellosem Haar. Wahrscheinlich würde es auch einige total fantastische Geschichten geben, wie zum Beispiel, dass sie mit schwindelerregendem Tempo unter Wasser schwimmen könnten; oder lachhafte und groteske Fantasien über romantische Beziehungen zwischen Hepra und Leuten.


      Zwei Reihen vor mir reißt Mucki plötzlich heftig den Kopf in den Nacken.


      »Verzeihung«, murmelt er.


      Der Direktor starrt ihn an und fährt dann fort. »Eine weitere Verirrung der Natur ist ihre reichlich absurde Veranlagung, winzige Tröpfchen salzigen Wassers abzusondern, wenn ihnen heiß wird oder sie in Stress geraten. Unter diesen extremen Bedingungen verströmen sie auch einen starken Körpergeruch, besonders unter den Achselhöhlen, die vor allem bei männlichen Hepra ein Nest von Körperhaaren bergen. Es ist üblich, dass sie …«


      Muckis Kopf schnellt erneut nach hinten. »tschuldigung«, sagt er, »ich wollte nicht stören. Aber riecht das niemand außer mir? Hepra-Geruch?« Er dreht sich um und fixiert mich einen furchtbaren Moment lang mit seinem Blick. »Riechst du das nicht?«


      »Ein bisschen. Nur ein bisschen«, antworte ich.


      Der Direktor sieht mich an. Ein kalter Schauder durchläuft meinen Körper.


      Kontrolliert atmen, Augenlider halb geschlossen halten, die Blicke nicht hin und her zucken lassen.


      »Es ist wirklich intensiv, der Geruch steigt mir in die Nase und in den Kopf. Es fällt mir echt schwer, mich zu konzentrieren.« Mucki zeigt auf das offene Fenster. »Hat jemand was dagegen, wenn wir das Fenster zumachen? Ich kann mich wirklich kaum konzentrieren …«


      Plötzlich reißt Body, zwei Plätze weiter, den Kopf in den Nacken. »Gerade habe ich es auch gerochen. Hepra. Ein ziemlich starker Geruch. Er muss durch das Fenster hereingeweht sein. Was ist das, Hepra-Paarungszeit?«


      Der Direktor geht zu dem offenen Fenster. Seine Miene bleibt gelassen und undeutbar, doch er denkt offensichtlich angestrengt nach. »Ich rieche auch etwas. Die Brise weht es herein?« Am Ende des Satzes hebt er unentschlossen die Stimme. »Mal sehen, ob es besser wird, wenn ich das Fenster schließe. Die Hepra müssen tagsüber wirklich heftig schwitzen. Ich frag mich, was sie treiben.«


      Die Vorlesung geht weiter, doch kaum jemand hört noch zu. Alle recken neugierig schnuppernd die Nase. Das Schließen des Fensters hat den Hepra-Geruch keineswegs beseitigt, sondern höchstens noch intensiver werden lassen. Wie lange wird es dauern, bis auch die anderen begreifen, dass er von mir ausgeht? Das Zappeln und erregte Kopfzucken wird mit jeder Minute häufiger und heftiger. Es hilft alles nichts: Ich muss meine Pose wahren, aber mein eigenes Kopfschütteln und -zucken ist eine Anstrengung, die wiederum noch mehr Geruch freisetzt.


      Plötzlich meldet sich Ashley June zu Wort. »Vielleicht haben sie sich tagsüber hier reingeschlichen. Ins Gebäude. Deshalb ist ihr Geruch überall.«


      Wir blicken zum Podium. Was wird der Direktor dazu sagen? Er ist verschwunden. Unheimlich. An seiner Stelle steht Flatterkleid, die wie üblich aus dem Nichts aufgetaucht ist. »Unmöglich«, erklärt sie schriller als gewohnt. »Niemals würde sich ein Hepra in die Höhle des Löwen wagen. Das wäre sein sicherer Tod.«


      »Aber der Geruch«, sagt Ashley June und das Wasser läuft ihr im Mund zusammen. »Er ist so stark.«


      Plötzlich reißt sie den Kopf heftig in den Nacken. Dann dreht sie sich langsam mit gesenktem Kopf um und sieht uns alle, sieht mich an. »Was, wenn sich gestern Nacht ein Hepra hier reingeschlichen hat? Was, wenn es sich noch im Gebäude versteckt?«


      Im nächsten Moment preschen wir alle durch die Tür. Die Begleiter sind direkt neben uns und versuchen zunächst, uns zurück in den Vorlesungssaal zu dirigieren, aber als wir um die Ecke fegen und die Stufen hinunterspringen (»Der Geruch wird stärker!«, ruft Rotlippchen neben mir), lassen sie sich von der Raserei anstecken. Zähne knirschen, Speichelfäden fliegen, Hände werden in die Luft geworfen, und Nägel kratzen an den Wänden.


      Es ist schwer, sich von der Gruppe zu trennen. Das ist mein Plan: mich zurückfallen lassen, in die Bibliothek schleichen und hoffen, dass niemand sich große Gedanken über meine Abwesenheit macht. Aber jedes Mal wenn ich um eine Ecke biege, um mich abzusetzen, sind sie direkt neben mir. Es ist mein Geruch. Und der wird bei der ganzen Rennerei nur schlimmer. Ich hatte gehofft, sie würden alle an mir vorbeistürmen und mir die Gelegenheit geben, die Treppe hinunter und aus der Tür zu huschen, bevor sie umkehren. Aber sie bleiben die ganze Zeit direkt in meiner Nähe. Ihre Zähne und Krallen sind beängstigend. Viel länger bleibe ich bestimmt nicht unbemerkt.


      Was die Gruppe schließlich dazu bringt, mich zurückzulassen, ist eher ein Zufall als Absicht. Ich werde ohnmächtig – wahrscheinlich nicht länger als ein oder zwei Sekunden. Im einen Moment renne ich noch, im nächsten liege ich flach auf dem Boden, und die anderen sausen an mir vorbei und verschwinden um eine Ecke. Der Wassermangel hat meine Kehle ausgedörrt, meine Muskeln eintrocknen und mein Gehirn verknöchern lassen. Ich bin völlig am Ende.


      Als ich zu mir komme – vor meinen Augen ist es jetzt eher grau als schwarz –, weiß ich, dass ich mich beeilen muss. Die Gruppe wird kehrtmachen, sobald sie die Fährte verloren hat. Sie werden sie direkt zu mir zurückverfolgen, und ich liege schweißgebadet und geschwächt auf dem Boden, verströme einen intensiven Geruch. Beweg dich, sage ich mir, beweg dich. Aber es macht mir schon Mühe, mich nur aufzurichten. Ich bin trocken wie Speicherstaub und trotzdem schwer wie ein Sack Mehl, der sich mit Wasser vollgesogen hat.


      Erst ist es still auf den Fluren, dann werden die Schritte wieder lauter. Sie haben es gemerkt!


      Angst bringt meinen Körper wieder auf Trab. Ich rolle mich auf die Seite und springe auf. Ich muss möglichst viele Türen zwischen sie und mich bringen. Das wird sie bremsen, meinen Geruch zumindest ein wenig dämpfen. Jedes bisschen zählt.


      Ich schlüpfe durch eine Doppeltür und höre nur Sekunden später, wie dieselbe Tür erneut aufgestoßen wird, knallend wie ein Gewehrschuss. Ich renne nicht einfach die Treppe hinunter, ich springe von Absatz zu Absatz. Schmerz schießt in meine Beine und meinen Rücken.


      Sie holen auf. Egal wie sehr ich mich antreibe, egal wie halsbrecherisch ich die Treppe hinunterhüpfe, der Lärm der Gruppe hinter mir kommt immer näher. Harte scharrende Geräusche, das Rascheln von Kleidung. Es ist jetzt nur noch eine Frage der Zeit.


      Es sei denn …


      »Hier entlang!«, rufe ich. »Der Geruch kommt aus dieser Richtung, er ist wirklich kräftig! Ich glaube, ich bin ihm auf der Spur!«


      »Wieso ist der so weit vor uns?«, ruft jemand ein Stockwerk über mir.


      Ich stürze krachend durch eine Doppeltür, renne den Flur halb hinunter, reiße eine weitere Doppeltür auf und sprinte, drei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf.


      »Warte auf uns!«, ruft jemand direkt unter mir.


      »Kommt nicht infrage! Ich hab es so gut wie erwischt.«


      »Wie kann der Lahmarsch schneller sein als wir?« Sie holen so rasch auf, dass es nur noch eine Frage von Sekunden ist.


      Durch eine weitere Doppeltür, ein irrer Sprint einen langen Flur hinunter. Ich werfe einen kurzen Blick zurück: Die Meute kommt auf mich zu wie eine rasende Welle, Hagermann springt vom Boden zur Decke, Mucki saust an der Kante zwischen Wand und Decke entlang, die anderen stürmen hinterher, ihre Gesichter unbewegt, die Reißzähne gebleckt. Drei Sekunden.


      Ich werfe mich gegen die Doppeltür vor mir. Sie schwingt mit einem seltsamen Hauch von Vertrautheit auf und dann sehe ich warum: Ich bin wieder in dem Vorlesungssaal. Ich bin im Kreis gelaufen! Der Saal ist vollkommen leer. Alle haben sich der Jagd angeschlossen.


      Wo möchte ich sterben, frage ich mich. Hinten? Dramatisch auf einem Tisch stehend? Beim Rednerpult?


      Und dann sehe ich das Fenster.


      Springe hoch und reiße es auf.


      Keine Millisekunde später schwappt die Gruppe herein wie eine große schwarze Welle. Sie bewegen sich vollkommen geordnet: über den Boden, an der Decke, den Wänden, es gibt kein Gedrängel, nur einen gleichförmigen reißenden Strom aus zuckenden Köpfen und geblähten Nüstern, der sich in den Vorlesungssaal ergießt.


      »Es ist gesprungen! Es ist aus dem Fenster gesprungen!«, rufe ich, während ich vor dem Fenster hocke und nach draußen zeige. Noch bevor ich den Satz beendet habe, drängeln sich vier von ihnen auf der Fensterbank und spähen mit mir hinaus, ihre Köpfe bedrohlich nah an meinem, die Augen verdreht, die Nüstern gebläht. Zum Glück kommt eine frische Brise auf.


      »Ich kann es überall riechen! Gleich hier, es versteckt sich, aber wo?«


      »Es ist weg …«


      »Wir können es kriegen, es kann noch nicht weit sein …«


      »Vielleicht«, sage ich. »Wenn wir uns beeilen.«


      Sie spannen die Beine an, bereit zum Sprung aus dem Fenster, als ein Flüstern sie erstarren lässt.


      »Ihr seid an der Nase herumgeführt worden.« Ein feuchtes, finsteres Flüstern, brodelnd und bedrohlich.


      Es ist der Direktor.


      Er sieht uns nicht an, sondern bewundert nur den pastellfarbenen Glanz seiner Nägel im Mondlicht. Er spricht leise, als wäre es ihm gleichgültig, ob irgendjemand zuhört.


      »Einige von euch halten sich für besonders schlau«, schnurrt er. »Ihr glaubt, ihr lernt so schnell, dass ihr es besser wisst als die Fachleute hier. Ein paar Tage in meiner Einrichtung, und ihr denkt, ihr seid cleverer als die Spezialisten, die diesem großartigen Institut ihr ganzes Leben gewidmet haben. Habt ihr wirklich geglaubt, dass ein Institut unter meiner Leitung so achtlos wäre, ein Hepra frei und unkontrolliert auf dem Gelände herumlaufen zu lassen?«


      Nach einer Pause fährt er noch leiser fort. »Und habt ihr wirklich geglaubt, ein Hepra wäre so dumm, sich nach der Dämmerung außerhalb der schützenden Kuppel erwischen zu lassen?« Er lässt seine rechte Hand sinken. »Sie mögen Tiere sein, aber sie sind nicht dumm. Wie einige von euch hier.«


      Es ist totenstill. »Hier gibt es massenhaft Arroganz und Ignoranz. Komisch, wie häufig die beiden Hand in Hand gehen. Ihr dürft nicht vergessen, wer ihr seid. Ihr wurdet durch das Los ausgewählt – nicht wegen eurer Verdienste, besonderer Fertigkeiten oder irgendwelcher anderen Dinge, die ihr geleistet hättet. Durch schieres dummes Glück. Und nun spaziert ihr in mein Institut und glaubt, ihr wisst, wie man den ganzen verdammten Laden schmeißt.


      Es gibt kein Hepra. Ja, es gibt einen wahrnehmbaren Hepra-Geruch, der von draußen hereingeweht ist. Und ja, er ist durchdringender als sonst. Aber es gibt kein Hepra, nicht hier drinnen, nicht so, wie ihr glaubt. Ihr alle seid Opfer einer Massenhysterie geworden.«


      Ungeachtet der Worte des Direktors, fängt Fettwanst plötzlich an zu zittern. Vor Verlangen. Er kann sich nicht zurückhalten, kann den Hepra-Geruch in seiner Nase nicht leugnen. Speichel von Mucki, der an der Decke hängt, tropft auf einen Stuhl. Sie können mich immer noch riechen. Sie können einfach nicht anders.


      »Ah«, fährt der Direktor fort, »die Macht der Massenhysterie. Nachdem man euch erklärt hat, dass man in einer Baumrinde den Abdruck eines Hepra-Gesichts erkennen kann, fällt es euch schwer, dieses Bild wieder auszuradieren, nicht wahr? Egal, was wir sagen, ihr seht nach wie vor ein Hepra. Die Überzeugung erweist sich als … klebrig und stark haftend. Es ist nicht leicht, eine läutende Glocke zum Verstummen zu bringen. Schaut euch an. Beinahe hättet ihr mich überzeugt.«


      Etwas Klebriges und leicht Saures landet auf meinen Haaren. Ich blicke nach oben; dort hängt kopfüber Body, sieht den Direktor an und versucht sich zu beherrschen.


      »Eure Empfänglichkeit für Massenhysterie ist verständlich. Ihr alle seid Hepra-Jungfrauen: Ihr habt nie zuvor ein Hepra gesehen, gerochen oder auch nur gehört, jedenfalls kein lebendiges. Deshalb stürmt ihr beim ersten Hauch einer Andeutung los wie Lemminge, die sich von einer Klippe stürzen. Und jetzt seid ihr in eurem Wahn gefangen. Ähnliches haben wir immer wieder bei neuen Angestellten beobachtet. Sie kommen zu uns, noch grün hinter den Ohren, und einige fangen an, hinter jedem Schatten ein Hepra zu sehen, und werden dienstuntauglich. Irgendwann können sie nicht einmal mehr die einfachsten Aufgaben erledigen.«


      Er schwenkt den Kopf und sieht jeden von uns an. »Aber es ist nicht so, als ob wir dafür keine Lösung gefunden hätten.« Und damit verschwindet er in der Dunkelheit am Rande des Saales. Kurz darauf taucht Flatterkleid auf. Sie strahlt übers ganze Gesicht.


      »Es ist ein Programm, das ich entwickelt habe. Neu rekrutierte Mitarbeiter waren zu abgelenkt, deshalb mussten wir eine Methode finden, um sie … nun ja, zu desensibilisieren. Zunächst wurde das Schnupfen eines säurehaltigen Pulvers zur Betäubung der Geruchsnerven in den Nasenlöchern erwogen, aber nicht ernsthaft. Mein Plan war humaner.« Sie weist mit dem Kopf auf die Rückseite des Vorlesungssaals.


      Der Strahl einer Quecksilberlampe fällt durch den Raum. Auf einer Leinwand über ihr leuchtet ein Bild auf. Man sieht eine Art große, überdachte Arena. Um ihren Rand ragen Holzpfähle wie Baumstümpfe aus dem Boden. An jedem Pfosten sind dicke, feste Lederriemen angebracht. Selbst auf dem Video hängt eine greifbar unheilvolle Stimmung über allem. Das projizierte Bild verströmt eine Aura säuerlicher Angst. In diesem Raum geschieht nichts Gutes, denke ich. Meine Eingeweide ziehen sich zusammen, als würden sie von einer Eisschicht überzogen.


      Der Raum sieht eigenartig vertraut aus. Ich durchforste mein Gedächtnis und versuche …


      Dann fällt es mir wieder ein. Die Losziehung. Das alte, ausgezehrte Hepra, das die Zahlen gezogen hat. Es wurde aus dieser Arena übertragen.


      Flatterkleid spürt die atemlose Aufmerksamkeit und macht eine Kunstpause. Sie zupft an ihrem Ohrläppchen. »Dieser umgestaltete Arbeitsbereich wird jetzt auch liebevoll die Introduktion genannt. Die Kennung sagt alles. Dort werdet ihr eurem ersten lebendigen Hepra vorgestellt werden. In Fleisch und Blut, direkt vor euren Augen.«


      Rotlippchen stößt ein gewaltiges Knurren aus. Fettwanst fängt an zu grunzen. Speichel fließt jetzt bächeweise von der Decke.


      »Beruhigt euch. Niemand wird ein Hepra fressen. Jedenfalls nicht heute. Kein Reißzahn und kein Finger wird Hepra-Fleisch auch nur berühren. Dafür werden die Lederriemen sorgen, mit denen ihr an die Pfosten gefesselt werdet.«


      Mit einem langen Lineal weist sie zur Leinwand, auf eine lukenartige, runde Falltür. »Das Hepra wird aus dieser Tür im Boden kommen, nachdem ihr alle an euren Pfosten gesichert worden seid, und dann werdet ihr es fünf Minuten lang sehen, hören und riechen. Die einzigen Sinne, die ihr – fürs Erste – natürlich nicht benutzen werdet, sind der Tast- und der Geschmackssinn. Aber das Hepra wird euch nah genug kommen. Ihr werdet es riechen können – ein echtes Hepra anstatt eurer hysterischen Einbildungen. Das wird euch den Kopf zurechtrücken. Bei neu eingestellten Mitarbeitern hat sich die Introduktion als ungemein erfolgreich erwiesen. Nach dieser Erfahrung waren sie keine Hepra-Jungfrauen mehr, ihre Fähigkeit, sich zu konzentrieren und nicht von schwachem Hepra-Geruch ablenken zu lassen, wurde deutlich verbessert. Wir glauben, dass dieses Programm genau das Richtige für euch alle sein wird.«


      »Es halten sich also wirklich Hepra im Gebäude auf!«, sagt Hagermann laut und barsch. »Deswegen ist der Hepra-Geruch so stark!«


      »Es gibt ein Hepra. Aber das habt ihr nicht gerochen. Es bleibt in seinem Quartier. Und die Luke, die ihr auf diesem Bild seht, ist mit Stahl verstärkt und von innen verriegelt. Dort drinnen ist es vollkommen sicher. Schon seit drei Jahren. Und das dumme Ding hat da drinnen genug Nahrungsvorräte für einen Monat.«


      »Und wie bringt man es dazu, zur Introduktion herauszukommen? Woher wissen wir, dass es sich blicken lässt, wenn wir dort sind?«


      Sie kratzt sich das Handgelenk. »Ich möchte nur so viel verraten: Wir bieten ihm ausgewählte Köstlichkeiten an, denen es nicht widerstehen kann. Obst, Gemüse, Schokolade. Außerdem weiß es, dass keine Gefahr besteht. Es hat diese Prozedur schon ein Dutzend Male durchlaufen und gesehen, dass alle sicher an ihre Pfosten gefesselt sind. Und solange es in der sicheren Zone bleibt und nicht zu nah an einen Pfosten herankommt, passiert nichts. Niemand kann es anrühren. Es kann nach Herzenslust Nahrung sammeln.«


      »Ist es dasjenige, das …«


      »Also wirklich«, unterbricht Flatterkleid. »Wollt ihr mich jetzt weiter mit Fragen aufhalten oder wollt ihr nicht lieber runter in die Introduktionsarena gehen?«


      Nach dem Tempo zu urteilen, mit dem wir hinausstürmen, ist diese Frage überflüssig.


      Wir sind ausgelassen wie Schulkinder auf einem Ausflug zum Vergnügungspark. Wir brauchen fünf Minuten für den Weg bis zur Arena, genauer gesagt für unseren Abstieg dorthin. Wie sich herausstellt, sind die fünf überirdischen Stockwerke nur die Spitze eines kalten schwarzen Eisbergs. Unter der Erde gibt es zahllose weitere Etagen. Je tiefer wir hinabsteigen, desto kälter und dunkler wird es. Es gibt keinerlei Anzeichen dafür, dass noch irgendjemand in diesen Geisterstockwerken wohnt, arbeitet oder sie auch nur gelegentlich aufsucht. Wir steigen hinab in die Tiefen der Erde und mich überkommt eine zunehmende Platzangst.


      Als wir in der untersten Etage angekommen sind, bin ich völlig fertig. Meine Knie fühlen sich an, als wären sie mit einem Vorschlaghammer bearbeitet worden, und in meinem Kopf dreht sich alles wie wild von dem Abstieg über die endlose Wendeltreppe. Niemand sonst ist erschöpft; wenn überhaupt, ist der allgemeine Energielevel eher gestiegen, und die Erwartung strebt ihrem Höhepunkt entgegen. Es gibt viel Geplapper und Zähneknirschen.


      »Sind auch genug Pfosten für uns alle da?«, fragt Ashley June. Alle drängeln sich vor der geschlossenen Doppeltür.


      »Keine Sorge«, antwortet Flatterkleid. »Es gibt zehn Pfosten und ihr seid nur sieben. Alle Pfosten sind gleich weit von der Mitte entfernt, niemand ist gegenüber den anderen im Vorteil. Vor jedem Pfosten wird etwas zu essen ausgelegt, sodass jeder die Gelegenheit bekommt, das Hepra von Nahem zu sehen.«


      Trotz ihrer Worte drängeln die anderen immer noch. Ich drücke mich unauffällig zur Seite.


      »Worauf warten wir?«


      »Nur noch einen Moment. Oben müssen noch die Formulare bearbeitet werden. Wir bekommen Bescheid, wenn wir reindürfen.«


      »Wie?«


      Flatterkleid schüttelt den Kopf. »Ihr werdet schon sehen.«


      »Ist es wirklich so toll, wie sie sagt?«, fragt Mucki seinen Begleiter.


      »Besser. Unendlich viel besser.«


      »Ich kann es riechen!«, sagt Fettwanst. »Stärker denn je!«


      »Unsinn«, tadelt Flatterkleid ihn. »Das Hepra ist noch in seinen Kammern.« Aber sie wirkt selbst unsicher, ihre Nasenlöcher sind feucht und gebläht.


      »Es ist derselbe Geruch! Wir haben die ganze Zeit dieses Hepra gerochen.«


      Ich mache zwei Schritte zurück und verdrücke mich langsam.


      »Er wird jede Sekunde stärker.« Weiteres Sabbern und Zittern.


      Ich spiele mit. Aber es wäre besser, wenn diese Türen bald geöffnet würden, denn der Raum, in dem wir warten, ist eng und unbelüftet, wodurch mein Geruch noch verstärkt wird.


      Hagermanns Kopf zuckt heftig in meine Richtung. Er zischt nicht nur, er sabbert auch stark. Dummerweise treffen sich unsere Blicke. Er starrt mich mit dämmernder Erkenntnis an, blinzelt, blinzelt mit neuer …


      Genau in diesem Moment schwingt die Doppeltür auf, und wir werden eingehüllt von einer Wolke aus Dampf und Rauch. Unter aufgeregten Schreien stürmen wir in den Raum. Ich bin überrascht von seinen Ausmaßen, der hohen, gewölbten Decke (gerundet wie bei einem überdachten Sportstadion) und dem weitläufigen, staubigen Boden unter uns. Die Hepra-Luke ist genau in der Mitte der Arena, zehn Pfosten stehen gleichmäßig um sie verteilt. Wir zerstreuen uns eilig wie Kinder, die Holzpferde auf einem Karussell stürmen. Wie Flatterkleid gesagt hat, gibt es mehr als genug für uns alle, doch das verhindert das folgende Getümmel nicht. Es geht um die Leckerbissen. Die Jäger kämpfen um die Pfosten mit den Leckerbissen, die ihrer Vermutung nach für das Hepra am attraktivsten sind. Body und Ashley June liefern sich einen Zickenkrieg um den Pfosten vor einem Bund Bananen.


      »Ich war zuerst hier«, keift Ashley June.


      »Nun, ich bin schon angeschnallt«, zischt Body zurück und lässt eine Schnalle an dem Riemen um ihren Knöchel zuschnappen. »Siehst du? Zu. Selbst wenn ich wollte, könnte ich nicht mehr raus.«


      Mir gegenüber kabbeln sich Rotlippchen und Mucki um einen Pfosten vor ein paar Maiskolben. Mein Blick wandert zu Hagermann, der mich mit glühenden Augen fixiert wie eine Fledermaus. Ich kann seine Miene nicht deuten, aber ich spüre seine Verwirrung. Er versucht immer noch, aus mir schlau zu werden, und fragt sich, ob der Hepra-Geruch, den er gewittert hat, wirklich von mir kam.


      Ich beachte ihn nicht weiter, sondern beschäftige mich mit meinen Riemen. Es gibt vier Metallschnallen, die unsere Knöchel und Handgelenke fixieren, jede hängt an einem dicken Lederriemen, der an dem Pfosten befestigt ist. Selbst angeschnallt haben wir relativ viel Bewegungsfreiheit, bis zu einer Körperlänge von dem Pfosten entfernt. Aber solange das Hepra den von den Leckerbissen abgesteckten Kreis nicht verlässt, ist es sicher.


      Ein Begleiter kommt mit unbewegter Miene herein und gibt jedem von uns eine dunkle Brille. »In ein paar Minuten wird das Licht eingeschaltet«, murmelt er, »damit das Hepra etwas sehen kann.« Er überprüft unsere Riemen, am längsten die von Hagermann, die viel zu locker sind. Hagermann beschwert sich und hebt einen Arm. Dabei rutscht sein Hemd aus der Hose und er stopft es rasch wieder in den Bund.


      Doch nicht schnell genug. Ich sehe ein mattes Glitzern an seinem Gürtel, lang und geschwungen wie die Klinge eines Dolches.


      Ein unbehagliches Gefühl kribbelt in meinem Nacken. Als der Begleiter meine Riemen überprüft, bin ich kurz davor, etwas zu sagen, doch er geht weiter, bevor ich die Stimme erheben kann. In der Mitte der Arena bleibt er stehen und sagt: »Willkommen zur Introduktion, meine Damen und Herren.« Vor Verlassen des Raumes stampft er dreimal dumpf dröhnend mit dem Stiefel auf die Luke. Die Lichter in der Arena werden heller. Wir setzen eilig unsere dunklen Brillen auf.


      Und warten.


      Man hört ein mechanisches Surren von der runden Luke im Boden, gefolgt von mehrfachem roboterhaften Piepen. Die Luke öffnet sich einen winzigen Spalt und fällt, eine Staubwolke aufwirbelnd, genauso schnell wieder zu. Köpfe zucken zur Seite. Keine Sekunde später geht die Luke erneut auf, diesmal ein wenig weiter, genug, um die Umrisse eines Kopfes und zwei spähende Augen auszumachen.


      Alle Jäger stürzen auf das Hepra zu. Beinahe gleichzeitig werfen sie sich gegen ihre Fesseln, springen hoch und prallen zurück auf den Boden.


      Die Tür fällt wieder zu.


      Im Handumdrehen sind alle wieder auf den Beinen und zerren an ihren Riemen. Auch ich stemme mich gegen meine Fesseln und werfe mit Schaum vor dem Mund den Kopf hin und her. Dabei verliere ich meine dunkle Brille.


      Die plötzliche Helligkeit und die lebhaften grellen Farben in der Arena lassen mich blinzeln. Ich sehe die Jäger mit einer Klarheit, die sie lebendiger erscheinen lässt. Sie sind Tiere, bestialisch und von Hepra-Lust übermannt. Mucki und Rotlippchen haben angefangen, sich den Hals zu kratzen, ihre Nägel hinterlassen lange weiße Spuren auf der Haut. Ihr Mund steht weit offen und klappt dann zu wie eine Stahlfalle, das steinerne Krachen ihrer Zähne erfüllt die stickige Luft.


      Die Falltür öffnet sich erneut und wird von einem ausgestreckten Arm hochgehalten. Ein Kopf taucht auf und sieht sich spähend um wie ein Periskop. Offenbar beruhigt, steigt das Hepra hinaus und lässt die Tür für eine eventuelle hastige Flucht offen.


      Einen Moment lang ist es vollkommen still. Das Sabbern verebbt, das Knacken von Wirbeln und Fingerknöcheln verstummt. Wir betrachten das Hepra mit beinahe unschuldiger Neugier. Es ist dasselbe wie im Fernsehen, zerbrechlich und schwach. Es blinzelt und mustert die verteilten Leckerbissen.


      Dann stößt Ashley June einen markerschütternden Schrei des Verlangens aus. Kurz darauf jaulen und wimmern wir alle im Chor.


      Unbeeindruckt von dem misstönenden Geheul geht das Hepra zu dem ersten Essenshaufen, zwei Laibe Brot, die vor Rotlippchens Pfosten liegen. Das Hepra nimmt einen Laib auf, schiebt ihn sich in den Mund und beißt ein großes Stück ab. Zielstrebig und fast geschäftsmäßig hebt es auch den zweiten Laib und wirft beide durch die offene Luke, ohne Rotlippchen, die wütend zischt, eines Blickes zu würdigen. Es macht das hier nicht zum ersten Mal. Es schlurft zum nächsten Haufen, bestehend aus mehreren Flaschen Wasser. Es dreht den Verschluss einer Flasche auf, hebt sie an die Lippen und trinkt, ohne sich lange aufzuhalten. In der Armbeuge trägt es die übrigen Flaschen zur Luke und wirft sie hinein. Dann ist es schon unterwegs zum nächsten Haufen, den Süßigkeiten. Trotz unseres Knurrens und Schreiens blickt das Hepra nicht auf, sondern kümmert sich ruhig um seine Angelegenheiten.


      Es geht an den Notizbüchern vorbei, die vor Hagermanns Pfosten gestapelt sind, auf die Süßigkeiten zu. Aus den Augenwinkeln nehme ich ein mattes Glitzern an Hagermanns Gürtel wahr. Der Dolch! Hagermann zückt ihn jetzt. Die Venen seiner knochigen Hände treten hervor, als er anfängt, an seinem Lederriemen zu säbeln. Er weiß, dass er sich beeilen muss: Das Hepra hat bestimmt nicht vor, eine Picknickdecke auszubreiten, um in unserer Mitte zu speisen. Es wird einfach alle Nahrungsmittel, Getränke und die Notizbücher in seine Kammer werfen und abhauen. In nicht einmal einer Minute wird es verschwunden sein. In der Arena baut sich Wut auf, eine Explosion enttäuschter Erwartung, das Gefühl, betrogen zu werden. Ashley June stößt einen weiteren grauenerregenden Schrei aus und wirft sich mit verzweifeltem Verlangen gegen ihre Fesseln.


      Hagermann attackiert seine Riemen mit zunehmendem Eifer. Er spannt den Riemen an seinem linken Handgelenk, während sein rechter Arm pumpend auf und ab fährt.


      Plötzlich reißt der Riemen, einfach so, und Hagermann starrt benommen auf die beiden baumelnden Enden. Dann kapiert er es, streckt den Rücken. Aus seiner Fantasie ist eine dämmernde Realität geworden. Er beugt sich wieder vor und schneidet mit affenartiger Geschwindigkeit in die Riemen an seinen Beinen. Das Hepra ist ahnungslos. Es steht vor dem Haufen mit Süßigkeiten, packt ein Bonbon aus und lutscht es, ohne mitzubekommen, was hinter ihm vor sich geht.


      Hagermann hat die beiden Beinfesseln durchtrennt, nimmt das Messer in die andere Hand und macht sich an den letzten Riemen an seinem rechten Handgelenk.


      Das Hepra stutzt und legt den Kopf in den Nacken wie ein Hund, der eine Fährte wittert.


      Dann bückt es sich und nimmt noch eine Süßigkeit.


      Der letzte Riemen bereitet Hagermann offenbar Probleme. Vielleicht konzentriert er sich in seiner Aufregung nicht richtig oder es liegt daran, dass er die linke Hand benutzen muss. Jedenfalls ist er langsamer und das frustriert ihn. Er stößt einen verzweifelten Schrei aus, der in meine Trommelfelle schneidet.


      Das Hepra zuckt zusammen und fährt herum. Es sieht Hagermann, die durchgeschnittenen Riemen, die von seinen Knöcheln und seinem Handgelenk baumeln, und begreift die Situation augenblicklich. Blitzschnell wirbelt es herum, lässt die Süßigkeiten fallen und sprintet zu der Luke im Boden. Noch fünf Schritte!


      In diesem Moment schneidet Hagermann den letzten Riemen durch. Er ist ein gutes Stück von der Falltür entfernt. Das Hepra rennt mit letzter Kraft, jetzt nur noch drei Schritte vom Ziel. Doch bevor es dort ankommt, hat Hagermann es schon erreicht und reißt es mit seinem Schwung etwa zehn Meter weit von der Luke weg. Sie wälzen sich am Boden, lösen sich kurz voneinander, und das Hepra springt auf, stürzt erneut Richtung Falltür.


      Hagermann senst es von der Seite um. Das Hepra krabbelt am Boden weiter wie ein flinker Käfer; Hagermann stürzt sich darauf. Sie sind etwa gleich groß, doch es ist ein ungleicher Kampf, nicht einmal annähernd ausgeglichen. Hagermann stößt seine Krallen in den Rücken des Hepra, auf dessen Hemd sich rasch ein großer Blutfleck ausbreitet.


      Der Anblick versetzt die anderen Jäger in einen regelrechten Wahn. Ihre Schreie zerreißen mein Trommelfell. Nicht die Ohren zuhalten! Nicht die Ohren zuhalten! Ich tue das Einzige, was mir bleibt: Ich hebe den Kopf zur Decke und schreie. Wegen des Schmerzes, wegen des Grauens, das sich um mich herum abspielt. Mein Schrei mischt sich mit den anderen. Einen Moment lang erfüllt nur er meine Ohren und übertönt das Schakal- und Hyänengeheul. Mehr will ich gar nicht. Nur ein paar Augenblicke lang von ihren Schreien befreit sein.


      Dann macht das Hepra zum ersten Mal ein Geräusch. Ein Schrei, der so ganz anders klingt als das allgegenwärtige Kreischen des Verlangens und Hungers. Es ist ein Schrei des Entsetzens, in dem schon Resignation mitschwingt. Er verfolgt mich, denn er ist die Verstärkung des Geräuschs, das schon seit Jahren in meinem Körper widerhallt.


      Ich höre das Knacken von Knochen. Hagermann hat dem Hepra ein Bein gebrochen. Er spielt mit ihm wie eine träge Katze mit einer Maus, auch um die anderen Jäger mit dem Hauptgewinn zu necken, der für uns so unerreichbar ist und für ihn so unmittelbar. Das Hepra krabbelt jetzt weiter, den Blick wirr und verschwommen.


      »Wirf mir das Messer zu!«, ruft Body. Sie sieht Rotlippchen an, die das von Hagermann fortgeschleuderte Messer aufgehoben hat. Rotlippchens Gesicht ist verzerrt; bis jetzt hat niemand gemerkt, dass sie an ihren Riemen säbelt.


      »Wirf mir das Messer zu!«


      »Das Messer – hörst du, wirf mir das Messer rüber!«, ruft jemand anders.


      Hagermann reißt den Kopf hoch und sieht, was passiert. Er darf sich keine Zeit mehr lassen. In wenigen Sekunden wird Rotlippchen ihre Fesseln abgestreift haben und sich auf das Hepra stürzen. Mit einem wütenden Schrei springt er auf sein Opfer.


      Rotlippchen schneidet ihren vierten Riemen durch, und noch während er sich löst, fährt sie herum und stürzt sich mit einem gepardenartigen Satz ebenfalls auf das Hepra. Sie verfehlt ihr Ziel und reißt stattdessen Hagermann von den Beinen, beide rollen von dem unvermittelt freien Hepra weg.


      Verzweifelt kriecht das Hepra los und versucht die Öffnung im Boden zu finden. Seine Augen sind Tümpel von Leid und Schmerz. Es ist desorientiert und kommt in seiner Verwirrung direkt auf mich zu.


      Rotlippchen und Hagermann sind wieder auf den Beinen. Sie erreichen das Hepra gleichzeitig und es wird nach vorn gestoßen – direkt auf mich zu.


      Sein Kopf schlägt gegen meine Schulter, sein Körper prallt gegen meinen. Seltsamerweise umarmt es mich, klammert sich an meine Hüften. Ich werfe instinktiv die Arme nach vorn und stütze es. Hinter ihm stehen Rotlippchen und Hagermann und stoßen ihre Nägel in seine Haut, die Reißzähne gebleckt, eine Sekunde vor dem tödlichen Biss.


      Das Hepra sieht auf und einen furchtbaren Moment lang treffen sich unsere Blicke. Ich werde nie erfahren, ob es die Augen aufreißt, weil ein plötzlicher Schmerz durch seinen Körper schießt oder weil es mich erkannt hat. Als Artgenossen. Als Hepra.


      Als alles vorbei ist, werden die Jäger irgendwann befreit. Ein Institutsmitarbeiter weist uns mit ernster Stimme an, für den Rest der Nacht auf unsere Zimmer zu gehen. Zu dem Zeitpunkt ist bis auf die zerfetzte Kleidung praktisch nichts mehr von dem Hepra übrig.


      Mein Begleiter wartet vor der Introduktion. »Zieh dich um«, befiehlt er mir mit zuckender Nase. »Du riechst von oben bis unten nach Hepra.«


      Ich genieße die Offenheit von das Weite, nachdem ich mich lange nach allen anderen die endlosen Treppen bis zum Erdgeschoss hinaufgeschleppt habe. Die anderen gehen in ihre Quartiere, ich trete hinaus ins Freie, hinaus in eine Nacht voller Sterne. Von Osten weht eine Brise, die durch meine Kleider und mein Haar fährt. Ich taumele zur Bibliothek, dankbar, endlich allein zu sein. Sand weht mir ins Gesicht, doch ich spüre ihn kaum.


      Auf halbem Weg breche ich zusammen.


      Ich bin so ausgelaugt, dass ich nicht wieder aufstehen kann. Ich lege meinen Kopf auf den gepflasterten Pfad. Es ist der Wassermangel. Mein ausgetrocknetes Hirn schrumpelt in meinem Schädel dahin wie eine Dörrpflaume. Vor meinen Augen wird alles grau.


      Minuten – oder Stunden – später komme ich wieder zu mir. Ich fühle mich besser, Kraft ist in meine Glieder zurückgekehrt. Der Himmel ist nicht mehr so dunkel, die Sterne sind jetzt weniger zahlreich und blasser. Ich sehe mich zum Institut um. Niemand hat mich bemerkt.


      Obwohl ich weiß, dass es zwecklos ist, durchstreife ich die Bibliothek ein weiteres Mal auf der Suche nach etwas Trinkbarem. Eine halbe Stunde später lasse ich mich in einen Sessel fallen, mein Körper fühlt sich an wie ein brüchiger Zweig im Herbst, kein einziges Feuchtigkeitsmolekül mehr übrig. Mein Herz pocht aufgeregt, als wüsste es, was ich zu leugnen versuche: Meine Situation ist aussichtslos. Eine weitere Nacht halte ich nicht durch. Wenn sie mich nach der Abenddämmerung abholen kommen, werde ich nicht mehr reagieren können, sie werden mich ausgestreckt auf dem Boden finden, und Sekunden später wird alles vorbei sein.


      Ein metallisches Klicken hallt in der Bibliothek wider, gefolgt von einem leisen Surren. Die Fensterläden. Dunkelheit senkt sich, meine Lider schließen sich. In der Dunkelheit wird es kühl. Mein Körpergeruch steigt mir in die Nase, ein widerlicher Hepra-Gestank. Ich schnüffle unter meinen Achselhöhlen. Die Zeit ist reif. Wenn morgen die Sonne unter- und der Mond aufgeht, bin ich ein toter Mann.


      Ein totes Hepra.


      Im Schlaf verfolgen mich Bilder vom Tod des Hepra: Fieberträume, die Schreie lauter, die Farben schärfer. In meinem Albtraum springt das Hepra in meine Arme. Als mich ein warmes Kribbeln am ganzen Körper erfasst, schreit das Hepra lauter – bis mir klar wird, dass die Schreie nicht von dem Hepra stammen, sondern von den anderen Jägern, die alle noch an ihre Pfosten gefesselt sind und mich anschreien, während ich, das tote Hepra in den Armen, am Boden knie, seine Haut teigig und fleckig blau.


      Ich schrecke schaudernd hoch, meine trockenen Lider kratzen über meine Augäpfel.


      Es ist helllichter Tag. Der Sonnenstrahl scheint wieder von einem Ende der Bibliothek zum anderen wie ein erleuchtetes Hochseil. Er ist sogar noch heller und breiter, als ich ihn in Erinnerung habe.


      Ich bin zu müde, um etwas anderes zu tun, als ihn zu betrachten. Meine Gedanken schweifen willkürlich hin und her, zusammenhanglose Halbschatten, mehr bringe ich nicht zustande. Ich kann nur dumpf auf den Lichtstrahl starren. Also tue ich das, minutenlang (stundenlang?). Dabei wandert der Strahl langsam diagonal über die gegenüberliegende Wand.


      Dann geschieht etwas Interessantes. Bei seinem Weg über die Wand trifft er plötzlich auf irgendetwas, das ihn in einem Winkel umlenkt. Zuerst denke ich, meine Augen täuschen mich. Ich blinzele. Es ist immer noch da, deutlicher als zuvor. Der ursprüngliche Strahl, der auf die gegenüberliegende Wand fällt, und der kürzere, der von dort auf die Wand zur Rechten gelenkt wird.


      Neugierig stehe ich auf. Ich gehe zur gegenüberliegenden Wand, meine Knie knirschen schmerzhaft in ihren Gelenken wie ein Kaktus auf Beton. An der Stelle, wo der Strahl auf die Wand fällt, hängt an einem Nagel ein runder Spiegel, nicht größer als meine Handfläche und leicht schräg, sodass der Strahl zur Seitenwand umgelenkt wird.


      Als ich zu der Seitenwand gehe, geschieht es erneut. Der zweite Strahl wird seinerseits gespiegelt, sodass jetzt drei Lichtstrahlen durch den Raum fallen. Dieser dritte Strahl ist schwach und leuchtet nur kurz auf. Er wird etwa zehn Sekunden lang heller und verblasst dann wieder. Ich laufe zu der Stelle, auf die er gerichtet ist, ein blasser Punkt auf dem Rücken eines Buches. Ich ziehe es heraus und fühle den glatten und abgegriffenen Einband. Ich nehme es mit zu dem ersten Sonnenstrahl, weil mittlerweile auch der zweite allmählich verblasst, halte das Buch ins Licht und lese den Titel:


      Die Hepra-Jagd

      

      Vor vielen Monden sank die Population der Hepra – die unbestätigten Theorien zufolge unfassbarerweise einmal das Land beherrscht haben sollen – auf einen bedrohlichen Tiefstand. Auf Anordnung Nr. 56 des Palastes hin wurden die Hepra zusammengetrieben und auf dem Gelände des neu gegründeten Hepra-Instituts für Fortgeschrittene Forschung und Entdeckung angesiedelt. Um die aufgebrachte Bevölkerung zu besänftigen, wurden nach dem Zufallsprinzip angesehene Bürger ausgewählt, an der jährlichen Hepra-Jagd teilzunehmen. Es war ein überwältigender Erfolg. Erstes Anzeichen von Korruption war die sinkende Anzahl von Hepra bei der jährlichen Jagd. Normalerweise waren es zwischen zwanzig und fünfundzwanzig Hepra, diese Zahl sank jedoch schnell auf etwa fünfzehn. Irgendwann wurden noch zehn Hepra freigelassen, dann nur noch sieben. An einem Abend, den kaum jemand vergessen hat, ließ der Palast schließlich verlautbaren: Es gebe keine Hepra mehr in Gefangenschaft des Hepra-Instituts.

      Und dennoch, Gerüchte über heimliche Jagdexpeditionen wollten nicht verstummen: Geheimtreffen von hochrangigen Palastoffiziellen im Hepra-Institut, Kutschenkonvois, die in den letzten Stunden des Morgengrauens eintrafen; seltsame Klagelaute, die über das Weite hallten. Spekulationen wurden lauter, dass die Korruption »bis ganz nach oben« reichen würde.

      Aber nach einigen Jahren verstummten auch diese Gerüchte.

      Und am elften Tag des sechsten Mondes des vierten Jahres des 18. Herrschers wurde verkündet, dass die Hepra ausgestorben seien.


      Der Einband des Buches ist aus dunkelgrauem Lammleder und mit winzigen Furchen übersät. Er ist glatt und gebrochen und wird von zwei Doppelfäden zusammengehalten. Die Seiten mit einem Silberschnitt lassen sich mühelos blättern und knistern dabei. Tausende Seiten voller Notizen von fester und klarer Hand, allerdings nichts Originelles und ungeachtet des Titels auch kaum etwas über die Hepra-Jagd. Auf den ersten Seiten ist lediglich eine kurze Geschichte skizziert, dann wird das Thema fallen gelassen wie ein verworfener Entwurf. Der Rest des Notizbuches ist mit handschriftlichen Kopien und wiedergekäutem Material aus den Tausenden von Bänden der Bibliothek gefüllt. Lange Stammbäume, uralte Gedichte, berühmte Fabeln. Sogar detaillierte, sorgfältig kopierte Diagramme, deren Abschrift Tage in Anspruch genommen haben muss.


      Der Forscher. Offensichtlich ist er der Autor dieser Notizen. Aber warum er tausend Stunden damit zugebracht hat, nutzlos Seiten zu füllen, ist mir ein Rätsel. Ich erinnere mich daran, was die andern gesagt haben, über seine geistige Instabilität und sein mysteriöses Verschwinden.


      Und dann der Lichtstrahl, der mit der Dämmerung schwächer wird. Warum hat er sich solche Mühe gemacht, nicht nur einen Strahl zu schaffen, sondern zusätzlich die beiden Reflexionen, die auf das Notizbuch hinweisen? Es sollte gefunden werden, so viel ist klar. Aber von wem? Und warum?


      Ich will das Buch gerade zuklappen, als mir eine leere weiße Seite genau in der Mitte ins Auge fällt, eine höchst sonderbare Auslassung. Hunderte von Seiten davor und danach sind von oben bis unten vollgeschrieben, aber dieses eine Blatt ist beidseitig leer geblieben. Kein Tröpfchen Tinte. Sein strahlendes Weiß ist fast wie ein Schrei. Der letzte Satz auf der vorherigen Seite bricht in der Mitte ab und wird auf der Seite nach dem leeren Bogen an der richtigen Stelle fortgesetzt. Ich klopfe auf den Rücken des Buches und grüble verwirrt. Wie die gespiegelten Lichtstrahlen, die mich auf das Buch hingewiesen haben, scheint auch das leere Blatt eine bestimmte Bedeutung zu haben. Aber so eingehend ich es untersuche, ich kann mir keinen Reim darauf machen.


      Erschöpft lege ich mich hin. Die Luft ist stickig und drückend. Ich fasse an meinen Hals und fühle die Schweißtropfen unter meinem Kinn. Ich muss nicht mal mehr die Arme heben, um den Geruch wahrzunehmen, den ich verströme wie eine läufige Hündin.


      Mein Begleiter wird es entdecken. Wenn er mich nach der Abenddämmerung abholen kommt, wird er meinen Körpergeruch durch die Türritzen riechen. Er wird um das Haus laufen, durchs Fenster gucken, deren Läden bereits automatisch geöffnet wurden. Er wird mich in diesem Sessel sitzen sehen, träge und müde. Meine Brust wird sich von meinem schweren Atem heben und senken, meine Augen vor Angst weit aufgerissen, auch wenn ich mich dann bereits in mein Schicksal gefügt haben werde. Er wird die Gefühle deutlich in meinem Gesicht ablesen können. Und dann wird er kapieren. Er wird die anderen nicht rufen. Er wird mich für sich haben wollen. Er wird durch das Glasfenster springen – vor seinem Verlangen so brüchig wie dünnes Eis unter einem Flammenwerfer. Und noch bevor alle Scherbensplitter auf dem Boden gelandet sind, wird er sich auf mich stürzen …Aber dann kommt mir, einfach so, ganz plötzlich ein Gedanke.


      Das blendende Weiß draußen fühlt sich an wie Säure, die auf meine Pupillen tropft. Ich lasse das Licht nach und nach einsickern, bis ich, ohne zu blinzeln und zuletzt auch ohne die Augen zuzukneifen, sehen kann.


      Es dauert nur noch wenige Stunden bis zur völligen Dunkelheit, die Sonne hat ihren Niedergang bereits begonnen. Sie geht nicht leise unter, sondern blutet rot in den Himmel und färbt das Land orange und violett. Ohne die schützende Kuppel über dem Hepra-Dorf wirken die Lehmhütten in der Ebene entblößt und belanglos wie Rattenkötel. Bald werden die Lichtsensoren den Anbruch des Abends ertasten, die Glaswände werden aus dem Boden fahren und eine perfekte Kuppel bilden, um die Hepra vor der Welt jenseits zu schützen. Ich muss mich beeilen.


      Vor den Lehmhütten sehe ich ein Glitzern wie von hundert Diamanten, die in die Sonne funkeln. Der Teich. Er lag die ganze Zeit vor meinen Augen, während Durst mich quälte und mein Körper seinen Geruch verströmte. Wie konnte ich so blind sein? Alles, was ich zum Trinken und Waschen brauche, in müheloser Reichweite! Die einzige Gefahr werden die anderen Hepra darstellen, die auf mein Eindringen möglicherweise unfreundlich reagieren. Natürlich werden sie verwirrt sein über die Ankunft eines Fremden, der den Sonnenstrahlen widerstehen kann. Aber ich weiß, wie ich sie in Schach halten kann. Ich blecke einfach meine Reißzähne und werfe den Kopf hin und her. Ich bin ein Meister der Imitation. Wahrscheinlich werden sie sich in alle vier Winde zerstreuen.


      Unvermittelt guter Dinge stapfe ich weiter Richtung Hepra-Dorf. Nach und nach zeichnen sich die Umrisse der Lehmhütten ab, größer und detaillierter. Dann sehe ich die Hepra, eine Gruppe von Streichholzfiguren, die sich langsam um den Teich bewegen und immer wieder stehen bleiben. Ihr Anblick erregt und irritiert mich gleichermaßen. Es sind fünf. Sie haben mich noch nicht bemerkt. Wie auch? Nie zuvor hat sich ihnen jemand bei Tag genähert.


      Als ich noch etwa hundert Meter entfernt bin, sehen sie mich. Einer von ihnen hockt am See, springt auf, und sein Arm schnellt vor wie ein Taschenmesser, als er auf mich zeigt. Die anderen wenden eilig die Köpfe in meine Richtung und reagieren sofort: Sie flüchten sich überstürzt in die Sicherheit ihrer Hütten. Ich sehe, wie Fensterläden geschlossen und Türen zugeschlagen werden. Nach wenigen Augenblicken liegt der Teich verlassen da, zurückgeblieben sind nur die Töpfe und Eimer, die sie auf ihrer Flucht weggeworfen haben. Genau wie ich gehofft hatte.


      Nichts rührt sich. Kein Fensterladen und keine Tür wird auch nur einen Spalt geöffnet. Ich verfalle in einen leichten Trab, meine ausgetrockneten Knochen klappern mit jedem quälenden Schritt. Mein Blick ist fest auf den Teich gerichtet. Ich komme näher. Noch fünfzig Meter.


      Die Tür einer Hütte öffnet sich.


      Ein Weibchen, das Hepra-Weibchen, tritt heraus. Seine Miene wirkt wütend, aber auch ängstlich. In der rechten Hand hält es einen Speer. Um seine Hüften ist ein schlichter flacher Streifen aus dunklem Wildleder gebunden, fast wie ein Gürtel. Eine Reihe tödlicher Dolche mit am Heft seltsam gebogener Klinge schmiegt sich eng an das Leder.


      Ich hebe die offenen Hände. Ich bin mir nicht sicher, wie viel es versteht, also verwende ich einfache Worte. »Nicht wehtun! Nicht wehtun!«, rufe ich, doch aus meinem Mund dringen nur heisere, unverständliche Laute. Ich will die Worte wiederholen, doch ich kann nicht genug Speichel sammeln, um meine Kehle zu befeuchten.


      Die untergehende Sonne gießt Licht über das Hepra-Dorf wie Ölfarbe, die auf einen grauen Schuh tropft. Ich werfe einen langen und übernatürlich dünnen Schatten, ein knochiger Finger, der sich zu dem Hepra-Mädchen ausstreckt, für das ich nur eine Silhouette bin. Nein, ich bin mehr. Ich bin der Feind, der Jäger, deswegen sind die anderen Hepra geflohen. Aber ich bin noch etwas anderes: ein Rätsel. Ein verwirrender Widerspruch, denn ich löse mich trotz des Sonnenlichts nicht auf. Und deswegen ist das Hepra-Weibchen nicht geflohen, sondern steht perplex und neugierig vor mir.


      Aber nicht lange. Mit einem Urschrei läuft es auf mich zu, den Körper geneigt und einen Arm nach hinten gestreckt. Dann reißt es den Arm nach vorn.


      Es dauert einen Moment, bis ich kapiere, was los ist. Und da ist es schon zu spät. Ich höre ein Surren in der Luft, kann sogar sehen, wie der Holzstab leicht vibriert, als der Speer auf mich zusegelt. Direkt auf mich zu. Am Ende habe ich bloß Glück. Ich versuche nicht auszuweichen – dafür bleibt keine Zeit – und der Speer schießt über meiner linken Schulter so knapp an meinem Kopf vorbei, dass ich das Zischen in meinem linken Ohr höre und spüre.


      Und dann greift das Hepra zu seinem Messergürtel. Blitzschnell hat es einen Dolch herausgezogen und mit einer seitlichen Ausholbewegung geworfen. Der Dolch blitzt in der Sonne, jedoch weit weg. Weit daneben. Ungefähr eine Meile entfernt segelt der Dolch harmlos davon.


      Logisch, denke ich. Diese Hepra sind nicht mehr als …


      Aber dann beschreibt er eine Kurve wie ein Bumerang, bösartig blitzend und schnell, wie mit einem schalkhaften Zwinkern. Und ehe ich mich versehe, kommt der Dolch direkt auf mich zu. Ich werfe mich nach rechts. Der Dolch saust mit dem harmonischen Oberton einer Klangschale über mich hinweg. Die Luft wird aus meinen Lungen gepresst, als ich unsanft lande. Trotz der Schicht aus Sand und Schotter ist der Boden hart.


      Dieses Hepra-Mädchen weiß, was es tut. Das ist keine Show. Es hat wirklich vor, mich zu verstümmeln, wenn nicht zu töten.


      Ich springe mit erhobenen Händen auf, die Handflächen beschwörend ausgebreitet. Es greift wieder zu seinem Gürtel, wo drei weitere Dolche stramm ans Leder geschnallt warten wie Jagdhunde, die unruhig an ihrer Leine zerren. Im Handumdrehen hat das Hepra einen neuen Dolch gezückt und holt aus zum nächsten Wurf. Diesmal wird es sein Ziel nicht verfehlen.


      »Halt! Bitte!«, rufe ich und zum ersten Mal kommen die Worte klar aus meinem Mund. Es hält inne.


      Ich verschwende keine Zeit. Ich gehe wieder auf das Hepra zu und ziehe mir dabei das Hemd aus. Es muss meine Haut sehen, die Sonne auf meiner Haut, damit es erkennt, dass ich keine Gefahr darstelle. Ich werfe das Hemd weg. Ich bin nah genug, um zu sehen, dass sein Blick dem Hemd folgt und dann zu mir zurückzuckt. Es blinzelt und ich bleibe wie angewurzelt stehen. Ich habe fast noch nie jemanden blinzeln sehen. Es ist so … ausdrucksvoll. Das halbe Senken der Lider, die Fältchen wie ein Delta um seine Augenwinkel, die zusammengezogenen Brauen, selbst der Mund ist in einem verwirrten Zähnefletschen erstarrt. Es ist ein seltsamer Ausdruck, ein hinreißender Ausdruck. Es holt wieder aus, der Dolch blitzt in der Sonne.


      »Warte!«, rufe ich krächzend. Es hält inne, seine Finger werden weiß, als es den Griff des Dolches fester packt. Ich streife Socken, Schuhe und alles bis auf meine Unterhose ab.


      So stehe ich vor ihm und gehe langsam weiter.


      »Wasser«, sage ich und zeige auf den Teich. »Wasser.« Ich mache eine schöpfende Bewegung mit der Hand.


      Es mustert mich von oben bis unten, unsicher und argwöhnisch, und die Gefühle sind nackt und ursprünglich in seinem Gesicht zu lesen.


      Ohne den Blick von ihm zu lassen, gehe ich in einem großen Bogen an ihm vorbei zum Teich. Er ist vollkommen rund und von einem Metallrand eingefasst, sodass er eher aussieht wie ein Swimmingpool. Ehe ich mich versehe, bin ich auf die Knie gesunken und tauche meine gewölbten Hände ins Wasser. Als es durch meine Kehle rinnt, ist es wie himmlische Kühle auf dem Kohlenfeuer der Hölle. Meine Hände tauchen erneut ins Wasser, um eine weitere Handvoll zu schöpfen. Dann vergesse ich alle Förmlichkeiten. Ich strecke meinen Kopf unter Wasser und schlucke die süße, kühle Feuchtigkeit.


      Ich tauche auf, um Luft zu schnappen. Das Hepra hat sich nicht von der Stelle gerührt, doch die Verwirrung hat sich noch tiefer in sein Gesicht gegraben. Aber es strahlt keine Gefahr mehr aus. Im Augenblick nicht. Ich versenke den Kopf wieder im Teich, meine trockenen, rauen Haare saugen das Wasser auf wie Strohhalme. Beim ersten Kontakt zucken die Poren in meinem Nacken, bevor sie sich öffnen, um die kühle Feuchtigkeit aufzunehmen.


      Als ich zum zweiten Mal auftauche und nach Luft ringe, ist das Hepra bis zum Teich gekommen. Es sitzt in der Hocke da, die Arme auf die Kniescheiben gestützt, wie ein Affe. Eine Hand liegt immer noch auf dem Dolch an seinem Gürtel, jedoch nicht mehr so angespannt.


      Das Wasser wirkt beinahe sofort. Synapsen werden neu befeuert, mein Kopf fühlt sich nicht mehr an wie mit Holzwolle gefüllt, sondern wie eine gut geölte Maschine. Rasch erkenne ich meine Lage – und vor allem, wie rasch die Abenddämmerung in Dunkelheit übergeht! Jeden Moment wird die Kuppel aus der Erde hochfahren.


      Ich ziehe meine Unterhose aus und springe in den Teich.


      Zunächst lässt mich das Wasser fast erstarren. Die plötzliche Kälte presst die Luft aus meinem Körper. Aber ich habe keine Zeit zu vertrödeln. Ich tauche ganz unter und die eisige Flüssigkeit trifft meinen Organismus wie ein Schock. Selbst im schwachen Licht der fortgeschrittenen Dämmerung ist das Wasser überraschend klar.


      Ich kann stehen. Der Boden fällt sanft ab und fühlt sich glatt und metallisch an. Hastig rubbele ich meinen Körper ab, mein Gesicht, meinen Unterarm, alle Körperöffnungen und -höhlen, ohne jegliche Rücksicht. Ich schrubbe mich wund. Mit steifen Fingern kratze ich über meine Kopfhaut und wasche, so gut und schnell ich kann, meine Haare.


      Dann spüre ich es. Eine tiefe Vibration, die vom Boden des Teichs ausgeht, schwach zuerst, dann jedoch immer stärker.


      Das Hepra steht auf, blickt zum Rand des Dorfes und wieder zu mir. Ich verstehe sofort. Die Kuppel beginnt sich zu schließen. Ich muss hier raus.


      Ich stürze spritzend aus dem Teich, springe über den Rand und renne los.


      Die Vibration ist zu einem ausgewachsenen Dröhnen angeschwollen, das den Boden erschüttert. Man hört ein deutliches Klicken und das Summen wird zu einem lauten Ächzen. Eine Glaswand steigt aus dem Boden und droht mich einzusperren. Sie wächst schneller, als ich erwartet habe. Viel schneller. Binnen Sekunden ist sie kniehoch. Ich nehme Anlauf und springe ein paar Meter entfernt von ihr ab. Mit beiden Händen packe ich den oberen Rand und klammere mich an die glatte Oberfläche. Während die Wand weiter hochfährt, suchen meine Füße strampelnd Halt. Aber durch das Wasser, das von meinem Körper tropft, ist das Glas rutschig geworden, und ich drohe abzustürzen. Wenn ich jetzt falle, kann ich die Wand unmöglich noch einmal erklimmen. Ich wäre unter der Kuppel eingesperrt!


      Ich schließe die Augen, stoße einen stummen Schrei aus und werfe den Arm über die Krone, bis ich mit der Hand die äußere Kante erreiche. Jetzt ist es leichter. Ich ziehe mich hoch, rolle mich über die Krone und lande auf der anderen Seite der Kuppel, auf der Außenseite.


      Ich pralle unsanft auf die Seite und einen Moment lang wird vor meinen Augen alles weiß. Mittlerweile ist die Wand schon doppelt so groß wie ich und erhebt sich weiter.


      Das Hepra-Mädchen steht neben dem Teich. Es hebt meine Unterhose auf und hält sie zur näheren Begutachtung hoch. Es kräuselt – »kräuseln« ist diese Sache, die Hepra machen, wenn sie ihre Gesichtshaut zusammenziehen – die Nase in mildem Ekel. Und dann huscht ein weiteres Gefühl über sein Gesicht, unvertraut und fein. Da ist Ekel, aber auch die Andeutung von etwas anderem. Lachen? Nein, das ist zu stark. Der Hauch eines Lächelns streift kaum merklich seine Lippen, als ob es nicht die Kraft hätte, die Oberfläche zu durchbrechen.


      Das Hepra-Mädchen spießt meine Unterhose mit einem seiner Dolche auf, wirft mir einen raschen Blick zu und holt aus. Wie eine flatternde Fahne fliegt meine Unterhose an dem Dolch durch die Luft, segelt knapp über die Wand der sich schließenden Kuppel und landet einen Meter von mir entfernt. Dort bleibt sie liegen wie eine erlegte Beute.


      Die Kuppel schließt sich überraschend leise. Ich nehme meine Unterhose von dem Dolch. Sie riecht wirklich. Nachdem ich mich selbst gewaschen habe, stinkt sie sogar regelrecht. Und dann mache ich etwas, das ich nie zuvor getan habe: Ich kräusele die Nase, nur so, um zu sehen, wie es sich anfühlt. In meinem Gesicht kommt es mir gezwungen und fremd vor, als ob etwas Künstliches an meiner Nase ziehen würde.


      Das Hepra-Mädchen geht zur Glaswand der Kuppel. Ich kann es nicht besonders gut erkennen, der violette Himmel wirft einen letzten widerscheinenden Streifen auf sein Gesicht. Ich gehe hinüber, bis wir nur noch wenige Meter voneinander entfernt stehen, getrennt von der gläsernen Wand. Es tritt nah an die Kuppel, sodass sein Atem das Glas beschlägt. Ein kleiner nebliger Kreis, der sofort wieder verblasst.


      In seinem Gesicht liegt Furcht, Wut, Neugier und noch etwas. Ich blicke in seine Augen, und statt des Hochglanzplastikleuchtens, das ich von den Leuten gewöhnt bin, sehe ich etwas anderes. In seinen Augen tanzen kleine Tupfer, wie Flocken in einer Schneekugel.


      Ich wende mich ab und gehe weg. Auf dem Rückweg sammele ich meine Kleider ein und ziehe sie eilig über. Ich drehe mich um und werfe einen letzten Blick auf die Kuppel. Das Hepra hat sich nicht bewegt. Es steht nur da und beobachtet mich.

    

  


  
    
      


      VORLETZTE NACHT VOR DER JAGD


      »Die Ereignisse, die sich gestern Nacht bei der Introduktion abgespielt haben«, sagt der Direktor, »waren ein wenig aggressiv.«


      Wir sind wieder im Vorlesungssaal, nach einem schnellen trübsinnigen Frühstück. Hagermann und Rotlippchen hatten nervös an einem eigenen Tisch Platz genommen, während alle anderen Abstand wahrten. Die beiden sahen aus, als hätten sie den ganzen Tag kein Auge zugetan. Über allem, den Tischen, den Stühlen und dem durchweichten Frühstück, hing eine seltsame Stille wie der Dunst über einem Becherglas voll Säure. Und der Speisesaal war leerer als sonst, die Begleiter waren merkwürdigerweise abwesend. Die ganze Zeit rechneten wir damit, dass jeden Moment ein Trupp Offizieller hereinmarschieren würde, um Hagermann und Rotlippchen abzuführen. Aber niemand kam. Deshalb wirkten Hagermann und Rotlippchen auch ein wenig entspannter, als wir uns nach dem Frühstück zum Vorlesungssaal begaben.


      Auch ich bin erleichtert, aber aus einem anderen Grund: Ich stinke nicht mehr. Jedenfalls nicht mehr so, dass ich Aufmerksamkeit errege. Die Katzenwäsche im Teich scheint gewirkt zu haben – jedenfalls gerät niemand mehr wegen meines Geruchs in Wallung. Vielleicht sind durch die Tötung des Hepra bei der Introduktion gestern aber auch nur alle gegen kleinere Dosen Hepra-Geruch desensibilisiert worden. Ich habe in jedem Fall gewonnen.


      Der Direktor hat sich hinter dem Rednerpult postiert. Wenn er vor Wut kocht, weiß er es hinter seiner klinisch präzisen Sprache gut zu verbergen. Weder sind seine Augenbrauen hochgezogen noch schnellt sein Kopf nach vorn. Er spricht mit der Gleichgültigkeit eines Mannes, der wahllos Grabinschriften vorliest, ohne den Hauch eines tadelnden Untertons wegen des gravierenden Verstoßes, der begangen wurde. Seine dünne Stimme ist leise, eine Rasierklinge, die hin und her schwingt und zum Kontakt herausfordert.


      »Ihr hattet euren Spaß. Aber die Konsequenzen … Eure Taten werden Konsequenzen nach sich ziehen.« Sein Blick wandert nicht einmal in die Nähe von Hagermann und Rotlippchen, die besonders steif auf ihren Stühlen sitzen. »Gesellschaftlich sind die Vorgaben völlig klar. Es ist ein Kapitalverbrechen, ein Hepra zu jagen und zu töten. Töte und du wirst getötet. Doch die gestrige Tötung war – sagen wir, streng juristisch – keine illegale Jagd. Sie ereignete sich im Rahmen der Ausbildung für die vom Palast unterstützte Hepra-Jagd.«


      Ich sehe, wie Hagermann und Rotlippchen sich ein wenig entspannen.


      »Aber es wird Konsequenzen geben, denn ein Hepra wurde getötet, egal wie alt und ausgezehrt es gewesen sein mag. Es ist weg. Es ist nicht mehr. Jahre wissenschaftlicher Forschung werden keine Früchte tragen. Deshalb darf dieser Zwischenfall nicht einfach zu den Akten gelegt werden, ohne dass jemand zur Verantwortung gezogen wird. Ein Verbrechen gegen ein Hepra ist ein Verbrechen gegen den Palast. Und deshalb müssen diese feigen Taten Folgen haben. Eine Strafe muss verhängt werden.«


      Hagermann und Rotlippchen erstarren wieder auf ihren Stühlen. »Natürlich«, fährt der Direktor fort und lässt seinen Blick schweifen, bis er auf den beiden ruht, »kann nichts gegen euch unternommen werden.«


      Sie legen den Kopf zur Seite.


      »Wir haben schon zu viel in euch investiert«, spricht der Direktor weiter. »Euch zu diesem späten Zeitpunkt des Spiels, wenige Nächte vor der Jagd, noch rauszuschmeißen und Ersatz zu besorgen, ist schlicht keine geeignete Alternative.«


      Seine Stimme wird noch leiser, als er zu den leeren Plätzen in den hinteren Reihen blickt. »Aber eine Strafe muss verhängt werden, damit niemand auf die Idee kommt, die Regierung würde schwach. Denn ein Kapitalverbrechen muss mit einer Hinrichtung gesühnt werden. Oder zweien. Oder dreien. Oder sieben.«


      Seine nächsten Worte sind rasiermesserscharf. »Ihr werdet bemerkt haben, dass eure Begleiter verschwunden sind.« Ein kalter Schauer läuft mir über den Rücken. Der Direktor sagt nichts weiter, sondern geht langsam über die Bühne zu einem zweiten Rednerpult, dieses komplett aus Glas.


      »Und nachdem diese unerfreulichen Dinge nun besprochen worden sind, habe ich auch gute Neuigkeiten zu berichten, eine sehr angenehme Überraschung sogar. Der Palast hat uns angewiesen, zu einem Festbankett einzuladen. Hunderte von Würdenträgern kommen, hochrangige Offizielle, einflussreiche Männer mit ihren Frauen und Geliebten. Das Ganze wurde sehr kurzfristig angesetzt, aber morgen Abend haben wir ein kleines Zeitfenster. Früher hat dieses Institut zahlreiche Festbankette ausgerichtet, deshalb sind wir jederzeit funktionsfähig. Die Einrichtung muss lediglich ein wenig entstaubt werden. Sie wird bereit sein. Genau wie ihr. Alle anderen Trainingseinheiten für heute sind bis auf Weiteres abgesagt. Und wer braucht schließlich eine Ausbildung? Man jagt die verdammten Viecher und frisst sie einfach.« Er schiebt seinen Ärmel hoch wie eine sich häutende Schlange und kratzt sein knochiges Handgelenk.


      »Und noch etwas. Die Medien werden über das Galabankett berichten. Wir wollen, dass ihr euch von eurer perfekten Seite präsentiert. In ein paar Stunden treffen Schneider ein, die bei jedem von euch Maß nehmen. Sie werden für den Rest der Nacht mit euch beschäftigt sein.« Er streicht über seine gegelte Haartolle. »Eine Nacht nach dem Bankett beginnt die Jagd. Alle Gäste müssen bis zu ihrem Auftakt bleiben. Das heißt, ihr werdet mit einigem Pomp verabschiedet von Hunderten von Zuschauern und unter den Augen der Medien. Das sollte ein ziemliches Spektakel werden.«


      Er starrt uns an und kratzt sich das Handgelenk. »Aber, aber, nun guckt nicht so versteinert. Ihr solltet eure dummen, besorgten Gesichter sehen. Ich weiß genau, was euch beunruhigt: Ihr habt Angst, dass die Heerscharen von Gästen euch bei der Jagd nach den Hepra nachlaufen werden. Aber keine Sorge. Eine Stunde vor der Abenddämmerung wird das ganze Gebäude komplett verriegelt. Niemand außer den Jägern kann es verlassen.«


      Ohne ein weiteres Wort verschmilzt der Direktor wie gewohnt mit der Dunkelheit und wie üblich tritt Flatterkleid vor. Das ist nun so häufig geschehen, dass ich anfange mich zu fragen, ob sie nicht ein und dieselbe Person sind. Wenn ihre äußere Erscheinung nicht so unterschiedlich wäre – seine geschmeidig, ihre teigig –, käme ich wirklich ins Grübeln.


      Die Entspannung nach Verschwinden des Direktors ist beinahe mit Händen zu greifen. Flatterkleids Gegenwart ist längst nicht so eindrucksvoll, und für gewöhnlich hat sie auch so wenig Substanzielles zu sagen, dass es einen Moment dauert, bis wir begreifen, dass sie gerade etwas Wichtiges verkündet.


      »… deshalb ist es mir zugefallen, euch einige Details zu der Jagd mitzuteilen. Beim Morgengrauen vor der Nacht der Jagd werden die Hepra brieflich davon unterrichtet, dass die Kuppel defekt ist und deshalb zur Abenddämmerung möglicherweise nicht hochgefahren werden kann. Zur Vorsicht sollen sie sich unverzüglich zu einem vorübergehenden Schutzraum begeben, der auf einer Karte verzeichnet ist, die wir ihnen zur Verfügung stellen. Die Reise dorthin sollte nicht länger als acht Stunden dauern, sodass sie den Schutz vor Anbruch der Dunkelheit erreichen können, vorausgesetzt sie trödeln nicht. Dort stehen Nahrung und Wasser bereit, außerdem gibt es Fensterläden. Nach einer Woche sollen sie zurückkehren. Fragen?«


      Mucki hebt den Arm. »Das verstehe ich nicht. Wenn sie dort vor Anbruch der Dunkelheit ankommen, können sie sich verschanzen, bevor wir überhaupt aufbrechen. Das soll doch eine Jagd werden und keine Belagerung.«


      An der Zahl der Köpfe, die herumschnellen, wird deutlich, dass die Frage einen allgemeinen Nerv getroffen hat.


      Aber Flatterkleid wirkt keineswegs beunruhigt. Sie kratzt sich langsam das Handgelenk. »Aber, aber, ein bisschen zappelig heute, was? Ihr habt offenbar alle vergessen, wie unfassbar leichtgläubig Hepra sind. Sie kaufen uns alles ab, was wir ihnen erzählen. Schließlich haben wir sie gezähmt, wir wissen, an welchen Fäden man ziehen muss.« Ihre Miene wird plötzlich ernst. »Es gibt keinen Schutz. Kein Gebäude, keine Fensterläden, keine Mauern, nicht mal einen einzigen Ziegelstein. Die Hepra werden euch auf der Jagd völlig schutzlos ausgeliefert sein.«


      Das folgende Schmatzen ist so laut, dass wir kaum hören, was Flatterkleid weiter sagt.


      »… Arsenal an Waffen«, beendet sie ihren Satz.


      Wieder hebt Mucki den Arm. »Was meinen Sie mit ›Arsenal an Waffen‹?«


      Flatterkleid kratzt sich, erkennbar selbstzufrieden, das Handgelenk. Sie macht eine Pause und weiß, dass sie unsere volle Aufmerksamkeit hat. »Dies ist eine wesentliche Änderung gegenüber früheren Hepra-Jagden. Wir haben beschlossen, die Hepra zu bewaffnen. Das wird die Jagd zweifelsohne länger ausdehnen, zu einer größeren Herausforderung machen und euch dadurch noch mehr Vergnügen bereiten. Je höher der Einsatz, desto größer der Spaß.«


      »Bewaffnen? Womit?«, fragt Fettwanst barsch und eher neugierig als beunruhigt.


      Das Bild eines Speers und eines Dolches wird auf die große Leinwand projiziert. Ich erkenne sie als die Waffen wieder, die das Hepra-Weibchen am Tag nach mir geworfen hat. »Einst hoffte man, die Hepra würden lernen, Speer und Dolch einzusetzen. Das haben sie auch getan, aber wegen ihrer mangelnden Kraft waren die Waffen so nutzlos wie Zahnstocher. Glücklicherweise haben Mitarbeiter dieses Instituts eine robustere Waffe mit echter Durchschlagskraft entwickelt. Etwas, das wirklich wehtun und möglicherweise sogar verletzen kann.«


      Das allgemeine Handgelenkkratzen, das bei der Präsentation der Bilder von Speeren und Dolchen eingesetzt hat, bricht abrupt ab. »Was für Waffen?«, fragt wieder Fettwanst, diesmal besorgt.


      Flatterkleid wendet sich ihm zu und ihr Blick hat mit einem Mal überhaupt nichts Blumiges mehr. »Diese«, flüstert sie, während ein neues Bild an die Leinwand geworfen wird.


      Es sieht aus wie ein rechteckiger Becher, doch statt der Öffnung befindet sich auf einer Seite eine gläserne Abdeckung, hinter der drei Glühbirnen zu sehen sind. Die Oberfläche ist aus einem stark reflektierenden, spiegelartigen Metall. Am anderen Ende befindet sich oben auf der Waffe ein großer Chromknopf.


      »Das ist der Flash-Uniemmitter, kurz FLUN, das Modell mit drei Glühbirnen. FLUNs können verheerende Lichtblitze aussenden. Wenn man auf den Knopf drückt, schießt der FLUN einen bis zu zwei Sekunden langen, kontinuierlichen Lichtstrahl ab, und zwar kein Quecksilberlicht. Der Strahl ist mit einer Leuchtkraft von etwa fünfundneunzig Lumen recht intensiv und führt schon bei flüchtigem Hautkontakt zu schmerzhaften Verbrennungen. Wird der Strahl eine Sekunde oder länger auf jemanden gerichtet, führt die ultraviolette Resonanz zu Erbrechen und Ohnmacht. Wenn man direkt in den Strahl guckt, wird man geblendet, möglicherweise dauerhaft.«


      Es ist, wie die Redensart heißt, so still, dass man ein Hepra-Haar fallen hören könnte.


      »Das gilt für die niedrigste Einstellung.«


      Schweigen.


      »Wie viele Einstellungen gibt es?«, fragt Fettwanst.


      »Fünf«, sagt Flatterkleid nach einer dramatischen Pause. »Bei der höchsten Einstellung reicht ein einziger Schuss, um ein Loch in eure Körper zu brennen. Er ist fünfmal so stark wie ein Sonnenstrahl zur Mittagszeit.«


      Ashley Junes Arm erhebt sich wie eine Rauchfahne. »Wie viele?«


      Ihre Frage ist vage, doch Flatterkleid hat sie genau verstanden. »Insgesamt gibt es fünf FLUNs. Jedes Hepra wird mit einem ausgestattet. Jeder FLUN hat bis zu drei Schüsse und eine Reichweite von gut zehn Metern.« Sie schürzt schmatzend die Lippen.


      Es ist sehr, sehr still. »Warum?«, fragt Fettwanst.


      »Wir tun es für euch, mein Lieber. Um diese Jagd wahrhaft denkwürdig zu gestalten, aufregender als jede andere Jagd zuvor.«


      Niemand rührt sich, niemand scheint auch nur zu atmen. Lediglich ihr Kleid bewegt sich schwungvoll, gestickte Farn- und Blattmuster und Sonnenblumen wirbeln um ihren breiten Körper.


      »Genauer gesagt wollen wir nicht nur die Kampfbereitschaft zwischen Jägern und Hepra erhöhen, wir wollen auch für mehr Wettbewerb unter den Jägern sorgen.« Ihre Stimme klingt jetzt mechanisch, als würde sie einen auswendig gelernten Text vortragen. »Das wird die Jagd ohne Frage sehr viel interessanter machen und letztendlich das Vergnügen des Siegers steigern.«


      »Wie wollen Sie das erreichen?«, fragt Ashley June mit einem Blick auf die anderen, kaum mehr als ein Flüstern in dem luftigen Vorlesungssaal. »Mehr Wettbewerb unter uns?«


      »Irgendwann im Laufe der Nacht wird jeder von euch einen Ausrüstungsgegenstand ausgehändigt bekommen. Nichts, das euch helfen wird, die Hepra tatsächlich zu erledigen, aber etwas, das die Jagd auf sie interessanter machen wird. Dieser Ausrüstungsgegenstand soll euch einen Vorsprung gegenüber euren Mitjägern geben. Möglicherweise. Sämtliche dieser Objekte sind noch nicht serienreif, deshalb sind ihre angepriesenen Stärken unbewiesen.«


      »Was für Ausrüstungsgegenstände?« Body beugt sich fasziniert vor.


      »Nun, einige von euch bekommen Schuhe, die bessere Sprungkraft verleihen und einen schneller machen sollen. Wir schätzen, um etwa zehn Prozent. Andere bekommen entweder einen Sonnenumhang oder Sunblocker. Bei korrekter Anwendung kann man damit die Strahlen kurz nach Sonnenaufgang und kurz vor Sonnenuntergang abwehren. Glauben wir jedenfalls. Damit könnt ihr etwa zehn Minuten früher aufbrechen als die anderen, eine Ewigkeit bei einem Rennen wie diesem. Einige bekommen eine Adrenalinspritze. Versteht ihr? Also Dinge, die euch bei dem Rennen gegenüber den anderen einen kleinen Vorteil verschaffen. Aber ich möchte noch einmal betonen: Diese Produkte sind noch nicht vollständig getestet. Ihre Verwendung geschieht auf eigene Gefahr.«


      »Ich hatte eher auf etwas wie einen Schutzanzug gegen die FLUNs gehofft«, sagt Rotlippchen.


      »Ich würde mir wegen der FLUNs keine Sorgen machen«, erwidert Hagermann, ehe Flatterkleid antworten kann. »Vergiss nicht, es sind Tiere. Die wissen wahrscheinlich nicht mal, wie man diese FLUNs bedient.«


      »Das kannst du gern glauben«, sagt Flatterkleid ruhig und kühl. »Wenn du denkst, dass dir das einen Vorsprung gegenüber den anderen verschafft … Die anderen werden deine vorsätzliche Ignoranz nur allzu gerne ausnutzen.«


      »Hey, so können Sie nicht mit mir reden …«


      »Komisch. Ich wollte gerade um einen Freiwilligen bitten, vielen Dank für deine Bereitschaft.«


      »Einen Freiwilligen? Wofür?«


      »Genau, komm einfach auf die Bühne.« Flatterkleid zieht eine dunkle Brille aus ihrem Gürtel und setzt sie auf. »Ich schlage vor, dass ihr jetzt alle eure Brillen aufsetzt. Außer dir«, sagt sie und sieht Hagermann an.


      Hagermann steht langsam auf, hebt die Hand, um an seinem Ohrläppchen zu zupfen, hält sich jedoch im letzten Moment zurück. »Was ist das? Was geht hier vor?«


      »Nichts, was eure Begleiter heute Abend nicht auch schon durchgemacht hätten.«


      »Was soll das werden? Ich stehe nicht auf«, sagt er und setzt sich wieder.


      »Kein Problem.« Und damit zieht Flatterkleid einen FLUN hervor, den sie unter ihrem Kleid verborgen hat. »Habe ich euch nicht gesagt, das Ding hat eine Reichweite von zehn Metern?«


      Hagermann presst sich an die Lehne seines Stuhls. Er ist festgenagelt, ausweglos.


      »Du solltest dich glücklich schätzen. Ich habe die niedrigste Einstellung gewählt. Aber ich denke, du wirst trotzdem beeindruckt sein.«


      »Warten Sie!« Hagermanns Kopf schnellt nach vorn und zur Seite. »Der Direktor hat gesagt, die Strafe wäre bereits vollstreckt. An den Begleitern. Es gibt nichts mehr zu …«


      »… tun, außer zu demonstrieren, was dir glücklicherweise erspart geblieben ist. Allerdings in einer stark abgeschwächten Version, verglichen mit dem, was sie aushalten mussten. Du wirst es überleben.«


      Man hört ein Klicken, als sie mit dem Daumen auf den Knopf drückt. Ein greller, klarer Lichtstrahl schießt aus dem FLUN. Obwohl wir die Arme vor die Augen reißen, sind wir alle geblendet von dem Blitz. Bis auf mich natürlich. Ich sehe, wie der Strahl auf Hagermanns Brust trifft. Er will sich mit den Armen schützen, doch schon steigt schwarzer Qualm auf. Er sackt zu Boden wie von einem Vorschlaghammer getroffen und windet sich vor Schmerz. Sein Mund ist weit offen, doch kein Laut dringt hervor. Er dreht sich auf die Seite, seine heraushängende Zunge ist dick und trocken.


      Flatterkleid lässt den Knopf wieder los. »Ach, nun stell dich nicht so an«, sagt sie, als sie an ihm vorbei hinausschwebt.


      Wir werden aus dem Vorlesungssaal geführt, für eine weitere Tour durch die Einrichtung. Noch mehr leere Klassenzimmer und Labore. Nach unserer direkten Begegnung mit einem echten Hepra gestern kann die Betrachtung von Hepra-Haaren und anatomischen Darstellungen keine Begeisterung mehr auslösen. Das einzig annähernd Interessante ist die Küche. Dort gesellt sich Hagermann wieder zu uns, nachdem er das Okay von den Ärzten bekommen hat. Er sieht noch verbitterter aus als sonst. Die Köche sind mit der Zubereitung des Abendessens beschäftigt und schneiden große Rinderhälften auf. Die Gruppe bleibt um den Hauptarbeitstisch stehen, wohin der Anblick und der Geruch des blutigen Fleischs sie zieht. Mit Ausnahme von Ashley June, die zu einem Nebentisch geschlendert ist. Dort ist ein Hilfskoch bei der Arbeit. Ich geselle mich dazu.


      »Das«, sage ich, obwohl mir bei dem Anblick von gebratenen Kartoffeln und Nudeln das Wasser im Mund zusammenläuft, »ist ja absolut eklig.«


      Der Hilfskoch, ein kleiner Mann mit Knopfaugen, beachtet mich gar nicht. Er klatscht das Essen in einen Plastikbehälter, öffnet die Tür eines Ofens hinter ihm, schiebt den Behälter hinein und knallt die Tür wieder zu. Dann drückt er auf einen Knopf und geht weg. »Hepra-Futter«, murmelt er. Nachdem ich mich vergewissert habe, dass außer Ashley June niemand guckt, öffne ich die Ofentür. Aber es ist kein Ofen. Der Behälter ist weg, auf einem Förderband in einem langen Tunnel verschwunden.


      Schritte nähern sich der Gruppe mit militärischem Zack. Es ist ein Institutsmitarbeiter, sein Gesicht ist scharf geschnitten und ernst. »Deine Anwesenheit wird verlangt«, bellt er und weist mit seinem spitzen Kinn auf Ashley June. »Unverzüglich.«


      »Worum geht es?«, fragt sie.


      Er ignoriert ihre Frage und wendet sich mir zu. »Und deine auch. Kommt sofort mit.« Er macht kehrt und geht hinaus, ohne sich noch einmal umzusehen.


      Irgendwas stimmt nicht, das spüre ich, als wir dem Mann über den gepflasterten Pfad zur Bibliothek folgen. Sein Schritt ist mehr als forsch und drängend. Furcht treibt seine Stiefel vorwärts. Niemand sagt etwas.


      Als ich durch die Tür der Bibliothek gehe, fühle ich mich, als würde ich die Höhle des Löwen betreten.


      Drinnen spüre ich als Erstes Körper. Jede Menge, an die zwei Dutzend Institutsmitarbeiter und Wachposten, die sich im Foyer drängen. Alle tragen dunkle Brillen und stehen an der Wand stramm.


      Nicht die Augen hin und her bewegen. Auf keinen Fall.


      Niemand rührt sich. Ich lasse mir Zeit, mich an die Dunkelheit zu gewöhnen, mache lange, tiefe Atemzüge. Es ist kalt hier drinnen.


      Das alles verheißt nichts Gutes. Der einzige Lichtstreif am Horizont: Sie wissen es noch nicht. Dass ich ein Hepra bin. Wenn sie es wüssten, würden sie nicht mehr hier stehen. Sie wären über mich hergefallen, sobald ich den Raum betreten hatte.


      Ich höre seine Stimme, bevor ich ihn sehe.


      »Ich hoffe, die Unterkunft ist zu deiner Zufriedenheit?«, fragt der Direktor ruhig. Er steht in der Mitte des Raumes, direkt neben einem Tisch, seine linke Gesichtshälfte ist von einer Quecksilberlampe beleuchtet, die rechte liegt im Dunkeln. Seine geschmeidige Gestalt, ein unauffälliger Schatten im Raum, ist schmal wie eine Rasierklinge. Sogar die Bücher auf den Regalen scheinen sich ein wenig von ihm wegzulehnen, als er spricht.


      »Ja, alles bestens. Vielen Dank.«


      Er hebt den Kopf, als würde er einem Vogelschwarm nachsehen, der hastig aufgeflattert ist. »Wir haben uns Sorgen wegen der Größe der Schlafhalter gemacht. Sie wurden nicht persönlich angepasst. Wir bitten um Entschuldigung.«


      »Sie haben zufälligerweise perfekt gepasst.«


      »Ach, tatsächlich?«


      »Ja.«


      Er betrachtet mich beiläufig und scheinbar desinteressiert, doch hinter seinem Blick lauert eine wache Kälte. Ohne Vorwarnung macht er einen Satz an die Decke, wirbelt herum und lässt Sekunden später die Schlafhalter über seinen Füßen einrasten. Die Schlafhalter, die ich nie benutzt habe. Sein Körper schwingt träge und kaum merklich hin und her wie das Pendel einer alten Standuhr. Auch kopfüber hängend hat er seinen kühlen Blick nicht von meinem gewendet.


      »Erstaunlich, wie anders die Welt aus dieser Position aussieht, wenn alles auf dem Kopf steht. Findest du nicht auch?«


      »Ja«, antworte ich.


      »Man sieht die Dinge aus einer anderen Perspektive. Deswegen hänge ich jetzt kopfüber und betrachte dich.«


      »Herr Direktor?«


      »Weil ich versuche, dich in einem anderen Licht zu sehen. Weil ich versuche zu erkennen, was so besonders an dir ist. Weil ich versuche zu verstehen, warum der Palast dich bevorzugt und dir eine Luxusbehandlung zuteilwerden lässt. Denn ich kann an dir einfach nichts finden, das so herausragend ist.« Er verengt die Augen zu einem ausgedehnten trägen Blinzeln.


      »Luxusbehandlung?«


      »Ah, wir stellen uns dumm, verstehe.«


      Ich sage nichts.


      »Sieh dich um«, flüstert er, »in dieser großen Bibliothek, die dir ganz allein zur Verfügung steht. Sie ist sogar größer als meine Gemächer! Und du willst mir erzählen, der Palast würde dir keine Luxusbehandlung zuteil werden lassen.« Er lässt sich aus den Schlafhaltern fallen und landet beunruhigend nah neben mir, nur eine Armlänge entfernt.


      Ich unterdrücke sofort den Impuls, einen Schritt zurück zu machen.


      »Erst vor wenigen Minuten habe ich eine weitere Anweisung des Palastes erhalten, die deine Person betrifft. Noch eine.« Er macht eine Pause, seine Augen funkeln. »Es gibt im Leben kaum etwas, das ich nicht begreife. Aber diese Aufmerksamkeit des Palastes für eine so farblose und durchschnittliche Person wie dich … nun, ich bin offen gestanden ratlos.«


      »Ich muss gestehen, dass ich nicht genau weiß, was Sie meinen. Eine weitere Anweisung?«


      »Bitte, keine Geständnisse.« Er macht einen Schritt zurück zu einem Lesetisch, streicht mit dem Finger über die Lehne eines Stuhls, zieht ihn hervor und setzt sich. In diesem Moment bemerke ich die beiden Aktenkoffer auf dem Tisch, in denen sich das schwache Quecksilberlicht spiegelt. Sie stehen stramm wie alle anderen im Raum, doch umgeben von einer geheimnisvollen Aura.


      »Wenn es etwas gibt, das ich hasse, dann ist es, im Dunkeln gelassen zu werden. Das ist der kalte steife Arm der Respektlosigkeit. Und so hat sich der Palast in den vergangenen Wochen mehrfach verhalten. Mir gegenüber. Täglich flattern willkürliche Anweisungen ohne Erklärung oder Logik auf meinen Schreibtisch, kurzfristige Änderungen bezüglich der Jagd. Mit meinem scharfen Verstand kann ich zum Glück die Methode erkennen, die sich hinter dem Wahnsinn all dieser Anweisungen verbirgt.« Er zieht die Mundwinkel herunter. »Außer wenn es um dich geht.«


      Ashley June steht rechts neben mir und hat sich bisher nicht gerührt. Ihre Arme hängen schlaff herunter, ihr Gesicht liegt tief im Schatten.


      »Ich habe Recherchen über dich angestellt. Offenbar bist du an deiner Schule ein ziemlicher Überflieger, nicht halb so dumm, wie du dich hier bei uns stellst. Ein schlaues Köpfchen, sagt man. Ein Naturtalent, trotz deiner nur knapp überdurchschnittlichen Noten. Wie heißt es in dem Bericht? Ah ja, du verfügst über eine erstaunliche und enorme Intelligenz, die zum Teil noch brachliegt.« Er zögert. »Ist es vielleicht das, was dir all diese Aufmerksamkeit und Bevorzugung einbringt? Deine sogenannte Intelligenz?« Er starrt mich herablassend und mit der kalten Verachtung eines Mannes an, der sich bedroht fühlt. »Sag mir: Was glaubst du, worum es bei der Jagd geht?«


      Er will mich prüfen, testen. »Darum, Hepra zu jag…«


      »Und sag nicht ›ums Heprajagen‹, weil es nie um die Jagd, die Hepra oder die Hepra-Jagd gegangen ist. Also verwende bitte keines dieser Worte, weder einzeln noch in Verbindung miteinander.«


      »Es geht um den Herrscher«, sage ich, eigenartig ermutigt.


      Sein Blick bohrt sich in meinen, wirkt jedoch nicht mehr bedrohlich. »Ah, vielleicht hat der Bursche doch Verstand. Bitte, sei so gut und erklär das genauer.«


      Ich zögere. »Lieber nicht, glaube ich.«


      Sein Kopf schnellt herum. »Besser doch, denke ich.«


      Nach einer kurzen Pause spreche ich möglichst ruhig und gelassen weiter: »Der Herrscher weiß, dass seine Beliebtheitswerte in jüngster Zeit gesunken sind. Das ist ungerecht, weil er ein wahrhaft dynamischer Führer ist, der beste, den dieses Land in seiner legendären und glorreichen Geschichte je hatte. Aber unser Herrscher interessiert sich weniger für seine Beliebtheitswerte als vielmehr für das Glück seines Volkes. Und nichts erzeugt so viel allgemeine Glückseligkeit und ein Gefühl gesellschaftlicher Verbundenheit wie eine Hepra-Jagd. Zu diesem Zweck lässt er die Hepra-Jagd so fachkundig planen und durchführen. Und es ist natürlich reiner Zufall, dass – wie die Vergangenheit gezeigt hat – nichts seinen Beliebtheitswerten so förderlich ist wie eine Hepra-Jagd.«


      »Bingo«, flüstert der Direktor und schließt begeistert die Augen. »Ich muss schon sagen, das Wunderkind überrascht mich doch.« Er kratzt sich das Handgelenk. »Aber das war eine leichte Frage. Zum Aufwärmen.«


      Ein leichtes Kopfschütteln, bevor er mich wieder direkt ansieht. Ein harter Ausdruck huscht über sein Gesicht. »Erklär mir … das alles«, sagt er und breitet kurz die Arme aus wie eine Ballerina. »Erklär mir den Grund für diese Ausbildungsphase. Denn wer braucht schließlich eine Ausbildung, um Hepra zu jagen? Wozu die idiotischen Vorlesungen, Workshops, Trainingseinheiten? Und erklär mir die Feierlichkeiten, das groß angekündigte Festbankett, die Anwesenheit der Medien, Reporter und Fotografen, die das Institut in diesem Moment überschwemmen? Und erklär mir, warum um alles in der Welt wir die Hepra mit FLUNs bewaffnen.«


      »Es tut mir leid, ich weiß es nicht.«


      »Sag nicht, es tut dir leid«, erwidert er. Und wartet.


      »Doch nicht so clever, was?« Er verzieht verächtlich die Oberlippe und bleckt die Spitzen seiner Reißzähne. »Tatsache ist, dass du einfach nur genauso gewöhnlich bist wie alle anderen hier, all die inkompetenten Institutsmitarbeiter, die mit Intelligenz handgefüttert werden müssen, mit meiner Intelligenz. Sie sind ahnungslos. Hirnlos. Leer im Kopf.« Wütend und mit erhobenem Kinn starrt er mich von oben herab an. »So leer wie dieses Institut«, sagt er voller Bitterkeit. »So leer wie dieses Institut«, wiederholt er leiser.


      Er wendet mir den Rücken zu und starrt aus dem Fenster. Als er weiterspricht, bin ich überrascht, wie brüchig und hohl seine Stimme klingt. »So war es nicht immer. Früher summten die Flure von eiligen Schritten; in den Seminarräumen drängten sich die klügsten und besten Köpfe des Landes; in den Laboren führten renommierte Wissenschaftler Experimente durch. Und erst die Hepra-Gehege! Sie waren gefüllt mit Dutzenden von Hepra, junge und alte. Unser Zuchtprogramm – mein Zuchtprogramm – zeigte erste Erfolge. Dieser Ort war voller Energie, ein Funken, der sich durch die Räume verbreitete. Wir hatten ein Ziel, Anerkennung, Bewunderung, Respekt, sogar Neider. Wir hatten alles.« Er hält inne, verharrt regungslos, seine Brust so still, als hätte er aufgehört zu atmen. »Alles außer Selbstbeherrschung.«


      Dann wendet er sich den Wachposten und Institutsmitarbeitern um uns herum zu und nagelt sie mit eisigem Blick an die Wand wie Motten.


      »Bis eines Tages praktisch keine Hepra mehr übrig waren«, fährt er, wieder an mich gewandt, fort. »Dies wird die letzte Hepra-Jagd sein. Der Herrscher weiß das. Doch er ist äußerst unwillig, etwas enden zu lassen, das für ihn bisher ein verlässlicher Beliebtheitsgarant war. Also hat er eine Möglichkeit ersonnen, noch auf Jahre, vielleicht sogar in alle Ewigkeit von dieser Jagd zu profitieren.«


      Ashley June hat sich bisher weder bewegt noch einen einzigen Mucks von sich gegeben.


      »Ein Buch. Ein Tatsachenbericht über diese Jagd. Die Öffentlichkeit war schon immer vollkommen besessen von der Jagd. Die guten Bürger, die sabbernd jedes Detail der Hepra-Jagd verfolgen, werden das Buch für Jahrzehnte in der Bestsellerliste halten. Und es wird auch kein trockenes journalistisches Werk werden. Nein, es wird vielmehr – und das ist wirklich ein Geniestreich – ein Erlebnisbericht aus erster Hand sein, verfasst von dem Sieger. Dem Sieger dieser Jagd.«


      Er streicht sich mit dem Finger über die Wange, auf und ab, auf und ab. »Siehst du jetzt, wie alles zusammenpasst? Begreifst du, warum wir eine Ausbildungsphase haben? Das Galabankett? Die Medienvertreter, die das Institut überschwemmen?«


      Und ich begreife es tatsächlich. Plötzlich ergibt alles einen Sinn. »Es ist für das Buch«, flüstere ich. »Um die Jagd zu einem einwöchigen Ereignis in die Länge zu ziehen, um mehr Material für das Buch zu liefern. Um den Einsatz zu erhöhen. Um die Erfahrung der Jagd intensiver zu machen und den Sieg umso begeisternder.«


      Der Direktor nickt mir zu.


      »Ich meine, allein die Trainingsphase nimmt fünf Kapitel in Anspruch und bietet Gelegenheit, die Figuren der Jäger auszuarbeiten. Die Konkurrenz zwischen uns, die Konflikte, all das wird die Spannung nur anheizen. Es wird die Erwartung steigern bis zu dem Galabankett und dem anschließenden Höhepunkt, der eigentlichen Jagd. Das Buch wird sich praktisch von selbst schreiben.«


      Die Augen des Direktors glänzen vor widerwilliger Anerkennung. »Und die FLUNs? Warum werden die Hepra mit FLUNs bewaffnet? Los, los, bis jetzt warst du so gut.«


      »Für die Spannung. Nein, es ist mehr als das.« Ich zögere, überlege. »Um die Jagd in die Länge zu ziehen. Denn dies sind die allerletzten lebenden Hepra. Es wäre eine Verschwendung, sie binnen Sekunden zu verschlingen und aussterben zu lassen. Hau rein und weg, verputzt in einem wilden Fressanfall. Das wäre beinahe enttäuschend. Nein, besser ist es, das Erlebnis auszudehnen und die Hepra langsam zu töten, einen nach dem anderen. Ein Kapitel auf drei gestreckt.« Ich unterdrücke den Impuls, die Stirn zu runzeln. »Aber das funktioniert nur, wenn die Jagd in die Länge gezogen wird – indem man die Hepra bewaffnet. Das garantiert größeres Drama, größere Spannung und am Ende eine größere Belohnung für den Sieger. Und diese letzten Kapitel werden fantastisch. Drama bis zum Äußersten, wenn der siegreiche Jäger die allerletzten Tropfen Hepra-Blut trinkt. Sie durch seine Kehle in die … ewige Vergessenheit rinnen lässt.« Ich sehe erst Ashley June und dann den Direktor an und verstehe endlich. »Es ist alles für das Buch. Für den Herrscher.«


      Der Direktor starrt mich mit einem Ausdruck ehrlicher Verblüffung an, die Augen weit aufgerissen, die Kinnlade unten. Dann reißt er den Kopf nach vorn und zurück in den Nacken, eine zackige Bewegung, die seine Nackenwirbel knacken lässt. »Sehr gut«, sagt er. »Du hast mich tatsächlich durchaus überrascht.« Seine Nackenwirbel knacken ein zweites Mal geräuschvoll, ein lautes, trockenes Ploppen, das in der Bibliothek widerhallt.


      Dann stutzt er und kneift mit finsterer, bitterer Verachtung die Augen zusammen. »Und damit kommen wir auf dich zurück. Das Einzige, was ich nicht begreife. Wie passt du in all das hinein? Und warum die Anweisung, die ich erst vor wenigen Minuten erhalten habe?«


      »Was für eine Anweisung?«


      »Warum ist der Palast so interessiert an dir?«, fährt er fort, ohne meine Frage zu beachten. »Alles andere habe ich durchschaut.« Und damit verschwindet der letzte Rest Helligkeit aus seinen Augen. Seine Pupillen werden zu finsteren Rasierklingen, die mich so scharf mustern, dass ich das Gefühl habe, sie würden in meine Augäpfel schneiden.


      »Ich weiß es nicht.«


      »Du lügst«, sagt er und streicht mit dem Handrücken über seinen Unterarm, als würde er ein unbehaartes kleines Kätzchen streicheln. »Sag es mir. Jetzt. Sag mir, was los ist. Der Palast mit seinen willkürlichen Anweisungen hält sich für so schlau, dass man glaubt, man könne mich im Dunkeln tappen lassen. Jeden Tag kommt eine neue Verfügung, irgendeine neue Änderung bezüglich der Jagd. Sie halten mich permanent auf Trab, ohne irgendwas zu erklären. Aber ich habe meine Methoden, Dinge herauszufinden.« Die Worte fallen aus seinem Mund wie scharfe Eiszapfen in eine dunkle Schlucht. »Notfalls mit Zwang.«


      Meine Hände hängen schlaff herab, meine Finger fangen an zu zittern. Ich presse sie gegen mein Bein. »Ich weiß nicht …«


      »Sag es mir!« Seine Stimme prallt dröhnend von den Wänden zurück. Noch während seine Worte im Foyer widerhallen, sehe ich Zorn in seinen Augen aufflackern. Er kommt auf mich zu …


      »Ich weiß, warum«, flüstert Ashley June plötzlich.


      Der Direktor bleibt stehen. Alle Augen richten sich auf sie.


      Sie sieht mich kurz an, als stünde sie im Begriff, einen unverzeihlichen Verrat zu begehen, und sagt dann: »Es ist, weil …«, ihre Stimme wird noch leiser, »… weil er anders ist.«


      »Wie meinst du das?«, fragt der Direktor.


      Sie tritt aus dem Schatten einen Schritt nach vorn in das helle Mondlicht. »Er ist genau das, wonach der Palast sucht.«


      Der Direktor zögert. Dann sagt er: »Erkläre.«


      »Sie haben gesagt, dass der Sieger das Buch schreiben wird. Also braucht man jemanden, der schreiben kann. Und nach der Anwesenheit all der Medien zu schließen, wird es nach der Jagd Zeitschriftenporträts, Talkshowauftritte und Radiointerviews geben. Also braucht man jemanden, der sich gut ausdrücken kann. Hepra-Jagd-Gewinner waren bisher jedoch eher rüpelhafte Schläger, Meister der Körperkraft, aber nicht unbedingt die redegewandtesten oder hellsten Vertreter. Der Palast braucht jemanden, der redegewandt, nachdenklich, zurückhaltend und detailorientiert ist.« Sie weist mit dem Kinn in meine Richtung. »Und mit ihm haben sie all das. Ich weiß es, ich gehe seit Jahren auf dieselbe Schule. Er war immer ein akademischer Star, ohne es zu wollen. Seine Intelligenz ist mühelos. Er wird fantastisch sein. In den Interviews mit der Presse, vor der Kamera, beim Schreiben des Erlebnisberichtes. Und das weiß der Palast. Es klingt, als hätte man ihn gründlich durchleuchtet. Von allen versammelten Jägern ist er mit Abstand der medientauglichste.«


      Der Direktor wendet sich mir zu und mustert mich mit neu erwachtem Interesse.


      »Er ist vielleicht ein bisschen schüchtern und still«, fährt Ashley June fort, »aber selbst das ist ein Vorteil: Es ist eine Zurückhaltung, die faszinierend und attraktiv wirkt. Die Mädchen lieben es.« Sie hält kurz inne. »Das können Sie mir glauben.«


      Der Direktor lässt seinen Blick zum Fenster schweifen, ein Anflug von Ärger huscht über sein Gesicht. »Woher hast du all diese Informationen?«


      »Von niemandem. Ich habe es mir zusammengereimt, das ist alles.« Ihre Augen leuchten wachsam. »Und ich bin sicher, es ist nichts, was Sie nicht auch schon selber gedacht haben.«


      »Verstehe.« Seine linke Hand glänzt blass im Mondlicht, als er über einen der beiden Aktenkoffer streicht. Seine knochigen Finger schweben über dem Griff und streifen ihn mit Furcht und Verachtung. »Das heißt, das sind alles nur Vermutungen – du könntest auch falschliegen.«


      »Vielleicht. Aber ich glaube nicht.« Sie zögert. »Aber was ist mit mir? Warum bin ich hier?«


      Der Direktor hebt den Blick, sieht sie an und kratzt sich langsam und träge am Handgelenk. »Du bist das, was wir Plan B nennen würden.«


      »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen folgen kann.«


      »Wie schade. Wo du doch bisher so gut warst.« Der Direktor schnaubt. »Du bist offensichtlich wie alle anderen, denen man immer alles vorbuchstabieren muss. Soeben habe ich eine weitere Anweisung erhalten. Bezüglich euch beiden. Du bist der Plan B. Falls Plan A – er – scheitert, falls er nicht funktioniert, bist du das Sicherheitsnetz. Wenn während der Jagd irgendwas schiefläuft, wenn er die Erwartungen nicht erfüllt oder außer Gefecht gesetzt wird, sollst du die Jagd gewinnen. Du bist die Versicherung, die zweite Besetzung für den Sieger.«


      »Ich glaube nicht, dass das funktioniert.«


      »Aber natürlich wird es funktionieren!«, sagt er und milde Verärgerung kriecht in seine Stimme. »Du hast alles, was er auch zu bieten hat. Du bist intelligent – obwohl ich da langsam meine Zweifel bekomme; redegewandt – vielleicht ein wenig zu sehr, für meinen Geschmack; und sehr kenntnisreich, was Hepra betrifft. Man hat mir von dir erzählt, kleines Mädchen, von all den Hepra-Clubs und -Gesellschaften, in denen du dich im Laufe der Jahre engagiert hast. Dein Hepra-Wissen wird bei den Interviews nach der Jagd und dergleichen sehr nützlich sein. Außerdem bietest du einen gefälligen Anblick. Vor der Kamera und auf Fotos würdest du bestimmt gut aussehen. Dein hübsches Gesicht wäre ein Hingucker für den Titel eines jeden Instant-Bestsellers. Ja, ich sehe es vor mir.«


      »Sie müssen den größeren Zusammenhang der Jagd bedenken«, sagt Ashley June mit stählerner Stimme.


      »Ich muss was bedenken …?«


      Ashley June bleibt stumm: das Schweigen des Bedauerns.


      »Du glaubst, du wüsstest es besser als ich?« Die Worte prasseln auf sie ein wie Kugeln aus einer Schrotflinte, triefend vor Verachtung. »Sag mir nicht, was ich denken muss, kleines Mädchen.«


      Der Direktor schließt die Lider, seine langen Wimpern verschränken sich anmutig. Und damit sinkt die Temperatur in der ohnehin kühlen Bibliothek auf einen Tiefpunkt. Strahlen des Mondlichts gefrieren zu Säulen aus durchsichtigem grauen Eis. Ich werfe Ashley June einen Blick zu. Sie weiß, dass sie eine Grenze überschritten hat – sie ist noch blasser als vorher, ihre Lider flattern.


      Der Direktor öffnet die Augen und blickt auf die Aktenkoffer. »Einer von euch beiden muss die Jagd gewinnen, damit der Plan erfolgreich ist. Das wolltest du mir doch sagen, oder nicht, kleines Mädchen? Bitte. Erdreiste dich nicht, deine fantasielosen Ideen mit mir zu teilen, denn das wusste ich bereits. Damit ihr die Titelblätter von Zeitschriften zieren, in Talkshows auftreten und in aller Munde sein könnt, muss einer von euch gewinnen. Denn, ja, ich weiß sehr wohl, dass es andere Jäger gibt, von denen viele nicht nur sehr viel begieriger sind zu gewinnen, sondern auch ungleich tauglicher.«


      Er drückt auf einen Knopf und der Aktenkoffer schnappt auf. Er dreht ihn um, damit wir den Inhalt betrachten können, und öffnet auch den zweiten Koffer. In beiden befindet sich ein FLUN. Der Direktor nimmt einen von ihnen heraus. »Niemand weiß, was dort draußen in das Weite während der Jagd wirklich passiert, wie schmutzig es dort zugeht. Zum einen ist die Jagd nie auf Video aufgezeichnet worden, Videokameras sind zu schwer. Außerdem würden die Kameramänner sie einfach wegwerfen und sich, unfähig zu widerstehen, der Jagd anschließen. Und eigentlich will auch niemand genau wissen, wie … unsportlich es zugeht. Jäger sollen … nun ja, schmutzige Tricks angewandt haben. Dort draußen herrscht das Recht des Stärkeren, und je bestialischer es zugeht, desto interessanter wird es sein, später darüber zu lesen. Setzt die FLUNs gegen die anderen Jäger ein. Irgendwo in das Weite, fern vom Institut. Alle werden glauben, dass es die Hepra waren. Ein FLUN für jeden von euch, drei Schuss pro FLUN. Das sollte reichen, oder?«


      »Und was, wenn wir alle anderen Jäger ausgeschaltet haben?«, fragt Ashley June leise, aber keineswegs schüchtern. »Und nur noch wir beide übrig sind? Was sollen wir dann machen?«


      Der Direktor reagiert unerwartet heftig. Er hält die Hände gekreuzt und kratzt tiefe weiße Linien in die weichen Innenseiten seiner Handgelenke, sein Kopf schnellt nach hinten wie ein horizontaler Springstock. »Was kümmert mich das?« Funken des Wahnsinns blitzen in seinen Augen. »Was kümmert es mich, solange einer von euch beiden gewinnt? Oh, du dummes Mädchen!« Er hält unvermittelt inne, als wäre ihm etwas eingefallen. Dann sieht er uns beide streng an. »Nur damit eins klar ist: Ich will einen klaren Sieger. Das ist immer besser. Kein Unentschieden. Die Öffentlichkeit mag keine Ungewissheit. Wenn am Ende ihr beide übrig bleibt … nun … es kann nur einen Sieger geben. Ihr werdet wissen, was zu tun ist. Richtig?«


      Weder Ashley June noch ich antworten.


      Wieder fängt er an, sich langsam zu kratzen. »Verstehe. Verstehe. Ich habe mich offensichtlich nicht klar genug ausgedrückt. Ich habe nicht hinreichend deutlich gemacht, wie sehr ich an einem Erfolg dieser Jagd interessiert bin. Ich habe nicht verständlich gemacht, wie wichtig es für mich ist, dass einer von euch beiden – und zwar nur einer – diese Jagd gewinnt.« Er legt die Spitzen seiner Zeigefinger auf die Augenbrauen und fährt ihre dünnen sanften Bogen nach. »Viele Leute glauben, ich hätte hier im Institut einen Traumjob. In solcher Nähe zu den Hepra arbeiten zu dürfen. Ahnungslose Idioten! Dieser Ort ist die Hölle.«


      Tiefe Furchen zeichnen sein Gesicht, Dunkelheit hängt über seinen Zügen. »Eine erfolgreiche Jagd würde mir die Chance bieten, diesen Ort zu verlassen«, flüstert er. »Dieses Fegefeuer, wo man vom Himmel nur durch eine Wand aus Glas getrennt ist; doch dieses Glas ist so dick wie tausend Universen hintereinander. Das hält man nur eine Zeit lang aus, diesen quälenden Anblick und Geruch der Hepra, während sie einem ständig verwehrt werden. Das ist eine eigene Art von Hölle, so verlockend dicht dran und doch unerreichbar weit entfernt. Aus diesem Pseudohimmel wegzukommen … auf einen Posten versetzt zu werden, wo der Himmel real ist – in den Palast des Herrschers. Endlich zum Wissenschaftsminister befördert zu werden …«


      Er macht eine weitere lange Pause, Angst hängt in der Luft. »Habt ihr jemals … nein, natürlich nicht. Aber ich war für einen Tag dort. Im Herrscherpalast. Bei meiner offiziellen Berufung auf diesen Posten. Ich habe ihn gesehen in all seiner Pracht und Größe. Die Realität hat selbst meine kühnsten Erwartungen übertroffen. Hoch aufragende Statuen von Hyänen und Schakalen, spiegelglatte Marmorgebäude, das unüberschaubare Gefolge von Mundschenken, Schreibern, Harfisten, Pagen, Boten, Hofschmeichlern, Wachmännern und dem in Seidenroben gewandeten Harem von Jungfrauen. Aber das war nicht einmal das Beste. Habt ihr eine Vorstellung, was das gewesen sein könnte?«


      Ich sage nichts.


      »Ihr mögt denken, es wären die anmutigen, von Wasserfällen gesäumten Teiche und Grotten oder der Konzertsaal mit den reich verzierten Quecksilberkronleuchtern gewesen. Aber nein, ihr würdet irren. Oder das Aquarium voller Austern und Krebse, Kalmare und Tintenfische, die man wie Gänseblümchen pflücken und verspeisen kann. Aber ihr würdet erneut irren. Oder die Gemälde, die Stallungen mit einer Reihe herrschaftlicher Hengste, so weit das bloße Auge reicht. Aber ihr würdet wieder irren.«


      Er hebt den Zeigefinger mitsamt dem schweren Smaragdring. Sofort drehen sich die Institutsmitarbeiter und Wachposten auf dem Absatz um und marschieren hinaus.


      Nachdem die Tür zugefallen ist, befeuchtet er seine Lippen und spricht weiter. »Es ist das Essen. Man kann seine Zähne in die exotischsten, fettigsten Fleischsorten treiben. Hunde, Katzen – und das sind nur die Vorspeisen. Danach das Hauptgericht.« Ich höre, wie seine Lippen im Dunkeln feucht zittern. »Hepra-Fleisch«, zischt er.


      Ich starre leeren Blickes geradeaus, als mir das Grauen dämmert. Nicht die Augen aufreißen, brüllt die Stimme meines Vaters. Nicht die Augen aufreißen.


      »Angenommen, ich würde euch erzählen, es gibt einen geheimen Vorrat«, flüstert er. »Irgendwo auf dem Palastgelände gibt es eine streng geheime Hepra-Farm. Nur angenommen, natürlich. Denn jedermann weiß, dass die letzten Hepra auf dem Antlitz des Planeten die unter der Kuppel da draußen sind. Aber mal angenommen, diese Hepra-Farm wäre unterirdisch, vor allen Blicken verborgen, und sie würde sich über die gesamte Länge und Breite des Palastgeländes erstrecken. Nur angenommen, natürlich. Wie viele Hepra, mögt ihr euch fragen. Wer kann das sagen? Aber in der einen Nacht, die ich dort war, konnte ich ihr Heulen und Schreien hören. Es klang, als wären es Dutzende, womöglich Hunderte.« Er streicht sich über die Wange. »Vielleicht – nur angenommen – genug, um dem Herrscher für den Rest seines Lebens Hepra-Mahlzeiten zu liefern. Nur angenommen natürlich.«


      Er sieht uns nacheinander an. »Also jetzt wisst ihr es, ja? Der Erfolg dieser Jagd ist eine Herzensangelegenheit für mich. Das heißt, einer von euch – und nur einer! – wird als Sieger zurückkehren. Die Konsequenzen im Falle eines Scheiterns wollt ihr nicht wissen.« Er steht auf. »Das könnt ihr mir glauben. Also gebt mir, was ich will. Einer von euch gewinnt. Das ist alles. Ich habe mich deutlich ausgedrückt.« Er fegt an mir vorbei. Die Tür fällt hinter ihm ins Schloss.


      Ich atme langsam aus, und es dauert lange, bis ich wieder Luft hole.


      Anschließend wird Ashley June zum Maßnehmen zurück auf ihr Zimmer geschickt. Später kommt ein Trupp von Schneidern mit düsteren, zerknirschten Mienen auch in die Bibliothek, um für meinen Frack Maß zu nehmen. In dem luftigen Raum klingen ihre Stimmen gedämpft. Für mich ist es eine aufreibende Prozedur, vor allem wenn die Schneider sich ein bisschen näher zu mir beugen, als mir lieb ist. Ich sehe, wie sie die Nüstern blähen, einer wirft mir sogar einen argwöhnischen Blick zu. Ich starre ihn nieder, doch als die Gruppe ihre Sachen packt und geht, sieht er mich noch einmal komisch an.


      Auch ich gehe hinaus, weil ich im Freien sein will. Die letzten paar Stunden waren extrem anstrengend. Und es ist eine wunderschöne Nacht, perfekt geeignet, um meine Nerven zu beruhigen. Am Himmel funkeln Sterne, die Mondsichel steht hoch und überzieht die schneebedeckten Gipfel der Berge im Osten mit einer silbernen Kruste. Von Zeit zu Zeit weht seufzend eine Brise über die Ebene, die die Spannung in meinen Schultern löst.


      Ich höre Schritte hinter mir, ein leises Tappen auf Sand.


      Es ist Ashley June, die auf mich zukommt und mich zögernd ansieht. Als sich unsere Blicke treffen, schlägt sie schüchtern die Augen nieder. Sie hat sich umgezogen. Sie trägt ein tief ausgeschnittenes, eng anliegendes Mieder. Ihre langen blassen Arme glänzen im Mondlicht wie glatte Marmorsäulen. Der Sand unter meinen Füßen scheint sich zu bewegen und Strudel zu bilden, die mich schwindeln lassen.


      »Ich bin den ganzen Weg hierher zurückgelaufen, da kannst du wenigstens Hallo sagen.« Sie bleibt vor mir stehen. »Oh, verstehe, jetzt redest du nicht mal mehr mit mir.«


      »Nein, das ist es nicht. Tut mir leid.«


      Eine Brise fährt durch ihr Haar und entblößt ihren Hals. »Hör zu, ich bin nicht deine Feindin. Noch nicht.« Sie kratzt sich das Handgelenk. »Dafür sollen wir bis zur Jagd warten, schätze ich.«


      Ich ertappe mich dabei, wie ich mich meinerseits am Handgelenk kratze. »Tu mir einen Gefallen«, sage ich. »Wenn bei der Jagd nur noch wir beide übrig sind, schieß mir einfach in den kleinen Zeh, okay? Du musst mich ja nicht gleich mit einem Schuss zwischen die Augen ausschalten.«


      »Den rechten oder den linken kleinen Zeh?«


      Ich kratze mein Handgelenk. »Nimm den linken. Aber genau zielen, okay? Es ist ein kleiner Zeh.«


      »Abgemacht«, sagt sie.


      Am Himmel gleiten die Umrisse eines großen Vogels über uns hinweg. Seine Flügel wirken unverhältnismäßig groß, unbeweglich und steif. Er kreist über uns und verschwindet dann in der Ferne.


      »Ich bin gekommen, um dich etwas zu fragen«, sagt Ashley June.


      »Nein, du kannst meinen FLUN nicht haben.«


      Sie antwortet nicht. Ich schaue sie an, und sie steht da und wartet mit ihren smaragdgrünen Augen, still und hoffnungsvoll. Als ob sie schon lange auf diesen Moment gewartet hätte: dass ich wirklich allein mit ihr bin, unabgelenkt, und unsere Blicke sich endlich treffen und verschmelzen.


      »Begleite mich zu dem Festmahl.« Ihre Stimme ist ruhig und gemessen.


      Ich will meine Hände heben, um mich am Handgelenk zu kratzen, doch sie bewegten sich nicht. »In echt?«, frage ich.


      »Ja.«


      »Ich weiß nicht mal, ob es … es ist nicht wie der Abschlussball in der Schule, weißt du. Es ist das Festbankett, ein protziges Regierungsdinner. Das ist etwas völlig anderes.«


      »Ich weiß«, sagt sie. »Es wird bestimmt nicht wie ein Schulball. Es ist tausendmal wichtiger.«


      »Ich … also, ich weiß nicht.«


      »Es würde mir sehr viel bedeuten.«


      Ich blicke über ihre Schulter auf den Horizont. »Hör mal, ich weiß nicht, wie ich das sagen soll. Ich weiß, dass die Gala etwas ganz Besonderes sein wird, nobel und so, Musik, die Medien, der rote Teppich, der Tanz, das Essen …«


      »Es wird etwas Besonderes wegen dir. Weil du dich entschieden hast, mit dir dort zu sein.«


      Ich wende den Blick ab. »Ich weiß nicht.«


      Plötzlich macht sie einen Schritt auf mich zu und fasst meinen Ellbogen. Ihre Berührung, Haut auf Haut, schickt einen Stromstoß durch meinen ganzen Körper. »Ist es so schwer, mich zu mögen?«, flüstert sie und sucht meinen Blick. »Ist es wirklich so schwer?«


      Ich sage nichts.


      »Kannst du nicht einfach so tun, kannst du nicht wenigstens eine Maske aufsetzen?« Und irgendwas an diesen Worten oder vielleicht an der Art, wie sie sie sagt, lässt mich sie ansehen, länger als ich je jemanden angesehen habe, mit Ausnahme meines Vaters. »Denn du brichst mir wirklich das Herz.«


      »Es ist nicht wegen dir …«


      »Tu einfach so, als ob du mich wirklich mögen würdest«, flüstert sie. »Den Schwung meiner Lippen, meine weiche Haut, den Geruch meines Atems, die Farbe meiner Augen. Und tu so, als könntest du sogar durch all das, meine ganze oberflächliche Erscheinung, hindurchsehen, weil du mich besser kennst. Mein verborgenes Ich. Und trotzdem fühlst du dich zu mir hingezogen, sogar noch stärker. Stell dir vor, es gäbe in diesem Augenblick nur mich, so wie ich vor dir stehe, niemanden sonst auf der Welt. Keine anderen Jäger, keine Institutsmitarbeiter, keine Hepra. Nicht einmal den Mond, die Sterne und die Berge. Du hast dich so lange nach mir gesehnt und hier stehe ich direkt vor dir. Tu so, als ob das alles so wäre, nur für eine Nacht.« Sie legt ihre freie Hand in meinen Nacken und zieht mich an sich. Wir sind nur noch Zentimeter voneinander entfernt, eine Brise weht mir eine Haarsträhne in die Augen. Sie hebt die Hand, streicht die Strähne beiseite und fährt mit den Fingern sanft über meinen Kopf, mein Ohr und meinen Hals.


      Nachdem ich mich jahrelang angestrengt habe, mein Herz einzufrieren und meine Gefühle für sie abzutöten, ist dies die erste sympathische, ehrliche Berührung nach Jahren des Alleinseins und der Einsamkeit. Sie löst irgendwas in mir aus, ein inneres Beben, einen Ausbruch von etwas, das nur geschlummert hat. Ihr Blick hält meinen fest und ich spüre ihn so greifbar wie ihre Hand auf meinem Ellbogen, nur tiefer, bohrender. Ich spüre das Drängen von Gefühlen, die ich lange tot geglaubt habe, ein festes Knäuel, das sich in mir entwirrt.


      »Bitte«, fleht sie. »Begleite mich.«


      Und ich überrasche mich selbst, indem ich nicke. Sie zittert vor Entzücken, als sie meinen Ellbogen fester packt und ihre schlanken Armmuskeln anspannt und wieder löst. Ich fasse ihren Ellbogen, wie es die Etikette für eine angenommene Einladung vorschreibt.


      Sie legt den Kopf zurück und schließt mit flatternden Lidern die Augen, den Mund leicht geöffnet. Doch dann kräuselt sich ihre Oberlippe wie zu einem zittrigen Knurren, sodass ihre beiden Reißzähne hervorlugen, feucht, weiß und rasiermesserscharf.


      Wie konnte ich es vergessen, warum habe ich in einem Moment der Schwäche nachgegeben? Ich darf nie vergessen, dass ihre Schönheit mit Gift überzogen ist, dass ihre Lippen zwei Reihen von Messern verbergen, dass ihr Herz von einem messerscharfen Brustkorb eingefasst ist. Sie ist unmöglich für mich, unberührbar, unerreichbar.


      Ich packe ihren Ellbogen fester, drücke meine Finger wütend und verächtlich in ihr blutleeres Fleisch. Aber sie missversteht die Heftigkeit meiner Gefühle, hebt ihr Gesicht zum nächtlichen Himmel und zittert noch leidenschaftlicher. Und mir wird auf der anderen Seite der Maske klar, wie leicht es ist, Abscheu mit Begehren zu verwechseln.


      Im ersten Morgengrauen bringe ich Ashley June zurück zu ihrem Zimmer. Wir verabreden, uns am nächsten Abend nach der Dämmerung zu treffen – sie will sich in der Bibliothek umziehen, damit wir gemeinsam, Arm in Arm, zu dem Festbankett erscheinen können. »Es wird absolut fantastisch«, schwärmt sie, als ich mich verabschiede.


      Ich gehe zurück zur Bibliothek. Wenige Minuten später schließen sich die Fensterläden. Ich warte zur Sicherheit noch ein wenig länger, bevor ich das Gebäude verlasse. Ich habe Durst und muss mich wieder waschen. Als ich unter den sich aufhellenden Himmel trete, blicke ich zum Hauptgebäude, um mich zu vergewissern, dass alle Läden geschlossen sind. Dann mache ich mich im Eiltempo auf den Weg zur Kuppel. Diesmal habe ich drei leere Plastikflaschen dabei, mit einem kurzen Stück Schnur aneinandergebunden und über meine Schulter geworfen. Sie schlagen wahllos gegeneinander, ein hohles Poltern wie von einem betrunkenen Schlagzeuger.


      Die Kuppel ist noch nicht im Boden versunken; ich zeige immer wieder mit dem Finger darauf und befehle: Jetzt, aber sie rührt sich nicht. Jetzt. Nichts. Die Glaswände stehen unverrückbar.


      Auf halber Strecke spüre ich ein summendes Vibrieren im Boden, zunächst kaum merklich, dann unverkennbar. Die Wände der Kuppel sinken herab. Das Licht der Morgenröte spiegelt sich in dem Glas und tanzt in bunten Bändern aus allen möglichen Farben über die Ebene. Dann verblassen die Lichter und das Summen verstummt. Die Kuppel ist verschwunden.


      Etwa hundert Meter von dem Teich entfernt bleibe ich stehen und warte. Ich will kein Risiko eingehen. Obwohl sie mittlerweile von mir wissen, könnten sie (zumindest das Hepra-Mädchen) immer noch aus ihren Hütten gestürmt kommen, um ihre Speere auf mich zu schleudern. Das ist die Sache mit diesen Hepra: Sie sind so unberechenbar wie wild gewordene Zootiere. Dann geht die Tür einer Lehmhütte langsam auf. Ein männliches Hepra – jünger als ich – tritt schlaftrunken und auf wackeligen, steifen Beinen heraus und stolpert zum Teich. Es sieht mich nicht, sondern blinzelt ins helle Sonnenlicht.


      Erst nachdem es sich Wasser ins Gesicht gespritzt und in den Mund geschöpft hat, schweift sein Blick zu mir. Sofort lässt es die Arme sinken, das Wasser aus seinen Händen platscht vor seine Füße. Eilig tritt es den Rückzug zu den Lehmhütten an, bleibt jedoch plötzlich stehen, als hätte es sich besonnen. Es blickt sich um, sieht, dass ich immer noch dastehe und mich keinen Zentimeter bewegt habe.


      Ich hebe meine offene Hand, um ihm zu vermitteln: Ich will dir nichts tun.


      Es dreht sich um und will flüchten.


      »Warte! Bleib stehen!«


      Und es bleibt stehen, sieht sich erneut um, die Augen aufgerissen, die Miene angsterfüllt. Aber auch neugierig. Wie bei dem Hepra-Mädchen gestern sind seine Gefühle unverstellt in seinem Gesicht zu lesen – wie bei einem Tier im Zoo, das sich ohne Scham vor spottenden Besuchern am Hinterteil kratzt. Diese Mimik: so ausdrucksstark und fließend wie ein Wasserfall. Es starrt mich mit großen Augen an.


      »Sissy!«, ruft es und ich trete ein paar Schritte zurück. Schockiert. Das Ding spricht. »Sissy!«, wiederholt es lauter und mit klarer Betonung, selbst bei diesem kurzen Wort.


      »Nein, ich …«, stottere ich, unsicher, was ich sagen soll. Sissy? Wieso nennt es mich so?


      »Sissy«, ruft es drängend, als würde es um Hilfe rufen.


      »Ich verstehe dich nicht«, sage ich. »Ich will bloß Wasser.« Ich zeige auf den Teich. »Was-ser.«


      »Sissy«, ruft es noch einmal und die Tür einer Lehmhütte fliegt auf. Es ist das Hepra-Mädchen. Leicht zerzaust reibt es sich den Schlaf aus den Augen und erfasst mit wachem Blick die Lage. Es sieht mich an, lässt den Blick an mir vorbei, hinter mich wandern und schaut wieder mich an.


      »Es ist in Ordnung, David«, sagt es zu dem ersten Hepra. »Weißt du nicht mehr, was ich dir gestern gesagt habe? Er tut uns nichts. Er ist wie wir.«


      Ich bin wie vom Donner gerührt. Diese Hepra sprechen! Sie sind intelligent, keine Wilden.


      Das Mädchen kommt mit langen, selbstsicheren Schritten auf mich zu. Als es an den Hütten vorbeigeht, öffnen sich weitere Türen, weitere Hepra treten heraus und folgen. Vor dem Teich bleibt es stehen. »Stimmt’s?«, fragt es und starrt mich an.


      Ich kann nur zurückstarren.


      »Stimmt’s?«, wiederholt es und erst jetzt bemerke ich die lange Axt in seiner rechten Hand.


      »Stimmt«, sage ich.


      Wir starren uns lange gegenseitig an.


      »Bist du wieder gekommen, um zu trinken?«, fragt es.


      »Ja.«


      Eine Gruppe von vier Hepra – alle männlich – hat sich hinter dem Mädchen versammelt und starrt mich an. Ich sehe sie miteinander flüstern, dann nicken sie.


      »Bedien dich«, sagt das Hepra-Mädchen.


      Mein Durst treibt mich voran. Ich knie am Rand des Teichs und schöpfe Wasser mit den Händen, ohne die anderen, vor allem das Hepra-Mädchen, aus den Augen zu lassen. Dann fülle ich meine Flaschen und schraube sie zu. Ich zögere.


      »Ziehst du dich wieder aus?«, fragt es. Das scheint die Gruppe hinter ihr zu entspannen; sie sehen sich mit einem wissenden Lächeln an. »Wenn, vergiss diesmal nicht, deine Unterhose mitzunehmen.«


      Über die Jahre habe ich mir antrainiert, nicht rot zu werden. Aber diesmal lässt es sich nicht verhindern. Eine Hitzewelle erfasst mein Gesicht.


      Die Hepra sehen es und werden plötzlich still. Dann tritt das Hepra-Mädchen vor, dicht gefolgt von der Gruppe. Eine Armlänge von mir entfernt bleibt es stehen, so nah, dass ich die blassen Sommersprossen auf seiner Nase erkennen kann. Es berührt mein Gesicht, meine Wangen; seine Fingerspitzen sind voller Schwielen.


      Mit einem Nicken lädt es die anderen ein, näher zu treten. Langsam bilden sie einen Kreis um mich. Ich bewege mich nicht. Sie strecken die Hände aus, berühren mein Gesicht, meine Wangen, meinen Hals, piksen und bohren. Ich lasse sie.


      Dann treten sie zurück. Das Hepra-Mädchen steht immer noch vor mir, hat die Axt jedoch weggelegt. Und zum ersten Mal sehe ich in seiner Miene etwas, das weder Angst noch Neugier ist. Ich weiß nicht, was es ist. Aber die kleinen Flammen in seinen Augen leuchten warm wie Funken in einem Kamin.


      »Mein Name ist Sissy. Wie heißt du?«


      Ich starre sie verständnislos an. »Was ist ein ›Name‹?«, frage ich.


      »Du weißt deinen Namen nicht?«, fragt ein Hepra von hinten. Es ist der Jüngste der Gruppe, ein kleiner Junge, vielleicht zehn Jahre alt. »Mein Name ist Ben. Wie kann man keinen Namen haben?«


      »Er hat doch nicht gesagt, dass er seinen Namen nicht weiß. Er hat gesagt, er weiß überhaupt nicht, was ein Name ist.«


      Das Hepra, das diese Worte sagt, steht als Einziges ein wenig abseits. Sein Mund hängt auf einer Seite schräg nach unten, als hätte er sich unabsichtlich an einem Angelhaken verfangen. Es ist gleichermaßen schlank wie groß und überragt die anderen, als wären seine Gliedmaßen mit dem Alter nur in die Länge gezogen worden, ohne ein Gramm Muskeln oder Fett hinzuzugewinnen.


      Der kleinere Hepra-Junge wendet sich mir zu: »Wie nennen die Leute dich?«


      »Wie man mich nennt? Kommt drauf an.«


      »Kommt drauf an?«


      »Darauf, wo ich bin. Von meinen Lehrern werde ich so genannt, von meinem Trainer wieder anders. Es kommt drauf an.«


      Das Hepra-Mädchen packt den nächstbesten Hepra am Arm und zieht ihn nach vorn. »Das ist Jacob.« Sie geht zum nächsten. »Neben ihm ist David, der dich heute Morgen als Erster gesehen hat. Da drüben, ein wenig abseits, steht Epaphroditus. Wir nennen ihn ›Epap‹.«


      Ich lasse die Laute in meinem Kopf widerhallen: David, Jacob, Epap. Merkwürdige, fremde Klänge. David und Jacob sehen jung aus, vielleicht elf oder zwölf Jahre alt. Epap ist älter, vielleicht siebzehn.


      »Du meinst Kennung. Was ist meine Kennung?«


      »Nein«, sagt das Hepra-Mädchen kopfschüttelnd. »Wie nennt dich deine Familie?«


      Ich will ihr gerade erklären, dass ich keine Familie habe und mich nie jemand bei irgendeinem »Namen« gerufen hat … als ich stutze. Eine Erinnerung steigt unvermittelt in mein Bewusstsein auf, schwach und brüchig. Die Stimme meiner Mutter, sie singt, es sind Bruchstücke, dunkle Fragmente, zunächst nur eine Melodie mit unverständlichem Text. Aber dann drängt etwas an die Oberfläche, ihre Worte nehmen Gestalt an, einzeln und nach wie vor unscharf, aber …


      Gene.


      »Mein Name ist Gene«, sage ich und das ist gleichermaßen eine Offenbarung für mich wie eine Vorstellung für sie.


      Sie führen mich durch das Dorf. Sie haben das Beste aus ihrem Los gemacht. Hinter den Hütten gibt es einen Gemüsegarten mit einigen Obstbäumen. Eine Wäscheleine hängt neben einem Trainingsgelände, auf dem Speere, Messer und Dolche auf dem sandigen Boden liegen. In den Hütten überrascht es mich vor allem, wie viel Sonnenlicht hereinfällt. Die Dächer haben große Löcher wie ein Sieb. Das Fehlen jeglicher Barriere zwischen ihnen und dem Himmel ist wirklich seltsam. Eine kühle Brise weht durch die Hütten.


      »Durchzug haben wir nur tagsüber«, sagt das Hepra-Mädchen, als es meine Freude bemerkt. »Wenn die Kuppel geschlossen ist, steht die Luft vollkommen still.«


      Die Lehmhütten sind nur karg eingerichtet, an den Wänden hängen Zeichnungen und Gemälde sowie ein paar Regale mit einer Sammlung abgegriffener Bücher. Am erstaunlichsten ist jedoch, was in der Mitte der Hütten thront, mit beinahe unverfrorener Verwegenheit: ein »Bett«. Nicht nur ein paar auf den Boden geworfene Decken, sondern eine massive Holzkonstruktion mit Beinen und einem Unterbau. Und kein einziger Schlafhalter in Sicht.


      Draußen steht in einiger Entfernung ein Metallkasten von der Größe eines kleinen Wagens. An einem Pfosten daneben blinkt ein grünes Licht. »Was ist das?«, frage ich.


      »Der Umbilicus«, sagt David.


      »Was?«


      »Komm, gehen wir rüber. Es sieht eh so aus, als wäre etwas angekommen.«


      »Angekommen?«, frage ich.


      »Komm mit. Dann wirst du es sehen.«


      An der Seite des Umbilicus befindet sich eine an seinem Boden befestigte Klappe, die sich ganz öffnen lässt. Jacob späht in den Kasten und nimmt einen großen Plastikbehälter heraus, der mir bekannt vorkommt. Ich rieche Kartoffeln und Nudeln.


      »Frühstück«, sagt David.


      Das grüne Licht hört auf zu blinken und springt auf Rot.


      Neugierig bücke ich mich und stecke den Kopf in die Öffnung. Ein langer, schmaler Tunnel, nicht breiter als mein Kopf, verläuft unterirdisch bis zum Institut. Das andere Ende dieses Tunnels – oder Umbilicus – habe ich in der Küche gesehen.


      »So bekommen wir unser Essen«, sagt Jacob. »Wenn wir fertig sind, schicken wir das dreckige Geschirr direkt zurück. Hin und wieder schicken sie uns neue Kleidung, manchmal, wenn einer von uns Geburtstag hat, auch kleine Geschenke: einen Geburtstagskuchen, Papier, Buntstifte, Bücher, Brettspiele.«


      »Warum ist er so weit von allem anderen weg?« Ich schätze die Entfernung. »Er befindet sich außerhalb der Kuppel, oder? Wenn sie hochgeht, ist der Umbilicus jenseits der Glaswand, richtig?«


      Sie nicken. »Das ist Absicht. Sie hatten Angst, dass eine kleine Person versuchen könnte, sich durch den Tunnel zu zwängen, um an uns ranzukommen. Nachts, versteht sich. Also haben sie die Öffnung des Umbilicus außerhalb der Kuppel gelegt. So würde eine kleine Person, die nachts durch den Tunnel robbt, am Ende trotzdem vor der Glaswand landen.«


      »Und tagsüber würde es nie jemand wagen«, sagt Ben. »Aus offensichtlichen Gründen.«


      »In letzter Zeit haben sie uns Lehrbücher geschickt«, fügt das Hepra namens David hinzu. »Bücher über Selbstverteidigung und Kriegskunst. Wir kapieren nicht, was das soll. Und vor ein paar Monaten haben sie nachts Speere, Dolche und Messer direkt vor die Kuppel gelegt, damit wir sie am Morgen einsammeln. Wir haben ein bisschen damit gespielt – Sissy ist mittlerweile ziemlich gut mit den fliegenden Dolchen –, aber wir wissen nicht genau, warum man sie uns gegeben hat. Ich meine, es gibt hier sowieso kein Wild zu jagen.«


      »Und gestern haben wir dann diese Metallkoffer bekommen«, geht Ben eifrig dazwischen. »Fünf Stück, einen für jeden von uns. Aber in dem Brief stand, wir sollten sie erst öffnen, wenn wir benachrichtigt werden. Deshalb hat Sissy uns verboten, sie anzurühren.«


      Ich sehe das Mädchen an.


      »Ich weiß nicht, wofür sie sind«, sagt Sissy. »Du?«


      Ich blicke zu Boden. »Keine Ahnung.«


      »Jedenfalls haben wir jetzt all diese Waffen«, plappert Ben zum Glück munter weiter. »Wir haben trainiert, zumindest mit den Speeren, Äxten und Dolchen. Sissy ist die Beste, aber uns sind die Ziele ausgegangen.«


      »Bis du vorbeigekommen bist.«


      Auch ohne mich umzudrehen, weiß ich, dass es das Hepra namens Epap gewesen sein muss.


      »Warum bist du überhaupt hergekommen?«, fährt es fort. Ich drehe mich um. Sein Ausdruck ist unverkennbar feindselig und misstrauisch. Diese Hepra sind wie ein offenes Buch, nackte Gefühle stehen ihnen ins Gesicht geschrieben.


      »Er ist wegen des Wassers gekommen«, sagt Sissy, ehe ich antworten kann. »Lass ihn in Ruhe.«


      Das Epap-Hepra geht um mich herum, bis es direkt vor mir steht. Von Nahem sieht es noch schlaksiger aus. »Bevor wir ihm unser Essen geben«, sagt es, »bevor wir ihn herumführen, als wäre er ein niedliches Hündchen, das sich verlaufen hat, muss er erst mal ein paar Fragen beantworten.«


      Niemand sagt etwas.


      »Zum Beispiel, wie er da draußen so lange überlebt hat. Wie er es überlebt hat, so lange mit ihnen zusammenzuleben. Und was genau macht er hier eigentlich? Er sollte langsam mal den Mund aufmachen.«


      Ich sehe das Hepra-Mädchen an. »Was hat es für ein Problem?«, frage ich und zeige auf Epap.


      Das Hepra-Mädchen schaut mich verblüfft an, dann tritt es auf mich zu, holt aus und verpasst mir, ehe ich mich versehe, eine schallende Ohrfeige.


      »Hey …«


      »Tu das nicht noch einmal.«


      »Was?«, frage ich und fasse mir an die Wange. Kein Blut, nur die brennende Demütigung.


      »Nenn ihn nicht es. Er ist keine Sache.« Sie bückt sich und packt eine Handvoll Erde. »Der Boden ist eine Sache. Der Baum da drüben ist eine Sache. Gemüse und Obst sind es. Ein Gebäude ist ein Es. Aber nenn uns nicht es, das ist eine Beleidigung. Was ist eigentlich dein Problem? Was macht dich so groß und mächtig? Wenn du denkst, wir wären eine Gruppe von Es, kannst du verschwinden und dich nie wieder hier blicken lassen. Außerdem, wenn du denkst, wir sind alle nur ein Es, dann bist du genau so ein Es wie wir.«


      »Du hast Recht«, sage ich. Meine Wange brennt immer noch. »Entschuldigung.«


      Insgeheim mache ich trotzdem einen gewaltigen Unterschied zwischen ihnen und mir. Sie sind Wilde, ungezähmt, ungebildet. Ich bin all das nicht. Ich bin ein Überlebender aus eigener Kraft, zivilisiert, gebildet. Obwohl wir vielleicht gleich aussehen, sind sie kein bisschen so wie ich. Doch solange ich sie zum Überleben brauche, spiele ich mit, wenn es sein muss. »Ich hab echt nicht nachgedacht, nichts für ungut. Hört mal, es tut mir leid, Sissy. Epap. Tut mir leid.«


      Das Hepra-Mädchen starrt mich ungerührt an. »Ich glaub dir kein Wort.« Aggression baut sich auf, als auch die anderen um Sissy und Epap mich argwöhnisch mustern.


      Es ist der kleine Ben, der die Spannung löst. »Komm mit, ich zeig dir mein Lieblingsobst!« Er zerrt mich an einem Arm zu einem Baum in der Nähe.


      »Nicht, Ben …«, ruft Epap ihm nach, aber wir sind schon weg.


      »Komm«, sagt er und springt hoch, um eine tief hängende rote Frucht zu pflücken. »Die Äpfel von diesem Baum sind die besten. Der Südbaum hat auch Äpfel, aber die sind nicht halb so gut wie die hier. Ich liebe sie.«


      Es ist sonderbar, das Wort Liebe so freimütig verwendet zu hören. Noch dazu für Obst.


      Ehe ich mich versehe, liegt eine reife Frucht in meiner Hand. Ben nagt schon an dem Apfel, den er für sich gepflückt hat. Ich beiße in die Frucht und spüre, wie die Säfte in meinen Mund spritzen. Hinter mir höre ich Schritte. Die Gruppe hat zu uns aufgeschlossen. Vielleicht ist es der Anblick der kindlichen Freude, mit der ich den Apfel genieße, jedenfalls wirken sie nicht mehr so feindselig wie zuvor. Mit Ausnahme von Epap natürlich. Er starrt mich weiterhin finster an.


      »Sind diese Früchte nicht die allerbesten? Warte, bis du die Bananen probiert hast …«


      Sissy legt sacht eine Hand auf Bens Schulter, woraufhin er sofort verstummt und sich zu ihr umdreht. Sie nickt freundlich und wendet sich dann an mich. Es ist der gleiche Blick, mit dem sie gerade Ben angesehen hat: beruhigend, aber auch seltsam befehlend und von sanfter Beharrlichkeit. »Wir würden tatsächlich gern wissen, warum du hier bist. Erzähl es uns.«


      Nach einer langen Pause antworte ich. »Ich erzähle es euch.« Meine Stimme bricht aus irgendeinem Grund. »Ich erzähl es euch, aber können wir nach drinnen gehen?«


      »Rede einfach hier«, sagt Epap. »Hier, wo wir sind, ist es schön, und …«


      »Drinnen ist okay«, sagt Sissy, und als sie sieht, dass Epap erneut dazwischengehen will, fügt sie rasch hinzu: »Die Sonne muss unbehaglich für dich sein. Du bist nicht daran gewöhnt.« Und damit geht sie zu der nächsten Hütte, ohne sich umzublicken, ob die anderen ihr folgen.


      Das tun sie, einer nach dem anderen. Der Letzte bin ich. Ich folge ihnen durch die Öffnung in die Lehmhütte.


      Ich erzähle ihnen beinahe die Wahrheit. Das ist nicht so gut wie die volle Wahrheit, ich weiß, doch ich rede mir ein, dass ich nicht so sehr lüge, als es vielmehr versäume, bestimmte Details zu erwähnen. Aber wie meine Lehrerin in der zweiten Klasse immer sagte: Eine Fast-Wahrheit ist das Gleiche wie eine unverhohlene Lüge. Trotzdem gelingt es mir, das Lügen. Es ist leicht, wenn im Grunde das ganze Leben, das man lebt, eine Lüge ist; leicht, andere zu täuschen, wenn die eigene Identität komplett auf einer Täuschung fußt.


      Es gibt viele von uns da draußen, lüge ich. In jedem Bereich der Gemeinschaft, auf jeder Ebene der Gesellschaft, massenhaft Hepra. Unsere Existenz ist so weit verbreitet und vielfältig wie Schneeflocken in einem nächtlichen Sturm. Und trotzdem bleibt sie – wie die der Schneeflocken in der Nacht – unbemerkt. Wir sind verbunden durch das geteilte Schicksal der Heimlichkeit, durch unsere Täuschung der allgemeinen Bevölkerung. Wir rasieren uns sorgfältig, pflegen unsere falschen Reißzähne und unser ausdrucksloses Gebaren. Wir sind keine Gesellschaft im Untergrund, sondern bilden kleine Netze von drei bis fünf Kernfamilien. Es ist eine gefährliche Existenz, aber nicht ohne Freuden und Vergnügen.


      Zum Beispiel?


      Zum Beispiel das Vergnügen des Familienlebens, fahre ich mit meinen Lügen fort, die Freiheit innerhalb unserer abgeschiedenen Häuser, wenn die Läden sich bei Sonnenaufgang geschlossen haben. Speisen, die wir gern essen, Lieder, die wir gern singen, Lachen, Lächeln und (selten und nur, wenn es sein muss) auch Tränen. Die Bewahrung der Tradition, die Weitergabe von Büchern und uralten Geschichten.


      Dann gibt es noch die sehr seltenen Treffen mit anderen Hepra-Familien am helllichten Tag, wenn der Rest der Stadt ahnungslos hinter geschlossenen Läden schläft. Und wenn wir älter werden, gibt es auch Romanzen, das Hochgefühl der Verliebtheit und irgendwann die Gründung eigener Familien.


      Warum bist du hier?


      Ich wurde vor Kurzem als Mitarbeiter am Institut engagiert.


      Hast du den Forscher ersetzt?


      Ja, ich habe den Forscher ersetzt, bin in seine Unterkunft gezogen und setze seine Arbeit fort. Er war sehr fleißig und sorgfältig; es wird Monate dauern, bis ich auf dem aktuellen Stand bin.


      Das heißt, du weißt Bescheid über ihn.


      Natürlich.


      Dass er ein Hepra war.


      Eine Pause. Ja, natürlich.


      Wohin ist er gegangen? Er ist eines Tages einfach verschwunden.


      Was? Was hast du gesagt?


      Wohin ist er gegangen?


      Kann ich noch ein bisschen Wasser haben, bitte?


      Wohin ist er gegangen? Er hat uns erklärt, er würde uns hier rausholen und ins Land von Milch und Honig, Obst und Sonnenschein führen. Ein Neuanfang, ein neuer Ursprung.


      Denkt ihr darüber nach? Wie ihr hier rauskommt?


      Natürlich. Jeden Tag. Wir sind alle schon unser Leben lang hier. Eingesperrt hinter einer Glaswand, eingesperrt von der Wüste, eingesperrt von Reißzähnen und Klauen. Der Forscher hat gesagt, er würde uns hier rausholen. Aber er hat nie gesagt, wie oder wohin. Weißt du es?


      Ja.


      Wohin?


      Ich deute auf die Berge im Osten. Dorthin. Über diese Berge. Dorthin, woher wir ursprünglich stammen. Wo es Tausende unserer Art gibt. Ins Land von Milch und Honig, Obst und Sonnenschein.


      Wie? Es ist zu weit weg. Wir werden sterben.


      Ich nicke. Vor Durst. Und Hunger.


      Aber sie schüttelt den Kopf. Nein. Sie werden uns jagen und schon auf halbem Weg zur Strecke bringen.


      Natürlich. Natürlich.


      Wie kommen wir hier raus?


      Ich antworte, ohne sie anzusehen. Der Forscher. Er wird euch hier rausholen.


      Sissy nickt aufgeregt. Das hat er auch gesagt. Er hat versprochen, er würde uns hier wegführen, wir müssten ihm nur vertrauen. Selbst wenn alle Hoffnung verloren scheine, dürften wir nicht aufgeben, hat er gesagt, er würde einen Ausweg finden. Und dann ist er eines Tages verschwunden. Es war hart für uns; wir hatten die Hoffnung beinahe aufgegeben. Und jetzt du. Nach all der Zeit tauchst du wie aus dem Nichts hier auf. Du kannst uns helfen, oder?


      Gebt mir Zeit, gebt mir Zeit. Der Forscher hat mir einen Haufen Papiere zum Durcharbeiten hinterlassen.


      Nun, davon haben wir jede Menge. Zeit.


      Ich schrecke aus dem Schlaf hoch. Es dauert einen Moment, bis ich begreife, wo ich bin. Noch immer in dem Hepra-Dorf, noch immer in einer Lehmhütte. Ich liege auf einem weichen Sack auf der Erde. Die Sonne scheint durch die siebartige Decke und wirft ein Muster aus Lichtflecken auf den Boden.


      Sie sitzen im Halbkreis um mich herum. Einige liegen und dösen.


      »Er ist wach!«, sagt Ben.


      Mit pochendem Herzen springe ich auf. Ich bin noch nie in einer Gruppe aufgewacht. In meinem normalen Leben wäre ich jetzt tot. Aber sie blicken mit amüsierten, harmlosen Gesichtern zu mir auf. Entnervt setze ich mich wieder.


      Sissy schickt Jacob frisches Wasser holen, David zum Umbilicus, um nachzusehen, ob frisches Brot gekommen ist, und Ben zum Obst- und Gemüsepflücken. Die drei stürzen davon. Nur die beiden Ältesten, Sissy und Epap, bleiben zurück. Irgendwie glaube ich nicht, dass das Zufall ist.


      »Wie lang hab ich geschlafen?«


      »Zwei Stunden. Erst hast du noch geredet und im nächsten Moment warst du dann plötzlich weg«, sagt Sissy.


      »Und geschnarcht hast du auch«, höhnt Epap.


      Nach dem Stand der Sonne zu urteilen, ist es etwa Mittag. »Das ist meine übliche Schlafenszeit. Und in den letzten paar Tagen hatte ich wirklich viel um die Ohren. Tut mir leid, dass ich in eurer Gesellschaft einfach so eingeknackt bin, aber ich war total fertig.«


      »Ich wollte dich mit einem Tritt wecken«, sagt Epap, »aber sie hat dich schlafen lassen.«


      »Danke«, murmele ich heiser und mit trockenem Mund, »auch für das Kissen.«


      »Du sahst aus, als könntest du ein wenig Schlaf brauchen«, sagt sie und reicht mir einen Krug Wasser. »Klingt so, als könntest du auch noch einen Schluck Wasser brauchen.«


      Ich nicke dankbar. Das Wasser rinnt durch meine trockene, sandige Kehle. Ich bin wie ein Fass ohne Boden: Egal wie viel ich trinke, ich kriege offenbar nie genug.


      »Danke«, sage ich und gebe ihr den Krug zurück. An den Wänden hängen bunte Bilder von Regenbogen und einem sagenhaften Meer. In dem Regal rechts von mir stehen abgegriffene Bücher und ein paar Tonfiguren.


      »Wie habt ihr lesen gelernt?«, frage ich.


      Epap blickt zu Boden. »Von unseren Eltern«, antwortet Sissy.


      Ich sehe sie an.


      »Einige von uns waren mit ihren Eltern hier. Die meisten hatten nur einen Vater oder eine Mutter. Bis auf Ben und mich sind wir alle nicht verschwistert, falls du dich das fragst. Er ist mein Halbbruder.«


      »Wie viele Mütter und Väter?«


      »Insgesamt acht. Sie haben uns alles beigebracht. Lesen, Schreiben, Malen, Gemüse ziehen. Sie haben die alten traditionellen Geschichten an uns weitergegeben. Sie haben uns gelehrt, Kraft zu entwickeln, lange Strecken zu laufen und zu schwimmen. Sie wollten nicht, dass wir dick und faul werden, nur herumliegen und darauf warten, dass unser tägliches Essen kommt. Wir hatten etwas, das man ›Schule‹ nennt, jeden Tag. Weißt du, was ›Schule‹ ist?«


      Ich nicke.


      »Unsere Eltern haben uns angetrieben, schnell zu lernen. Als hätten sie Angst gehabt, dass nur wenig Zeit bleibt. Als hätten sie gewusst, dass sie eines Tages weg sein würden …«


      »Und was ist mit ihnen geschehen?«


      »Eines Tages waren sie weg«, sagt Epap voller Wut.


      »Das war vor etwa zehn Jahren«, sagt Sissy ruhiger. »Sie erhielten eine Landkarte, auf der die genaue Lage einer Obstfarm verzeichnet war. Wir waren natürlich argwöhnisch, doch wir hatten seit Wochen kein Obst bekommen. Auf unseren Lippen und in unserem Mund hatten sich schmerzhafte Blasen gebildet. Sicherheitshalber ließen die Eltern uns Kinder zurück. Sie sind im ersten Morgengrauen aufgebrochen und nie zurückgekommen.«


      »Damals wart ihr fünf doch noch fast Kleinkinder«, sage ich.


      Sie zögert mit ihrer Antwort. »Ben war erst wenige Wochen alt. Er hat nur knapp überlebt. Und wir waren auch mehr als fünf. Wir waren neun.«


      »Und die anderen vier?«


      Sie schüttelt den Kopf und senkt den Blick. »Verstehst du … Epap und ich mussten alleine auf alle aufpassen. Und wir waren selbst erst sieben oder so. Als der Forscher kam, hat er uns wirklich geholfen. Nicht nur wegen des zusätzlichen Essens, das er reingeschmuggelt hat, der Bücher, Decken und Medikamente, wenn einer von uns krank war. Er hat uns auch so viel Mut gemacht. Er war ein großartiger Geschichtenerzähler und hat uns immer aufgebaut. Deswegen war es ja auch so niederschmetternd, als er uns so mir nichts, dir nichts verlassen hat.« Sie sieht mich an. »Und du meinst, eines Tages wird er uns irgendwie zu den Bergen im Osten führen?«


      Ich nicke.


      »Du lügst«, sagt Epap. »Das mit dem Forscher ist gelogen. Und das mit der Hepra-Zivilisation jenseits der Berge auch. Hinter diesen Bergen ist gar nichts.«


      »Nein, ich lüge nicht.«


      »Du und deine verdammte Maske. Glaubst du, du könntest dich dahinter verstecken und uns an der Nase herumführen? Vielleicht die Jüngeren, aber uns nicht. Mich jedenfalls ganz bestimmt nicht.«


      »Sag uns, was du weißt, Gene«, sagt Sissy sanft und schaut mich aus ihren braunen Augen ernsthaft an. Es ist so merkwürdig, bei diesem Namen genannt zu werden. In dem vom Boden reflektierten Sonnenlicht sind ihre Augen heller, als ich sie in Erinnerung hatte. »Woher weißt du von der Hepra-Zivilisation jenseits der Berge?«


      »Es steht in den Aufzeichnungen des Forschers, die ich gelesen habe. Er hat einiges dazu notiert. Er hatte Grund zu der Annahme, dass es jenseits dieser Berge eine ganze Zivilisation von uns gibt, in der Hunderte, vielleicht sogar Tausende von uns leben.« Die Lügen gleiten über meine Lippen wie Seide.


      »Wie hat er davon erfahren?«


      »Also … das weiß ich nicht. Aber er war offenbar davon überzeugt.«


      »Lügner!«, unterbricht Epap mich. »Wenn es so viele von unserer Art gibt, warum haben wir noch keinen von ihnen gesehen? Warum hat sich noch niemand hier herausgewagt?«


      »Würdest du das tun?«, frage ich. »Würdest du bei allem, was du weißt, hierherkommen und dich in ihre Reichweite begeben?«


      Er sagt nichts.


      »Das klingt logisch«, sagt Sissy. »Eine Hepra-Kolonie jenseits der Berge wäre vor den Leuten sicher. Selbst bei ihrer Schnelligkeit braucht man mindestens achtzehn Stunden bis dorthin. Sie würden nie vor Sonnenaufgang ankommen. Da draußen gibt es keinen Schutz – das Sonnenlicht würde sie alle verbrennen. Die Entfernung ist der perfekte Schutzwall.«


      »Du glaubst ihm doch nicht etwa, oder?«, fragt Epap fassungslos. »Wir wissen nichts über diesen Kerl. Taucht einfach aus heiterem Himmel hier auf und gibt den Alleswisser.«


      »Epap«, sagt sie leise und legt eine Hand auf seine Schulter. Mehr muss sie nicht tun. Sein Ärger verfliegt augenblicklich. »Wir wissen eine Menge. Gene ist echt, das lässt sich nicht leugnen. Wir haben gesehen, wie er sich in der Sonne aufgehalten, unser Obst gegessen, geschlafen, sich einfach benommen hat wie wir. Du hast gesehen, wie er rot geworden ist. So etwas kann man nicht vortäuschen. Und außerdem wissen wir, dass er – egal, was du persönlich von ihm halten magst – ein Überlebender ist. Er hat gelernt, wie man mitten unter ihnen leben kann. Jahrelang. Er ist wertvoll für uns. Es ist gut, so jemanden dort draußen zu haben.«


      »Aber woher wissen wir, dass er für uns ist? Er mag einer von uns sein, aber das heißt nicht automatisch, dass er für uns ist! Du hast Recht, er ist ein Überlebender. Aber es ist sein Überleben, worin er gut ist, nicht unseres.«


      Anstatt ihm zu widersprechen, sieht Sissy mich an. Ihr Blick verrät Sorge und Argwohn. Sie weiß, dass ich etwas zurückhalte. Aber sie hat keine Ahnung, wie viel genau. Ansonsten hätte sie die folgenden Worte nie gesagt.


      »Ich glaube, wir können ihm vertrauen. Ich glaube, er hat Güte in sich.«


      »Ich glaub, ich muss kotzen«, sagt Epap.


      »Epap!«, fährt sie ihn nun ungeduldig an. »Gene hat uns mehr Informationen geliefert, als wir in all den Jahren sammeln konnten. In zwei Minuten hat er uns Wissenswertes für zwei ganze Leben erzählt. Das sagt doch auch etwas.«


      »Nutzlose Informationen«, sagt Epap verächtlich. »Selbst wenn das mit der Kolonie jenseits der Berge stimmt, ist es nutzlos. Wir können sie niemals erreichen, nicht mal in ihre Nähe kommen. Für uns sind die Berge einen zweiwöchigen Fußmarsch entfernt. Wir würden binnen Stunden aufgespürt und zur Strecke gebracht werden. Selbst wenn wir bereits im Morgengrauen bei Öffnung der Kuppel mit acht Stunden Vorsprung aufbrechen, würden sie sofort nach Sonnenuntergang das Weite stürmen und uns in zwei Stunden eingeholt haben. Nein, diese Information ist schlimmer als nutzlos, sie ist gefährlich. Sie pflanzt alberne Ideen in unsere Köpfe, ein fantastisches Hirngespinst, das dann womöglich einige von uns wahr machen wollen. Denk an David und Jacob. Die sind nie für die Gefangenschaft gemacht gewesen. Sie wollten seit ihrer Geburt hier raus. Glaubst du, du kannst sie zurückhalten, wenn sie es sich erst einmal in den Kopf gesetzt haben?«


      Während Epap spricht, macht Sissy etwas Eigenartiges mit ihrer Unterlippe. Ich habe so etwas nie zuvor gesehen und kann den Blick nicht abwenden. Sie beißt mit den oberen Schneidezähnen (keine Reißzähne, ein seltsamer Anblick) auf ihre volle Unterlippe, bis diese weiß wird, und schweigt lange. Als sie Schritte nahen hört, sagt sie: »Tut mir einen Gefallen. Lasst uns vor den anderen nicht weiter darüber reden, okay?«


      »Klar«, antworte ich, und dann kommen auch schon David und Jacob mit frischem Brot und Obst herein. Ich esse und trinke, so viel ich kann, die Unterhaltung wird leichter, und die jungen Hepra sind froh, ein neues Gesicht zum Plaudern in ihrer Runde zu haben. Sie erzählen mir von ihrem Leben, ihrem Alltag, dem Kreislauf der Jahreszeiten und ihrer Hassliebe zu der Kuppel: wie sie in heißen Sommernächten jeden Luftzug erstickt und die abgestandene Luft konserviert; wie sie in den Wintermonaten wiederum die Wärme speichert und den kalten Regen und Schnee abhält. Sie erzählen mir, dass sie an Winterabenden gern die Schneeflocken betrachten, die auf die Kuppel fallen und zu feuchten Streifen schmelzen. Bei besonders klirrender Kälte schüren sie manchmal ein Lagerfeuer, so klein, dass der Rauch durch die Poren im Dach der Kuppel entweichen kann. Wenn sie in solchen Nächten um das Feuer sitzen und harmloser Schnee auf die Kuppel fällt, könne man fast glauben, der normale Kreislauf der Welt spiele sich innerhalb der Kuppel ab, während die große Welt jenseits gefallen, gestört und voller Angst ist.


      Später am Tag lassen sie mich allein, damit ich mich waschen kann. Und mehr noch: Sie geben mir ein Handtuch, etwas namens »Seife« und versprechen, nicht zu linsen. Sobald ich diesmal am Rand des Teiches meine Kleider ablege, bin ich allein tausendmal verlegener als gestern, als ich vor Sissy meine Unterhose ausgezogen habe. Schon die Erinnerung daran lässt mich zusammenzucken.


      Ich wate in den Teich und schrubbe mich ab. Wenn man dieses Seifending an seinem Körper reibt, erzeugt es kleine Schaumbläschen. Es ist selbst geruchlos, stoppt jedoch den Körpergeruch, haben sie mir erzählt. Perfekt für meine Bedürfnisse. Hin und wieder werfe ich einen verstohlenen Blick zu den Lehmhütten, aber die Hepra sind alle drinnen. Türen und Fenster bleiben wie versprochen geschlossen. Ich spitze die Ohren, um spöttisches Gelächter zu hören, doch es ist still.


      Als ich mir unter Wasser die Haare wasche, höre ich etwas Seltsames. Zunächst denke ich, dass meine Ohren mir einen Streich spielen, doch als ich auftauche, sind die Klänge noch deutlicher. Ein Chor trällernder Stimmen dringt aus einer der Lehmhütten.


      Es klingt unheimlich, aber wunderschön. Ich stehe fasziniert da, während Wasser aus meinen Haaren in den Teich tropft und sich winzige Wellen in größer werdenden Kreisen um mich herum ausbreiten. Ich wate ans Ufer, trockne mich ab und schnappe mir meine Kleidung.


      Anfangs bemerken sie mich gar nicht. Ich spähe durch die Tür, mein feuchtes Haar tropft auf meine hastig übergestreiften Kleider. Sie sitzen im Kreis, Ben und Jacob haben mir die Gesichter halb zugewandt und die Augen verzückt geschlossen. Das Trällern weckt Erinnerungen an meine Mutter. An Zeiten, in denen sie an meinem Schlafplatz saß und mein Haar streichelte, ihr Gesicht kaum auszumachen im trüben Dunkel des Hauses. Es ist ihre Stimme, an die ich mich erinnere, besser als an ihr Gesicht, fröhlich und noch unbelastet von der Traurigkeit oder Verzweiflung, die später die Schultern meines Vaters niederdrückte.


      Immer noch unbemerkt setze ich mich und lehne mich an die zerfurchte Mauer der Lehmhütte, sodass sie mich nicht sehen, ich sie aber hören kann. Im Licht der untergehenden Sonne lasse ich die Klänge über mich hinwegtreiben. Alles um mich herum fühlt sich weich und warm an, als ob die ganze Welt plötzlich aus Butter wäre.


      Das Lied endet, und sie diskutieren, was sie als Nächstes singen wollen. Fünf Vorschläge werden gemacht – sie müssen Dutzende Weisen im Repertoire haben –, bevor sie sich auf ein Lied einigen, das »Hoch und frei« heißt. Es beginnt langsam, und zunächst hört man nur Sissy, die die Bögen und Spitzen der Melodie anstimmt.


      Spürst du den Boden unter deinen Füßen

      Der von des Tages Hitze klingt

      Musst einsam sie in deinem Herz verschließen

      Bis sich der Abend senkt, die Sonne sinkt.


      Beim Refrain steigen die anderen mit perfektem Harmoniegesang ein, ihre Stimmen fließend und makellos – sie müssen dieses Lied schon Hunderte Male gesungen haben. Eingesperrt von Glas und Weite haben sie wahrscheinlich nichts anderes zu tun, um sich an den endlosen Tagen die Zeit zu vertreiben. Der Gesang gibt ihnen, was sie am meisten brauchen: eine Illusion der Hoffnung, die sie an andere Orte versetzt.


      Hoch über tränenreiche Wolken sich erheben

      Am blausten aller Himmel schweben

      Frei wie ein wilder Falke leben.


      Trotz ihrer bisweilen betörenden Schwermut ist die Melodie eingängig. Erst spreche ich die Worte stumm mit, dann spüre ich, wie beinahe unwillkürlich Laute über meine Lippen drängen. Aber es ist nicht leicht und ich bringe nur ein Krächzen hervor.


      Plötzlich geschieht etwas: Es fühlt sich an, als ob sich ein riesiger Schleimklumpen in meiner Kehle löst. Eine Strophe lang treffe ich die Töne und für diesen kurzen Augenblick verliere ich mich vollkommen im Rhythmus des Liedes. Ich schwebe, ein Flugdrachen, der getragen von den süßesten Winden am Himmel flattert.


      Das Lied geht zu Ende und von drinnen hört man Gelächter. Sekunden später stürmen sie heraus, allen voran Ben.


      »Ich dachte, ich hätte gehört, wie sich draußen ein asthmatischer Hund zu Tode röchelt«, sagt Jacob mit Lachtränen in den Augen.


      »Ein Hund oder was auch immer«, sagt David lächelnd. »Es klang mehr wie ein Elefant.«


      »Mehr wie eine Herde Elefanten«, sagt Ben und hüpft ausgelassen von einem Fuß auf den anderen. Jetzt lachen alle, der Widerschein der Sonne in ihrem Haar lässt kleine Lichtpunkte in ihren Augen tanzen, die Härchen auf ihren Armen schimmern, Staub wirbelt von ihren Füßen auf, und ihre Stimmen hallen in der klaren Luft wider.


      »Komm schon, du musst zugeben, das ist lustig«, sagt Sissy zu mir. Ihre Miene leuchtet in purer, ausgelassener Freude, als sie mich ansieht. Ein Lächeln spielt in ihren Augen, auf ihrer Nase und ihrem Mund, auf ihren Wangen und ihrer Stirn, schwappt ansteckend auf mich zu und erfüllt die Welt wie die Sonne. Dann bricht sie in ein süßes Lachen aus und kneift vor schierem Spaß die Augen zu.


      Und dann bricht einfach so etwas aus mir heraus, das ich lange unwiderruflich verloren geglaubt hatte. Ein Lachen, kehlig und heiser, dringt durch meine eingerosteten Stimmbänder. Und mein Gesicht platzt – anders lässt es sich nicht beschreiben – wie die Schale eines hart gekochten Eis. Ein Lächeln kräuselt meine Lippen und breitet sich aus. Ich spüre, wie Stücke meiner Maske fallen wie getrocknete Farbe, die von einer Wand blättert. Ich lache lauter.


      »Was war denn das?«, fragt Jacob. »Hat da gerade ein Gorilla durch seinen Mund gefurzt?«


      Dann wiehern sie los, ihr Gelächter steigt auf und mein Lachen gesellt sich dazu, kehlig, heiser, sorglos und frei.


      Ich verlasse die Kuppel nicht, weil ich will, sondern weil ich muss. Nicht dass sie sich gleich schließen wird, doch nachdem ich gestern nur mit knapper Not rausgekommen bin, will ich kein Risiko eingehen und habe mindestens eine Viertelstunde Luft gelassen. Außerdem muss ich zurück in meine Unterkunft, um ein bisschen Schlaf nachzuholen, zumindest die zwei Stunden, die noch vom Tag übrig sind. In den letzten paar Nächten bin ich schon auf Reserve gelaufen, deshalb besteht die akute Gefahr, dass ich bei der Gala heute Nacht zwar nicht eindöse, aber mich vor all den Kameras und anderen Gästen zu einer Unvorsichtigkeit hinreißen lasse: ein Gähnen, ein Stirnrunzeln, ein nicht unterdrücktes Hüsteln. Ich darf in dieser entscheidenden Phase nicht schlampig werden. Nur noch zwei Nächte durchhalten, dann bin ich wieder sicher zu Hause – vorausgesetzt, ich schaffe es, die Nummer mit dem gebrochenen Bein durchzuziehen …


      Mit Essen und Wasser im Bauch kommt mir der Rückweg zur Bibliothek viel kürzer vor. Was sich auf dem Hinweg angefühlt hat wie eine Wanderung, ist jetzt kaum mehr als ein kurzer Spaziergang. Selbst mit dem zusätzlichen Gewicht von drei vollen Wasserflaschen bin ich schon halb da, ehe …


      Hallo, was ist denn das?


      In der Ferne bewegt sich ein Punkt. Direkt vor dem Institutsgebäude – nein, kein Punkt, sondern ein Streifen. Jemand rennt. Auf mich zu.


      Ich erstarre. Kein Versteck weit und breit, kein Fels, hinter den man sich kauern könnte, nicht einmal eine Mulde im Boden. Es muss ein Tier sein, das sich in das Weite verirrt hat. Andererseits sieht man hier draußen selten wilde Tiere; die meisten haben es gelernt, nicht zu nah um das Institut zu streunen.


      Ein Pferd, denke ich, es muss ein Pferd sein, das aus dem Stall ausgebrochen ist. Dann fällt mir ein, was mein Begleiter erzählt hat: Es gibt keine Pferde im Institut, weil man fürchtet, die Hepra könnten sie zur Flucht benutzen. Wenn wie zum heutigen Festbankett Gäste zu Pferd und in Kutschen eintreffen, werden die Tiere sicher im Stall eingeschlossen.


      Es kommt näher, und dann erkenne ich, was es ist. Kein wildes Tier, kein Pferd. Es ist eine Person.


      Ich glaube nicht, dass sie mich schon gesehen hat. Ich werfe mich flach auf den Boden, das Kinn in den krustigen Wüstensand gegraben.


      Es ist einer der Jäger, der einen Ausrüstungsgegenstand ausprobiert, Sonnenumhang oder Sunblocker. Den knollenartigen Umrissen des Kopfes nach zu urteilen, wahrscheinlich den Sonnenumhang. Das muss es sein.


      Und dann begreife ich, was er vorhat.


      Die Hepra. Er versucht, zu den Hepra vorzudringen. Und jetzt, wenige Minuten, bevor die Kuppel geschlossen wird und die Strahlen der Sonne nicht mehr so kräftig sind, sieht er seine Chance.


      In diesem Moment öffnet sich eine Tür im Erdgeschoss des Institutsgebäudes. Und etwas – jemand – stürzt heraus wie ein Rennpferd aus seiner Box. Er bewegt sich mit blitzartiger Geschwindigkeit, ein verschwommener Schemen in der Landschaft, der direkt auf das Hepra-Dorf zusteuert. Oder auf mich. Ich liege in direkter Linie.


      Die Figur in dem Umhang rennt jetzt in vollem Sprint – ich sehe die pumpenden Arme, die stampfenden Beine. Aber die zweite Figur, die das Gebäude gerade erst verlassen hat, ist viel schneller. Sie hat den Abstand bereits halbiert. Nach zehn weiteren Sekunden sind beide nah genug, um sie zu erkennen.


      Die Gestalt in dem Umhang ist Ashley June, ihr spitzes Kinn unter der Kapuze ist unverkennbar. Irgendetwas ist mit ihr. Aber meine Aufmerksamkeit wird rasch von der zweiten rennenden Gestalt abgelenkt, die sie fast eingeholt hat – Fettwanst. Seine Erscheinung ist bizarr und beängstigend. Er hat sich von oben bis unten mit Sunblocker eingeschmiert, sein Torso ist dick mit der gelb-weißen Creme bedeckt wie die Glasur auf einem Kuchen. Bis auf eine eng anliegende dunkle Brille ist er (um schneller zu sein?) vollkommen nackt.


      Ich springe auf, lasse die Wasserflaschen fallen und renne los. Nicht in Richtung Bibliothek, die ist zu weit weg, sondern zur Kuppel. Ich werde so tun, als würde ich mich der Jagd anschließen. Sie sollen denken, ich würde der Meute folgen. Anders kann ich meine Anwesenheit hier draußen nicht erklären. Zugegeben, ich habe weder Sonnenumhang noch Sunblocker, doch ich hoffe, dass dieses Detail in der allgemeinen Aufregung übersehen wird.


      Es funktioniert. Ashley June rennt keuchend an mir vorbei – der Umhang wirkt nicht, die Sonne setzt ihr zu. Sekunden später saust Fettwanst vorbei, der Geruch seiner Sonnencreme ist überwältigend. Niemand sagt etwas. Wir sind Konkurrenten, und Überleben wird der Stärkste, nicht der Freundlichste.


      In diesem Moment bricht die Sonne hinter einer Wolke hervor. Lichtstrahlen lodern über der Ebene und der Himmel sieht aus wie von einem Dunstschleier überzogen. Aber für Ashley June und Fettwanst ist es kein Dunst, sondern ein konzentrierter Säureregen. Ashley June fällt auf die Knie und sinkt in einem Haufen Klamotten zu Boden. Fettwanst stolpert voran, die Salbe auf seinem Körper leuchtet schaurig neongelb, Gelbsucht aufgrund von Strahlungssteroiden. Trotzdem stapft er unverdrossen weiter.


      Ich laufe hinterher und rieche noch etwas anderes: den Geruch von verbranntem Fleisch. Der Sunblocker ist nutzlos, die Sonnenstrahlen dringen problemlos durch. Fettwansts Kraft lässt nach, ich hole ihn ein, er wird es nicht schaffen. Ich sehe mich um: Ashley June liegt immer noch in einem Haufen Kleider auf dem Boden.


      Wieder treibt eine Wolke vor die Sonne. Vor mir richtet Fettwanst sich zu voller Größe auf.


      Im Hepra-Dorf bewegt sich nichts. Ich bin nah genug, um zu erkennen, dass alle Fenster und Türen geschlossen sind. Dann springt Sissy aus einer Tür und legt sich hastig den Gürtel mit den Dolchen um ihre schmalen Hüften. Die anderen versuchen sie zurück in die Hütte zu zerren, doch sie wehrt sie ab und rennt auf Fettwanst und mich zu. In ihrer Miene spiegelt sich eine Mischung aus Entschlossenheit und Furcht, während die blitzenden Dolche in ihren Händen so rasend pulsieren wie ihr pochendes Herz.


      Ihr Erscheinen weckt neue Lebensgeister in Fettwanst. Noch schneller als zuvor hält er auf das Dorf zu. Selbst in seinem geschwächten Zustand muss ihm klar sein, dass er sich rapide einem Punkt nähert, von dem es keine Rückkehr mehr für ihn gibt. Noch könnte er umkehren und es in die Sicherheit des Instituts schaffen, nicht unbedingt heil und unversehrt, aber lebendig. Wenn er jedoch weiter in Richtung Hepra-Dorf läuft, gibt es kein Zurück mehr.


      Mit selbstmörderischer Entschlossenheit reißt Fettwanst den Kopf nach hinten, seine Füße stampfen über den krustigen Boden, und er stößt zwischen gefletschten Reißzähnen ein knurrendes Zischen aus. Komme, was wolle, er läuft zu dem Dorf. Ungeachtet der Sonne wird er Türen und Fenster eintreten und die Hepra in Fetzen reißen, noch während die Sonne schon seine Haut verbrennt und ihn wie Wachs schmelzen lässt. Nichts von all dem kümmert ihn, solange er mit Hepra im Arm und Hepra-Saft in seinem Organismus stirbt. Was für eine Art abzutreten …


      Sissy hat ihrerseits den Speer gepackt und läuft auf uns zu. Niemand weicht vor dem anderen zurück. Aus vollem Lauf wirft sie mit gewaltigem Schwung einen Dolch. Er schießt links an mir vorbei und segelt im Sonnenlicht blinkend durch die Luft. Wieder sieht es aus, als hätte er sein Ziel weit verfehlt, doch erneut beschreibt er einen Bogen und kommt wie ein Bumerang zurück auf uns zugeflogen. Noch während er in der Luft ist, wirft Sissy, weiter in vollem Lauf, einen zweiten Dolch, der rechts an mir vorbeisaust. Ich versuche, seiner Flugbahn zu folgen, verliere ihn jedoch rasch aus den Augen. Und nicht nur ihn, auch der andere Dolch ist nicht mehr zu sehen. Sie sind über der Ebene verschwunden. Aber ich kann sie hören: ein kreisendes Surren, das lauter wird und sich Fettwanst aus zwei Richtungen nähert.


      Im nächsten Moment prallen die beiden Dolche mit einem metallischen Geräusch und Funken stiebend direkt vor mir in der Luft zusammen. Sissy hat sie mit derart beeindruckender Präzision geworfen, dass ihre Flugbahnen zusammen einen perfekten Kreis ergeben haben. Aber nicht präzise genug. Sie hat ihr eigentliches Ziel, Fettwansts Kopf, verfehlt; statt sich in seine Schläfen zu bohren, sind die Dolche kollidiert und drei Meter hinter Fettwanst auf den Boden gefallen. Sie hat seine Geschwindigkeit, sein Verlangen unterschätzt.


      Dann höre ich ein neues Surren. Sissy hat einen weiteren Dolch geworfen. Ich habe keine Ahnung, aus welcher Richtung er kommt, ob von rechts oder links. Panisch reiße ich den Kopf hin und her und versuche verzweifelt, ein Blitzen auszumachen. Aber ich kann ihn nicht sehen, sondern nur hören – das Surren, das die Luft zerschneidet und lauter und lauter wird.


      Der Dolch trifft Fettwanst direkt am Oberschenkel. Diesmal hat Sissy ihn pfeilgerade direkt auf Fettwanst geworfen. Doch der Aufprall scheint ihn nicht zu bremsen, sondern ihm eher neue Kraft zu verleihen. Obwohl er humpelt, gewinnt er an Tempo und stürmt weiter auf das Dorf zu. In zehn Sekunden wird er es erreicht haben.


      Aber Sissy ist noch nicht fertig. Immer noch im vollen Lauf nimmt sie ihren letzten Dolch und packt ihn an der stumpfen Seite der Klinge. In einer fließenden Bewegung zieht sie ihre geschlossene Hand von der Hüfte diagonal über die Brust nach oben und öffnet sie mit einem Schnappen des Handgelenks wie ein professioneller Kartengeber. Es ist der perfekte verdeckte Wurf, gleichsam eine diagonale Rückhand, die den Dolch mit Tempo und Präzision direkt auf sein Ziel zuschießen lässt. Auf uns. Ich ducke mich.


      Unnötigerweise. Denn der Dolch erwischt Fettwanst vor mir und bohrt sich frontal in seine Brust. Fettwanst stutzt für den Bruchteil einer Sekunde, doch dann stößt er einen markerschütternden Schrei aus und rennt mit neuer Energie auf Sissy zu.


      In diesem Moment breitet sich ein schimmernder Lichtschein über das Dorf. Die Glaswände der Kuppel werden hochgefahren! Aber zu spät. Fettwanst wird die Wand mühelos mit einem einzigen Satz überwinden. Und wenn er erst einmal innerhalb der Kuppel ist, hat er freie Hand mit den Hepra, kann sich nach Herzenslust austoben. Die Kuppel wird zur sonnigen Todeskugel werden, ein Gefängnis der Gewalt für die eingesperrten Hepra und wenig später auch für ihn. Aber ihm ist längst alles egal.


      Fettwanst wird unvermittelt langsamer und stößt einen gurgelnden, geschwollenen Schrei aus. Die Sonne setzt ihm zu. Ich habe ihn fast eingeholt. Als er zum Sprung über die aufsteigende Wand der Kuppel ansetzt, stürze ich mich auf ihn und reiße ihn von den Beinen. Fettwanst landet auf dem Boden.


      Als er mich ansieht, bietet sein Gesicht einen grauenhaften Anblick. Doch er verschwendet nicht viel Zeit mit mir. Für ihn bin ich bloß ein Konkurrent, ein anderer Jäger, den es beim Rennen zu dem Festschmaus zu schlagen gilt. Er verpasst mir einen Schlag mit dem Handrücken und ich taumele rückwärts. Er hingegen ist schon wieder auf den Beinen und läuft auf die sich schließende Kuppel zu.


      Ich liege am Boden, alles dreht sich, ich komme nicht hoch.


      Fettwanst ist deutlich langsamer geworden. Die Sonne lässt nicht nur sein Fett schmelzen, sondern auch die Muskeln. Mit einem Schrei setzt er zum Sprung über die Glaswand an.


      Er scheitert komplett. Etwa auf halber Höhe klatscht sein Körper gegen die Scheibe und rutscht ab. Fettwanst rappelt sich auf, rasend ob Sissys Anblick, rasend ob ihrer quälenden Unerreichbarkeit. »Ich kann dich riechen!«, zischt er, nimmt ein paar Schritte Anlauf, stürmt erneut auf die Wand zu und rutscht wieder daran herunter. Dann klatscht er seine flachen Hände auf das Glas und zieht seinen Körper nach oben. Die klebrige Konsistenz seiner schmelzenden Haut verschafft ihm unerwarteten Halt und er hangelt sich überraschend effektiv nach oben.


      Er wird es schaffen. Die Lücke an der Spitze der Kuppel schließt sich zu langsam. Wenn er drinnen auf dem Boden gelandet ist, wird er nicht mehr viel Zeit haben, bevor er sich komplett in der Sonne auflöst. Aber der Anblick, die Berührung und der Geschmack der Hepra werden ihm einen Adrenalinstoß versetzen, und er wird zumindest ein paar von ihnen erwischen, wenn nicht alle.


      Sissy sieht, was passiert. Sie ruft den anderen Befehle zu, sofort verschwinden alle in den Lehmhütten. Sie sieht sich nach einer Waffe um, aber es gibt keine. Jedenfalls keine, die ihr zu diesem Zeitpunkt noch helfen könnte. Doch sie lässt den Mut nicht sinken, sondern wappnet sich für den unvermeidlichen Kampf. Selbst ein Stück entfernt, noch immer am Boden, kann ich die Furcht in ihren Augen sehen. Ihr Blick schweift umher und trifft für einen Moment durch das Glas auf meinen. Ich erinnere mich daran, wie ich sie zum ersten Mal gesehen habe, durch das Glas des Bildschirms auf meinem Pult. Es ist der gleiche Blick. Trotzig, aber voller Angst.


      Mit Tränen in den Augen kommt Ben aus einer Hütte gerannt, in der Hand eine Axt. Sissy nimmt die Axt und will ihn zurück nach drinnen scheuchen, doch er bleibt mit geballten Fäusten neben ihr stehen.


      Fettwanst hat bereits die Hälfte der sich schließenden Kuppel erklommen. Er wird es schaffen, die Kuppel –


      Mir bleibt keine Zeit zum Nachdenken. Ich handle einfach. Ich springe auf und renne zu der Kuppel. Es gibt nur eine Möglichkeit, ihn einzuholen. Ich klammere mich an die klebrigen Flecken, die seine Haut auf dem Glas hinterlassen hat. Wie Sprossen einer Leiter.


      Über mir rutscht Fettwanst, fast schon am Scheitelpunkt der runden Öffnung, ein paar Meter ab. Er findet Halt und will wieder nach oben klettern. Dies ist meine letzte Chance. Ich springe, den rechten Arm so weit ausgestreckt, wie ich kann. Ich erwische sein Schienbein, packe seinen Knöchel und ziehe ihn ein paar Meter nach unten. Dann rutsche ich von dem Glas ab, mit einem kreischenden Quietschen, das mich bis auf den Boden begleitet.


      Ich konnte Fettwanst zwar nicht mit nach unten zerren, doch ich habe ihn zumindest aufgehalten. Ein klein wenig. Mit einem Schrei des Wahnsinns und der Verzweiflung krabbelt er auf die schrumpfende Öffnung zu, die kaum noch breiter ist als ein Kanaldeckel. Er stößt ein Bein hinein und will seinen übrigen Körper über den Rand schwingen, als …


      Er passt nicht hindurch. Er windet und dreht sich, versucht sich in das immer kleiner werdende Loch zu schrauben, doch es ist zwecklos. Er ist zu groß. Und das Loch schließt sich schnell wie eine gnadenlose Zwinge. Er kann nirgendwohin. Er sitzt, ein Bein nach innen baumelnd, auf der Kuppel, in den hellen Strahlen der Sonne.


      Die Glaswände schließen sich ganz. Seine Schreie sind furchtbar; Stille kehrt erst ein, als seine Stimmbänder schmelzen. Und dann ist er nicht mehr.


      Ich rappele mich hoch. Ich muss hier weg. Auf wackeligen Beinen laufe ich los, sinke jedoch nach wenigen Metern auf die Knie, vornübergebeugt wie ein bußfertiger Bettler. Mein Magen dreht sich und ich übergebe mich. Noch während ich trocken würge, stehe ich wieder auf und taumele weiter, stolpere über meine eigenen Füße. Ich werfe einen letzten Blick zur Kuppel: Sissy läuft, einen Arm um Bens Schulter gelegt, zurück zu einer der Lehmhütten.


      Ein paar Minuten später fühle ich mich schon besser. Auf dem Rückweg zur Bibliothek hebe ich die weggeworfenen Flaschen auf, wasche mir den klebrigen Schmutz von den Händen und spritze mir Wasser ins Gesicht.


      Ich schraube die Flasche zu und sehe den Haufen Kleider, wo Ashley June gestürzt ist. So früh herauszukommen, war ein törichtes Wagnis. Die Schutzkleidung war offensichtlich für einen Zeitpunkt gedacht, an dem die Dämmerung schon weiter fortgeschritten ist und die Sonne nicht noch volle zwei Stunden Lebenskraft hat. Ich erinnere mich, dass mein Begleiter mir erzählt hat, der Anblick und der Geruch der Hepra hätten einige Institutsmitarbeiter dazu getrieben, am helllichten Tag Richtung Kuppel zu stürmen. Ich fand das damals ziemlich unglaubwürdig, aber jetzt nicht mehr.


      Seltsam, denke ich, als ich die Kleidung betrachte. Auf dem Boden liegt nur der Sonnenumhang. Keine Spur von ihren anderen Sachen: Socken, Schuhe, Hose. Nur der Sonnenumhang. Vielleicht war sie darunter nackt wie Fettwanst? Ich gehe zu der Stelle, trete gegen den Umhang und erwarte, dass er durchgeweicht und klebrig ist. Doch da ist nichts. Kein Tropfen. Dann wird es mir klar.


      Sie ist in der Bibliothek! Irgendwie hat sie es geschafft, sich nach drinnen zu flüchten.


      Aber als ich mich umdrehe, sehe ich etwas, das …


      Mein Kinn klappt nach unten und ich reiße die Augen auf.


      Die Strahlen der untergehenden Sonne tauchen die Bibliothek, Mauern, Fensterläden und den gepflasterten Fußweg in ein Meer aus Violett und Orange. Und inmitten dieser bunten Pracht steht Ashley June. Ihre blasse Haut schimmert in den Farben der Dämmerung, die sich mit dem Rot ihrer Haare und dem Grün ihrer Augen vermischen. Ihr Mund ist leicht geöffnet, ihre Lippen sind voll und unversehrt. Und sie schreit nicht. Und sie schmilzt auch nicht.


      Wir starren einander an, sprachlos, meine Augen hilflos aufgerissen.


      Sie führt die Hand zum Mund, legt den Kopf nach hinten und zieht etwas heraus.


      Ein Satz falscher Reißzähne.


      Die hält sie mir hin wie eine Friedensgabe.


      Das Erste, wonach sie auf dem Weg zur Bibliothek fragt, ist Wasser.


      »Natürlich«, sage ich und denke daran, wie ausgedörrt ich vor ein paar Tagen war. »Du bist die ganze Zeit ohne Wasser ausgekommen?«


      Sie sagt nichts, sondern leert eine ganze Flasche. Das ist Antwort genug.


      »Deswegen bin ich draußen zusammengebrochen«, sagt sie und mustert gierig meine zweite Wasserflasche.


      »Willst du noch mehr?«


      »Ja, aber nicht zum Trinken.« Sie nimmt die Flasche. »Falls du es noch nicht bemerkt hast – die anderen haben es sicher –, ich fange an zu stinken. Echt übel.«


      »Du solltest dich besser drinnen waschen. Sonst holst du dir mit deiner blassen Haut noch einen Sonnenbrand.«


      Sie wirft mir einen Blick zu, als wollte sie sagen: Ach was? Ich hab nicht zufällig siebzehn Jahre überlebt, Kumpel.


      »Auf der Rückseite«, sage ich eilig. »Dort gibt es einen Raum mit einem Abfluss im Boden.« Sie geht um den Ausleihtresen und lässt mich mit verworrenen, verwirrten und nagenden Gedanken zurück.


      Als sie zehn Minuten später wiederkommt, habe ich mich nicht gerührt. Ihr Haar ist feucht, ihr Gesicht frisch gewaschen. Sie sieht blasser aus und erschöpft, doch ihre Augen leuchten heller. »Ich hoffe, du hast nichts dagegen«, sagt sie schüchtern.


      »Was?«


      »Ich sagte, ich hoffe, du hast nichts dagegen. Ich musste deine Kleider anziehen. Meine eigenen Sachen … riechen zu stark.«


      »Nein«, sage ich, den Blick gesenkt, »schon okay. Alle Sachen, die man mir gegeben hat, sind ein paar Nummern zu klein. Ich habe dieses Outfit nie getragen. Es gehört dir.«


      Wir stehen uns schräg gegenüber und blicken alles Mögliche an, nur nicht einander.


      »Tut mir leid, dass ich zwei Flaschen Wasser verbraucht habe.«


      »Schon in Ordnung. Wir haben ja noch eine halbe Flasche übrig.«


      Als ich das Wort wir sage, ist es, als würde etwas in ihr aufbrechen. Sie wendet mir den Kopf zu, unsere Blicke treffen sich, und ich sehe die Tränen in ihren Augen. Sie klappt die Lider zu. Als sie sie wieder öffnet, sind ihre Tränen getrocknet. Sie ist gut, sie ist routiniert, genau wie ich.


      »Hast du alleine gelebt?«, frage ich sie.


      Sie zögert. »Ja«, antwortet sie sanft, traurig. »Beinahe so lange, wie ich mich erinnern kann.«


      Ihre Geschichte, die sie mir erzählt, nachdem wir uns gesetzt haben, ist meiner nicht unähnlich.


      Sie kann sich an eine Familie erinnern: Eltern, einen älteren Bruder. Fröhliche Gespräche zu Hause, Gelächter, ein Gefühl von Geborgenheit, wenn die Läden bei Morgengrauen die Welt aussperrten, warme Körper, die um sie herum schliefen. Dann erinnert sie sich an jenen Tag. Sie hatte Fieber und blieb zu Hause, während ihre Eltern und ihr Bruder loszogen, um Früchte zu sammeln. Zehn Minuten nach Anbruch der Dämmerung brachen sie auf. Sie hat sie nie wiedergesehen.


      Eben noch in einer Familie, am nächsten Tag allein. Öde und Einsamkeit als fortwährende Begleiter, deren Anwesenheit so ermüdend und kalt war wie zwei feuchte Socken, die man an einem Wintertag trägt.


      Das war vor zehn Jahren. Damals war sie erst sieben. Zunächst war es unglaublich schwer. Zu leben. Kein Tag verging, an dem sie nicht darüber nachdachte, sich in der Schule einfach aufzugeben. Es wäre so leicht. Zu kapitulieren. Sich in der Pause auf das Fußballfeld zu stellen, in den Finger zu stechen und einen Tropfen Blut heraussickern zu lassen. Zu sehen, wie die anderen auf sie zustürzten. Das Ende wäre brutal, aber schnell. Und der Tod bot ein Entkommen aus der unerträglichen Einsamkeit.


      Aber ihre Eltern hatten ihr zwei Sachen beigebracht, regelrecht eingetrichtert. Zunächst war da das Überleben. Nicht nur die Grundlagen, sondern auch wichtige Kleinigkeiten, Feinheiten und jede denkbare Situation, in die sie geraten könnte. Dann war da das Leben selbst: Es war wichtig und kostbar, deshalb musste man es bewahren und durfte es niemals vorzeitig aufgeben. Sie hasste es, wie gründlich ihre Eltern sie eingewiesen hatten: Nach ihrem Verschwinden war sie eine widerwillige Überlebensexpertin geworden.


      Ihre Schönheit war ein Fluch, vor allem als sie – und ihre Klassenkameraden – in die Pubertät kamen. Aufmerksamkeit, die zu vermeiden ihre Eltern sie immer wieder ermahnt hatten, rollte plötzlich mit der Wucht einer von Testosteron geschwängerten Flutwelle auf sie zu. Jungen schrieben ihr Briefe, starrten ihr hinterher, knüpften unbeholfene Gespräche mit ihr an, bewarfen sie mit Papierkügelchen und wurden Mitglieder in denselben Clubs wie sie. Mädchen erkannten den gesellschaftlichen Vorteil, mit ihr befreundet zu sein, und scharten sich um sie. Was sie auch tat, um ihre Schönheit herunterzuspielen, nichts half. Eine eckige, eigenhändig verunstaltete Frisur, eine abweisende, sarkastische Persönlichkeit, Reserviertheit, vorgetäuschtes Desinteresse an Jungen, sogar unverhohlene Dummheit – alles blieb wirkungslos. Die Aufmerksamkeit flog ihr weiter zu.


      Eines Tages erkannte sie, dass ihr Ansatz vollkommen falsch war. Ihre Abwehr war zu … defensiv. Es passte nicht zu ihr, und dieses vorgetäuschte defensive Leben würde ihr irgendwann das Genick brechen, das begriff sie. Und entschied, dass Angriff die beste Verteidigung war.


      Anstatt ihre Schönheit herunterzuspielen, betonte sie sie jetzt noch. Sie legte die Maske der Unterwürfigkeit und Dummheit ab und strahlte stattdessen Gelassenheit und Selbstvertrauen aus. Das fiel ihr leicht, weil sie es die meiste Zeit nicht vortäuschen musste. Vor allem jedoch verlieh es ihr Macht. Sie kontrollierte die Figuren; anstatt von den Springern, Läufern und Königinnen um sie herumgeschoben zu werden, machte sie alle zu Bauern. Sie ließ sich das Haar lang wachsen, sodass es ihre grazile Figur betonte. Sie starrte die Jungen nieder, die in ihre Richtung blickten, und verwendete die Messer, die ihr von hinten in den Rücken gestoßen werden sollten, um damit ihre Konkurrenz zu stutzen. Wenn nötig, konnte sie skrupellos sein.


      Irgendwann wurde ihr klar, dass sie sich einen Freund zulegen musste. Solange sie ungebunden war, würden die Jungen sie weiter lautstark belagern. Und irgendwann würde ihr Verhalten zu viele Fragen aufwerfen.


      Also krallte sie sich den Uni-Quarterback, einen widerlichen und überraschend unsicheren Studenten, der in der Öffentlichkeit mit ihr auf cool machte, privat jedoch brodelte wie Lava. Ihn umzubringen war schlussendlich leichter, als sie es sich vorgestellt hatte. Zu ihrem einmonatigen Jubiläum (Teenager können so unglaublich sentimental sein) schlug sie ein Picknick an einem abgelegenen Ort ein paar Stunden jenseits der Stadtgrenze vor. Er war Feuer und Flamme für die Idee. Sie nahmen Wein und Decken mit. Am Ziel angekommen, füllte sie ihn ab, bis er irgendwann umfiel. Sie fesselte ihn an einen Baum, der im Spätherbst schon kahl war und deswegen bei Sonnenaufgang auch keinen Schutz bieten würde. Dort ließ sie ihn bewusstlos liegen und ging nach Hause.


      Sie sah ihn nie wieder. Als sie am nächsten Tag zu dem Baum zurückkehrte, hing nur noch ein Haufen Kleider über das schlaffe Seil, gebleicht von den Giftstoffen des schmelzenden Fleisches. Sie nahm die Kleidung und das Seil und verbrannte beides.


      Wie bei den meisten »Verschwundenen« war das Thema tabu und wurde nur flüsternd erwähnt. Eine oberflächliche Suche wurde eingeleitet und nach nur zwölf Stunden wieder beendet; die Angelegenheit wurde als ein VBS-Fall (Verschwunden bei Sonnenlicht) abgelegt. Sie gab vor, tief erschüttert von der Tragödie zu sein, ihr Herz gebrochen durch den Verlust ihres »Seelengefährten«. Bei der Trauerfeier bekannte sie ihre unsterbliche Hingabe und Liebe zu ihm und gelobte, ihre Seele würde auf ewig mit seiner verbunden bleiben.


      Damit erreichte sie alles, was sie sich erhofft hatte. Die Jungen ließen sie im Großen und Ganzen in Ruhe; die Mädchen bemitleideten sie wegen ihres tragischen Verlustes und ihr Stern stieg noch höher. Niemand stellte die Tatsache infrage, dass sie keine Dates hatte, während die anderen Mädchen aus der Runde der Begehrenswerten auf Partys Hals und Achselhöhlen an fremden Körpern rieben oder sonst wie mit Jungen zusammenkamen. Sie war eine tragische Gestalt, die Zeit und Raum brauchte. Wenn man sie ein paar Jahre in Ruhe ließ, würde sie irgendwann darüber hinwegkommen, dachten ihre Freundinnen.


      Sie schmückte die falsche Legende weiter aus. Sie schloss sich der HSG (Hepra-Suchgesellschaft) an, einer Gruppe, die davon ausgeht, dass zahlreiche Hepra frei unter uns leben und die Gesellschaft unterwandert haben. Die Mitglieder der HSG hatten sich vorgenommen, diese Hepra-Infiltratoren zu entlarven.


      »Warum hast du ausgerechnet die Gesellschaft der Leute gesucht, die besonders darauf erpicht waren, dich auffliegen zu lassen?«, frage ich.


      Weil die HSG der einzige Ort sei, wo einen niemand vermute, antwortet sie. Die Mitgliedschaft in diesem Club sei wie das Auge des Sturms, in dem man niemals von einem Verdacht oder einer Beschuldigung angeweht werde. Und es habe noch den zusätzlichen Vorteil, dass sie als Erste davon höre, wenn ein anderes Hepra verdächtigt werde.


      Ihr Plan war simpel: zunächst bestätigen, dass die Person ein Hepra war, und dann den Verdacht als unbegründet zerstreuen.


      »Und was dann?«


      Sie sieht mich an, ihre Lippen formen stumm ein paar Worte, dann bricht sie ab. »Kontakt herstellen«, sagt sie schließlich. Sie sitzt auf einem Ende des Sofas, ein Bein unter ihren Körper gezogen und mir halb zugewandt.


      »Du warst gut«, sage ich. »Ich hatte nie den geringsten Verdacht. Keine Sekunde lang.«


      »Du warst nicht so gut.«


      »Was?«


      »Dir ist der eine oder andere Schnitzer unterlaufen. Ich habe beobachtet, wie sich Gefühle in deinem Gesicht widergespiegelt haben. Oder du bist im Unterricht eingedöst. Zugegeben, nur für den Bruchteil einer Sekunde –, aber das leichte Wegnicken des Kopfes war unverkennbar.« Ihre Augen leuchten, als ihr noch etwas einfällt. »Und ich hab dir mehr als einmal den Arsch gerettet. Zum Beispiel vor ein paar Nächten in Mathe, als du nicht lesen konntest, was an der Tafel stand. Sogar letzte Nacht, hier in der Bibliothek beim Direktor. Deine Hände haben angefangen zu zittern.«


      »Ich weiß.« Dann kommt mir ein Gedanke. »Warum hast du mich nie direkt angesprochen? In der Schule. Oder hier. Wenn du mich durchschaut hattest? Du musstest mir doch nur sagen, dass du wusstest, was ich bin.«


      »Weil das alles auch eine List hätte sein können. Vielleicht wolltest du andere Hepra ködern, sich zu outen. Das war durchaus eine Möglichkeit. Also habe ich dich einfach weiter beobachtet. Ich habe sogar tagsüber draußen vor deinem Haus rumgeschnüffelt.«


      »Dann war also tatsächlich jemand dort!«


      Sie lässt die Schultern sinken. »Du hättest rauskommen sollen. Ich hatte gehofft, du würdest es tun. Ich habe dagestanden und gewartet und gehofft, du würdest die Tür öffnen und in die Sonne hinaustreten. Und mich sehen, wie ich mit dir in der Sonne stehe. Jedes Geheimnis dahin, alles offenbart, einfach so.« Sie zögert. »Denk nur, wie anders alles wäre. Wenn das tatsächlich damals passiert wäre und nicht erst jetzt.«


      Ich nehme die Flasche vom Boden, schraube sie auf und gebe sie ihr. Sie nickt dankbar. Als sie die Flasche ansetzt, betrachte ich ihre Oberlippe, die gegen die Öffnung drückt, während sich ihr Mund langsam öffnet. Wasser fließt heraus, und ein kleines Rinnsal sickert an ihrem Hals hinunter, sammelt sich am Schlüsselbein.


      »Also«, sagt sie und schraubt die Flasche wieder zu, »da wären wir nun.«


      Ich rutsche auf dem Sitz des Sofas hin und her. »Du hast einen Plan«, sage ich. »Ich hab gesehen, dass du im Kontrollzentrum irgendwas im Schilde geführt hast. Du hast rumgeschnüffelt und Fragen gestellt.«


      »Ich hatte einen Plan«, sagt sie leicht frustriert. »Aber der hätte nie funktioniert, das habe ich schnell erkannt.«


      »Und welchen?«


      »Ich wusste von Anfang an, dass ich die Jagd verhindern muss. Sie würde mich komplett bloßstellen – nie im Leben könnte ich bei dem Tempo mithalten. Und selbst wenn, wäre ich außer Atem und schweißgebadet, bis ich die Hepra erreicht habe. Und sogar wenn ich nicht erhitzt und verschwitzt sein sollte – was ich auf jeden Fall wäre –, könnte ich die Hepra niemals essen. Umbringen ja, aber sie essen? Niemals.«


      Ich nicke. Genau so sehe ich das auch.


      »Also dachte ich mir: Was, wenn ich die komplette Jagd sabotieren könnte?«, fährt sie fort. »Was, wenn es eine Möglichkeit gäbe, die Kuppel nachts herunterzufahren? Dann wären die Hepra da draußen entblößt und jedermann schutzlos ausgeliefert. Alle würden nach draußen stürzen, Jäger und Institutspersonal. Einfach so, ein mörderischer Run, und die Jagd ist Geschichte.«


      »Aber?«


      »Aber es gibt keine Möglichkeit, die Wände der Kuppel einzufahren. Keinen Knopf, keinen Hebel, keine Tastenkombination. Es wird alles automatisch über Sonnensensoren gesteuert.« Sie ist lauter geworden und bricht plötzlich ab. Leiser fährt sie fort: »Das hat mich zu Plan B geführt, dem, was heute passiert ist. Nur dass der sich als Flop B erwiesen hat.«


      »Du hast die Schutzausrüstung gegen die Sonne benutzt«, sage ich leise und begreife endlich, warum sie und Fettwanst aus dem Gebäude gerannt sind. »Du hast ihn überredet, hast ihm gesagt, mit der Ausrüstung könnte er das Hepra-Dorf auch bei Tag erreichen und hätte die Hepra für sich allein.«


      Sie nickt. »Das habe ich ihm erklärt. Und darauf habe ich gehofft. Ich wusste, dass ihn die Ausrüstung nicht lange schützen würde. Nicht in der Nachmittagssonne. Aber wenn er die halbe Strecke schaffen würde, weit genug, um die Hepra zu sehen und zu riechen, würde es keine Rolle mehr spielen. Gesteuert von seinem Verlangen nach Hepra-Fleisch würde er sich für ihren Geschmack entscheiden, selbst wenn es bedeuten würde, dass er in der Sonne stirbt.«


      »Du hattest Recht. Genau das ist passiert. Er ist total durchgedreht.«


      »Er wollte mir erst nicht glauben. Aber dann habe ich gesagt, es wäre mir egal, was er glaubt, ich würde mich auch allein auf die Jagd nach den Hepra machen, er könne meinetwegen auch drinnen bleiben und pasteurisiertes Blut und haltbares Fleisch essen. Er hat mich mit dem Schutzumhang aus der Tür stürzen sehen und beobachtet, dass die Ausrüstung anscheinend funktioniert. Dann ist er mir gefolgt.«


      »Es hätte fast geklappt«, sage ich leise.


      »Wie nah ist er an sie herangekommen?«


      »Du hast es nicht gesehen?«


      Sie schüttelt den Kopf. »Ich bin ohnmächtig geworden, komplett bewusstlos. Als ich wieder zu mir kam, warst du schon auf dem Rückweg und die Kuppel war geschlossen. Ich meine, ich konnte immerhin sehen, dass er es nicht geschafft hat.«


      Ich bin froh, dass sie es nicht mitbekommen hat. Sie würde mich fragen, warum ich versucht habe, Fettwanst aufzuhalten. Und das weiß ich nicht einmal selber. »Hast du einen Plan C?«, frage ich.


      Sie kratzt sich das Handgelenk. »Wie wär’s, wenn ich dir den erzähle, nachdem du mir deinen Plan A erzählt hast?«


      Ich zögere. »Mir ein Bein brechen.«


      »Wie bitte?«


      »Ein paar Stunden vor der Jagd falle ich eine Treppe hinunter.«


      »Echt?«


      »Ja.«


      »Das ist ziemlich lahm. Dieser Plan hat so viele Lücken, dass ich gar nicht erst anfangen brauche, sie aufzuzählen.«


      »Zum Beispiel?«


      »Na ja, zunächst einmal ist es zwar möglich, sich ein Bein zu brechen, ohne Blut zu vergießen, aber ich würde ungern mein Leben auf diese Chance setzen. Nur für den Anfang.«


      Ich sage nichts.


      »Hast du irgendeinen anderen Plan?«


      »Na ja, mir ist gerade einer eingefallen. Wir haben jetzt die FLUNs. Wir könnten die anderen Jäger einfach ausschalten.«


      Sie starrt mich ungläubig an.


      »Was?«


      »Das ist nicht dein Ernst!«


      »Wieso? Was ist so verkehrt daran?«


      »Wo soll ich anfangen? Zehn Sekunden nach dem Start des Rennens haben sie uns abgehängt und sind außer Reichweite. Während Hunderte von Zuschauern sich fragen, warum wir so langsam sind. Wir würden es kaum aus dem Tor schaffen, bevor sie uns zerfleischen.«


      Ich hebe die Hand und lasse sie ganz langsam wieder sinken.


      »Soll ich weitermachen?«, fragt sie mit einem freundlichen Grinsen.


      »Nein, schon gut …«


      »Dann also mein Plan C«, sagt sie. »Er ist mir auch gerade erst eingefallen …«, ihre Augen funkeln belustigt, »… das heißt, die Feinheiten müssen wir noch ausarbeiten. Aber erinnerst du dich, was der Direktor uns über die Jagd erzählt hat? Das Gebäude wird eine Stunde vor der Abenddämmerung komplett verriegelt, um zu verhindern, dass ein unbefugter Jäger es verlassen kann. Das hat mich ins Grübeln gebracht. Was, wenn wir die Zentralverriegelung irgendwie ausschalten könnten? Mit den Hunderten von Gästen, die bereits zu dem Festmahl eingetroffen sind …«


      »… gibt es ein chaotisches freies Büffett für alle«, sage ich nickend. »Wenn wir die Verriegelung abschalten, werden alle gleichzeitig aus dem Gebäude drängen, um die Hepra zu jagen. Es wird das blanke Chaos herrschen, wenn alle Gäste und Institutsmitarbeiter in das Weite stürzen. Niemand wird unsere Abwesenheit bemerken.«


      »Und zwei Stunden später sind alle Hepra tot. Die Jagd ist vorbei. Wir haben überlebt. Wir«, flüstert sie und sieht mir tief in die Augen. Irgendetwas regt sich in mir.


      Ich starre sie an und nicke langsam. Dann halte ich inne und schüttele den Kopf. »Die Sache hat nur einen Haken.«


      »Und der wäre?«


      »Wir wissen nicht, wie man die Zentralverriegelung ausschaltet.«


      Ihre Augen funkeln. »Doch, wissen wir. Und es ist ganz leicht. Jedenfalls für uns. Als wir neulich nachts das Kontrollzentrum besucht haben, habe ich ein bisschen rumgeschnüffelt. Ein Typ hat angefangen, mir zu erklären, wie die Verriegelung funktioniert. Stell dir vor, es ist ein einfacher Knopf! Wenn man ihn drückt, wird die Zentralverriegelung eine Stunde vor Anbruch der Dämmerung eingeschaltet; wenn man noch mal auf denselben Knopf drückt, wird sie wieder deaktiviert.«


      »Niemals. So einfach kann es nicht sein. Es müsste eine Sicherung geben …«


      »Und es gibt auch eine. Ein unfehlbares System: die Sonne. Die Fensterläden im Kontrollzentrum schließen sich tagsüber nicht, schon vergessen? Um die Leute fernzuhalten. Das bedeutet, zum einzigen Zeitpunkt, an dem man die Zentralverriegelung abschalten kann – vor Anbruch der Dämmerung –, ist der Raum sonnendurchflutet. Sie können ihn nicht betreten. Wirksamer, als wenn der Knopf von Laserstrahlen und einem Säuregraben umgeben wäre. Es ist genial.«


      »Genau wie unser Plan.«


      »Mein Plan«, korrigiert sie mich und die Andeutung eines Lächelns umspielt ihre Lippen.


      »Es könnte tatsächlich funktionieren«, sage ich mit untypischer Begeisterung in der Stimme. »Das könnte wirklich funktionieren.« Wir zermartern uns das Hirn auf der Suche nach einem Fehler in dem Plan. Schweigen. Wir finden keinen.


      »Ich muss mich waschen. Rasieren.«


      Die Feuchtigkeit in meinem Gesicht fühlt sich gut an. Ich schrubbe mir Gesicht und Achselhöhlen, dann ist das Wasser aufgebraucht. Ich nehme die Klinge und kratze oberflächlich über meine Haut. Nur noch ein paar Nächte, dann bin ich zu Hause. Das ist offenbar der Plan.


      Als ich zurückkomme, ist sie verschwunden. Ich blicke auf die Uhr. Kurz nach sechs. Noch eine halbe Stunde Tageslicht.


      Aber sie ist nicht gegangen. Sie ist in der Abteilung mit den Nachschlagewerken, wo der Sonnenstrahl hinfällt. Sie hat mir den Rücken zugewandt und hält ein Buch hoch. Der Sonnenstrahl trifft direkt auf ihre Brust.


      »Wie ich sehe, hast du den Sonnenstrahl entdeckt.«


      Sie fährt herum und der Anblick ihres Gesichtes im Abglanz des Lichtes lässt mich verstummen. Ein sanftes Lächeln umspielt ihre Lippen, ein wagemutiger Ausdruck von Gefühl. Ich spüre, wie Mauern zwischen uns einbrechen, Ziegel und Zementbrocken zu Boden fallen, spüre frische Luft und milden Sonnenschein auf blasser Haut.


      »Hi«, sagt sie zögernd, aber freundlich, als würde sie schüchtern die Arme ausstrecken.


      Wir sehen uns an, und ich versuche nicht zu starren, aber mein Blick schießt immer wieder zu ihr zurück. »Du hast den Strahl entdeckt.«


      »War schwer zu übersehen. Aber was soll das Ganze?«


      »Das ist längst nicht alles. Da steckt viel mehr dahinter, als man auf den ersten Blick erkennt. Zu einer bestimmten Tageszeit fällt der Strahl auf die Wand gegenüber …«, ich führe sie zu der Stelle, »… und diesen kleinen Spiegel, wodurch ein zweiter Strahl entsteht, der auf einen weiteren Spiegel dort drüben fällt. Der dritte Strahl richtet sich auf dieses Bücherregal, genau auf dieses Notizbuch …«


      Es ist verschwunden.


      »Oh, du meinst wohl das hier?«, fragt sie und hält es hoch.


      »Woher wusstest …«


      »Es war das einzige Buch, das nicht im Regal stand, sondern auf dem Tisch da lag. Dort lag es auch schon, als der Direktor uns hier getroffen hat. Also habe ich eins und eins zusammengezählt. Du hast wohl vergessen, es zurückzustellen.«


      »Hast du reingeguckt? Dieser Forscher hat eine Menge Zeug aufgeschrieben. Ziemlich abgedreht.« Ich sehe sie an. »Er war genau wie wir, weißt du.«


      »Inwiefern?«


      »Du weißt schon.« Ich schlage den Blick nieder.


      »Oh«, sagt sie leise. »Nie im Leben.«


      Ich nicke. »Doch, wirklich seltsam. Aber er muss Monate damit zugebracht haben, dieses Notizbuch zu füllen, indem er handschriftlich alle möglichen Textstellen kopiert hat, von Lehrbüchern über naturwissenschaftliche Abhandlungen bis hin zu uralten religiösen Texten. Und dann gibt es eine wirklich merkwürdige leere Seite …«


      »Du meinst die hier.« Sie schlägt das Buch bei der leeren Seite auf und fährt fort, ehe ich etwas erwidern kann. »Die Seite, auf der eine Landkarte sichtbar wird, wenn man sie ins Licht hält?«


      Ich stutze. Eine Landkarte? »Genau«, sage ich leise. »Genau die Seite meinte ich.«


      Sie starrt mich an und ein Lächeln bricht sich auf ihrem Gesicht Bahn. »Lügner«, sagt sie. »Du hattest keinen Schimmer von der Karte.«


      »Okay, du hast Recht«, antworte ich und ihr Lächeln wird breiter. »Ich wusste nichts von der Karte. Aber lass sehen. Die Sonne geht bald unter, wir haben nicht viel Zeit.«


      Und tatsächlich, sobald sie das Blatt in den Sonnenstrahl hält, treten die klaren Linien einer Landkarte hervor, die sich zu einem farbenprächtigen Gemälde verdichten.


      »Du hättest die Karte vor fünf Minuten sehen sollen, als der Sonnenstrahl noch kräftiger war. Die Farben sind förmlich vom Papier geflossen, dass einem die Augen brannten.«


      Die abgebildete Landschaft ist detailliert und umfangreich. In der unteren linken Ecke erkenne ich den grauen Klotz des Hepra-Instituts, rechts daneben die Kuppel, überproportional groß und funkelnd. Die übrige Karte umfasst das Land im Norden und Osten, das öde Braun von »das Weite« geht über ins satte Grün der Berge im Osten. Am merkwürdigsten ist ein blaugrün eingezeichneter großer Fluss, der von Süden nach Norden fließt. Mein Finger folgt seinem Lauf.


      »Der Nede-Fluss«, sagt Ashley June.


      »Ich dachte, das wäre bloß ein Mythos.«


      »Nach dieser Karte nicht.«


      Mein Finger stockt. »Hallo, was ist denn das?«


      Wo der Nede-Fluss eine Biegung in Richtung der Berge im Osten beschreibt, ist ein Boot oder Floß eingezeichnet, das an einem kleinen Dock vor Anker liegt. Ebenso deutlich ist ein dicker Pfeil, der von dem Boot flussaufwärts weist.


      »Ich weiß, ich hab mich auch gewundert. Als wollte er sagen, dass man mit dem Boot über den Fluss zu den Bergen im Osten fahren sollte.«


      »Das ergibt keinen Sinn. Flüsse fließen die Berge hinunter und nicht hinauf.«


      »Glaubst du, das war seine Fluchtroute?«, fragt sie aufgeregt. »Die des Forschers?« Sie erkennt meine Verwirrung. »Alle sagen, er wäre von der Sonne verbrannt worden. Aber wenn er, wie du sagst, wirklich ein Hepra war, muss es eine andere Erklärung für sein Verschwinden geben. Vielleicht ist er entkommen. Mit einem Boot. Diesem Boot.«


      Schon möglich, denke ich, schüttele dann aber den Kopf.


      »Warum sollte er eine Karte seiner Fluchtroute hinterlassen? Das ist doch total unlogisch.«


      »Mag sein. Eins ist jedenfalls klar.«


      »Was denn?«


      »Diese Karte ist nur für die Augen von Hepra bestimmt. Man kann sie nur im Licht der Sonne lesen. Niemand sonst kann sie sehen, nicht einmal zufällig.«


      Ich beuge mich vor und betrachte die Karte eingehender. Der Detailreichtum wird immer erstaunlicher, je näher man hinguckt. Fauna und Flora werden mit verblüffender Genauigkeit sichtbar. »Was hat das alles zu bedeuten?«, frage ich.


      »Ich weiß es nicht.«


      »Wir kriegen es raus«, sage ich.


      Sie ist still, und als ich aufblicke, schimmern ihre Augen feucht. Sie lächelt. »Ich mag es, wenn du wir sagst.«


      Mein Blick verharrt auf den kleinen Fältchen um ihre Mundwinkel. Ich möchte sie mit den Fingerspitzen nachzeichnen. Ich sehe ihr in die Augen und erwidere ihr Lächeln.


      Sie betrachtet meine Züge wie eine Buchseite, wie ein Kleinkind, das lesen lernt, und formuliert im Kopf die Silben der Gefühle auf meinem Gesicht.


      Ich weiß nicht, was ich tun oder sagen soll. Unsicherheit flutet den Augenblick. Ich starre nach unten und tue, als würde ich die Karte studieren. »Was glaubst du, wohin sie die Hepra schicken?«


      »Könnte überall sein. Es spielt im Grunde auch keine Rolle, sie könnten ihr Kreuz auf der Karte praktisch wahllos setzen, solange es acht Stunden entfernt ist. Nicht nach Westen, würde ich vermuten. Man will bestimmt nicht, dass die Hepra dem Palast zu nahe kommen. An einem windigen Tag könnte ihr Geruch sonst vom Palastpersonal gewittert werden. Und es will bestimmt niemand riskieren, dass die Palastbediensteten die Jagd stören.«


      Dann schweigt sie. Als ich aufblicke, reibt sie sich die Arme.


      »Als der Direktor gestern Abend hier war«, fährt sie leise fort, »hat er was von Hepra-Farmen im Palast gesagt, erinnerst du dich?« Sie schüttelt den Kopf. »Er hat nur Spaß gemacht, oder? Die ganze Sache mit den Hepra-Farmen … mit Hunderten von Hepra … das war nur ein Gebilde seiner kranken Fantasie, richtig?«


      »Ich weiß nicht. Kann sein. Ich bin nicht aus ihm schlau geworden.«


      Sie reibt sich weiter die Arme. »Es ist so unheimlich, allein die Vorstellung. Ich hab an beiden Armen Hühnerpusteln.« Sie sieht mich an. »Kriegst du diese Hühnerpusteln auch?«


      Ich trete neben sie und betrachte die winzigen Pusteln auf ihrem Arm. »Ja, aber ich nenne es ›Gänsehaut‹, nicht ›Hühnerpusteln‹.«


      »›Gänsehaut‹«, wiederholt sie. »Das gefällt mir besser. Klingt irgendwie freundlicher.«


      Ehe ich mich zurückhalten kann, streiche ich mit den Fingerspitzen über ihren Arm. Ihre Haut ist samtweich. Sie zittert und zieht den Arm weg.


      »Tut mir leid«, sagen wir beide gleichzeitig.


      »Nein, ich bin, ich sollte …«, setze ich stotternd zu einer Entschuldigung an.


      »Nein, ich-ich … das war ein unwillkürliches Zucken. Ich meine, ich hab nicht angewidert den Arm weggezogen oder so … es ist schwer zu erklären.« Und dann packt sie plötzlich meine Hand und legt sie auf ihren Unterarm.


      Etwas schießt durch meinen Arm, wie ein Blitz aus Hitze und Elektrizität. Ich ziehe die Hand zurück, doch in ihren Augen lese ich ihre Einladung und ihr Verlangen.


      Die Gänsehaut auf ihren Armen ist jetzt noch ausgeprägter. Als ich diesmal meine Handfläche auf die weiche Innenseite ihres Arms lege, zuckt sie nicht zurück und ich ziehe die Hand nicht weg. Wir sehen uns an und die Tränen in ihren Augen sind wie ein Spiegelbild meiner eigenen.


      Kurz darauf schläft sie auf dem Sofa ein. Ihr Körper faltet sich zusammen wie ein missglücktes Origami-Werk, ihr Kopf liegt verdreht an der Lehne. In leisen Zügen atmet sie durch den leicht geöffneten Mund. So verdreht, wie sie liegt, wird sie mit einem verspannten Nacken aufwachen. Ich versuche, ihren Kopf gerade auf der Armlehne zu positionieren und sie gibt dem sanften Druck meiner Hände im Schlaf nach. So sonderbar, einen anderen zu berühren.


      Ich setze mich auf die andere Seite des Sofas, mein Körper ist schwer, aber entspannt. Über uns hängen die Schlafhalter an der Decke, zwei matte Ovale, die auf uns herabschauen wie allwissende Augen, voller höhnischer Vorwürfe. Sie haben mich mein Leben lang verfolgt, diese Schlafhalter. Eine Zeit lang hatte ich eine Lieblingsfantasie. In dieser Fantasie lebe ich das normale Leben einer normalen Person. Jeden Morgen gehe ich zu den Schlafhaltern, meine neugeborenen Zwillinge – in meinem Tagtraum beides Mädchen – schlafen im Nebenzimmer, ihre Engelsgesichter erscheinen noch pausbäckiger, weil sie an den Füßen von der Decke hängen. Und meine Frau hängt schlafend neben mir, ihr blasses Gesicht leuchtet im Quecksilberlicht, ihr langes Haar fällt bis zum Boden, selbst in den Riemen der Schlafhalter wirken ihre Füße noch elegant. Und in meiner Fantasie strömt das Blut nicht rauschend und pochend in mein Gesicht und meine Ohren; die Riemen der Schlafhalter zerren und scheuern nicht an meinen Füßen; keine Träne fällt auf den Boden unter mir. Es herrscht nur Ruhe und Kühle und Stille. Alles ist normal. Und ich auch.


      Ich blicke zu Ashley June, die anmutig auf dem Sofa liegt, ihre Brust, die sich hebt und senkt, hebt und senkt. Hinter ihren geschlossenen Lidern bewegen sich ihre Augen. An einem Winkel ihres offenen Mundes klebt Speichel. Schließlich lasse auch ich die Augen zufallen. Müdigkeit zieht mich in einen tiefen, seligen Brunnen. Es ist ein völlig neues Gefühl. Neben jemandem einzuschlafen. Etwas Intimeres, Mutigeres und Vertrauensseligeres habe ich noch nie gewagt.

    

  


  
    
      


      LETZTE NACHT VOR DER JAGD


      Zunächst ist niemand besonders beunruhigt, als Fettwanst nicht zum Frühstück erscheint. Er ist notorisch schwer zu wecken, sein Begleiter hat sich vor seinem Ableben häufig darüber beklagt. Erst als das Geschirr auf den Tischen abgeräumt ist und wir uns alle zum Vorlesungssaal begeben, wird ein Institutsmitarbeiter losgeschickt, in seinem Zimmer nachzusehen.


      Es herrscht Überraschung, aber keine Trauer, als die Nachricht von seinem Verschwinden bekannt wird. Wir sitzen mittlerweile im Vorlesungssaal und lauschen einem leitenden Institutsmitarbeiter, der über die zu erwartenden Wetterbedingungen spricht (windig, mit heftigem Regen), als ein weiterer Institutslakai den Raum betritt. Er flüstert seinem Vorgesetzten etwas zu, worauf dieser hinausgeht und seinen Untergebenen am Rednerpult zurücklässt.


      »Einer der Jäger ist verschwunden«, erklärt er, zögert und weiß nicht, was er als Nächstes sagen soll. »Ein Suchtrupp durchkämmt das Gebäude, ein weiterer die nähere Umgebung draußen. Möglicherweise handelt es sich um einen Fall von Verschwinden bei Sonnenlicht. Es besteht jedoch kein Grund zur Besorgnis.«


      Nicht, dass irgendjemand besorgt wäre. Keiner vergießt eine Träne. Für uns andere bedeutet es bloß einen Mitbewerber weniger. Es ist aber auch kein Anlass zu unverhohlenem Jubel – schließlich war Fettwanst nie eine ernst zu nehmende Konkurrenz. Wenn Mucki oder Body vermisst würde, gäbe es jetzt eine große Feier.


      »Es tut mir leid, euch das mitteilen zu müssen«, fährt der Institutsmitarbeiter fort, »aber da zurzeit alle Angestellten mit der Suche beschäftigt sind, werden die Vorlesungen für den frühen Abend abgesagt. Das heißt, ihr dürft euch frei beschäftigen. Aber vergesst nicht, dass in drei Stunden das Festmahl beginnt, Punkt Mitternacht. Darf ich vorschlagen, dass ihr diese Zeit für einen kleinen Schönheitsschlaf nutzt? Schließlich wollt ihr für die Kameras und anderen Gäste euer strahlendstes Ich präsentieren.«


      Alle verlassen den Saal, Hagermann kommt auf mich zu. »Hast du gesehen, welche Vorlesungen abgesagt wurden?« Er beugt sich vor, um das Flugblatt in seiner Hand zu studieren. »›Flora und Fauna von das Weite als nützliche Hilfsmittel‹ und ›Soziologische Neigungen der Hepra in einer Umgebung der Angst: Möglichkeiten, Druck zu erzeugen.‹ Weißt du noch, wie ich gesagt habe, dass das alles Quatsch ist, dass diese Vorlesungen, die Orientierungsphase, ja, sogar die Jagd selbst bloß ein Riesentheater ist?«


      Ich nicke, darauf bedacht, mir meine Verärgerung nicht anmerken zu lassen. Ich hatte gehofft, schnell hier rauszukommen, doch er hat sich frontal vor mir aufgebaut und ist offensichtlich nicht geneigt, mich gehen zu lassen. Wenn er erst mal loslegt, kann Hagermann seine Leier ein Weilchen durchhalten. Ashley June wirft mir einen wissenden Blick zu und lehnt sich wartend an die gegenüberliegende Wand.


      »Braucht es noch mehr Beweise?«, fragt Hagermann. »Indem sie die Vorlesungen einfach so, mir nichts, dir nichts absagen, ohne mit der Wimper zu zucken, gestehen sie sogar selbst ein, dass das Ganze nur Getue ist. Das alles ist bloß ein Witz.« Mit öliger Zunge befeuchtet er seine Lippen. »Sollen sie die Hepra doch einfach frei und uns von der Leine lassen.«


      »Was glaubst du, was mit ihm passiert ist?«, versuche ich das Thema zu wechseln.


      »Mit dem Dicken? Er ist ein Idiot. Er hat versucht, es mir nachzutun, Einfallsreichtum und Mumm zu beweisen wie ich. Was für ein Schwachkopf! Wahrscheinlich hat der Bekloppte sich mit Sunblocker eingeschmiert und ist nach draußen gegangen, weil er geglaubt hat, es würde helfen. Ich würde darauf wetten, dass die Suchmannschaften ihn – oder das, was von ihm übrig ist – irgendwo zwischen hier und der Kuppel finden.«


      »Vielleicht«, sage ich unverbindlich und schweige, damit er geht. Doch das tut er nicht. »Was sollst du heute Nacht tragen?«, frage ich. Hagermann hat sich stets derart verächtlich über dieses Ereignis geäußert, dass ihn vielleicht ein damit verbundenes Thema endlich in die Flucht schlägt.


      »Zu dem Festbankett?« Er schnaubt. »Einen langweiligen Frack, auf den man auch ›Belangloser alter Typ‹ drucken könnte. Und du? Irgendwas Edles, nehme ich an.«


      »Wieso sagst du das?«


      »Seit gestern treffen scharenweise Medienvertreter hier ein. Reporter, Fotografen, Journalisten … Diese Jagd wird von Stunde zu Stunde mehr zum Medienereignis. Hab gehört, sie rangeln schon um die Interviews nach der Jagd«, knurrt er gereizt. »Und bei der Gala wollen sie garantiert die gut aussehenden Jäger in den Vordergrund rücken. Einschließlich dir, hübscher Junge. Wahrscheinlich lassen sie dich in einem eleganten Anzug auflaufen.«


      »Wohl kaum«, gebe ich zurück. Aber er hat Recht. Mein Anzug, Super 220, Kammgarn, komplett mit Seide gefüttert, hat sich angefühlt wie ein königlicher Teppich, als er mir bei der Anprobe angepasst wurde.


      »Ich hab was über dich gehört.«


      »Was denn?«


      »Dass du einen Komplizen hast und ihr beide mit vereinten Kräften in die Jagd zieht. Das dynamische Duo, du und die Hübsche.«


      »Die Hübsche?«


      »Gleich dort drüben«, sagt er und zeigt auf Ashley June, die auf der anderen Seite des Raumes immer noch auf mich wartet. »Das meldet jedenfalls der Flurfunk.«


      »Und wo hörst du das alles?«


      »Ich hab meine Quellen«, sagt er. »Und wie ist eure Strategie?« Sein Ton ist gereizter geworden. Jetzt weiß ich, warum er mich angesprochen hat: um genau darüber zu reden. »Euch schnell absetzen und von uns anderen jagen lassen? Oder zusammen mit der Meute aufbrechen und uns mit einer allmählichen, aber systematischen Temposteigerung abhängen?«


      »Also, weißt du, wir …«


      »Das Hepra-Rudel in zwei Gruppen spalten und überwältigen? Oder sie zusammenhalten und sich die Gruppenhysterie zunutze machen?«


      »Darauf kann ich jetzt wirklich nicht näher eingehen.«


      Er schweigt, als würde er darüber nachdenken. »Sag mal«, flüstert er, »habt ihr vielleicht noch ein Plätzchen frei für einen alten Knacker wie mich? In eurem Bündnis, meine ich? Ich hab vielleicht nicht die Muckis, aber ich hab das Hirn. Damit will ich nicht sagen, ihr beide, du und sie, hättet keinen Verstand, aber ich bin mit allen Wassern gewaschen, und so was erreicht man nur durch Erfahrung. Vielleicht kann ich helfen.«


      »Weißt du, wir arbeiten lieber in einer kleinen Gruppe. Also, eigentlich nur wir beide.«


      »Wie heißt es noch? ›Einer mag überwältigt werden, aber zwei können widerstehen und eine dreifache Schnur reißt nicht leicht entzwei.‹«


      »Hör mal, ich weiß nicht.«


      Er starrt mich an und sein Blick wird kalt. »Verstehe.« Er wendet sich zum Gehen, zögert und dreht sich noch einmal halb zu mir um.


      »Ich weiß so einiges über dich«, sagt er. »Glaub nicht, ich hätte nicht mitgekriegt, wie du neulich nach Hepra gerochen hast. Glaub nicht, ich wüsste nicht, dass du dir irgendwie Hepra-Fleisch verschafft hast. Also, was genau geht da tagsüber in der Bibliothek eigentlich ab, wenn du allein bist? Welchen Zugang zu Hepra-Fleisch hast du dort? Gibt es einen geheimen und illegalen Vorrat, den du entdeckt hast? Solche Informationen könnten herauskommen und dir schaden.« Er schnuppert heftig und zieht die Nüstern zusammen. »Ich kann es immer noch riechen.«


      Ein Institutsmitarbeiter nähert sich; Hagermann wirft ihm einen Blick zu und geht weg.


      »Ja?«, sage ich zu dem Mitarbeiter.


      »Verzeihung. Ich wollte Bescheid sagen, dass dein Anzug fertig ist und in deine Unterkunft geliefert worden ist. Das Abendkleid für deine Begleiterin …«, er wirft einen kurzen Blick zu Ashley June, »… ist ebenfalls in dein Quartier gebracht worden. Auf ihre Bitte hin hat der Direktor ihr erlaubt, sich dort anzukleiden.«


      »Okay.«


      »Und noch etwas. Wenn ihr von der Bibliothek zu dem Festbankett geht, werden die Medienvertreter am gepflasterten Pfad auf euch warten.«


      »Ist das wirklich notwendig?«


      »Anweisung des Direktors. Als er erkannt hat, dass ihr beiden als Paar geht, hat er beschlossen, dass ihr einen Auftritt erster Klasse bekommen sollt.«


      »Verstehe.«


      »Noch eine Sache.«


      »Ja?«


      »Du und das Mädchen, ihr sollt nicht noch einmal den Tag auf dem Zimmer des anderen verbringen.«


      »Woher wissen …«


      »Woher wir das wissen, spielt keine Rolle. Aber der Direktor sorgt sich um den Eindruck, der in der Öffentlichkeit entstehen könnte. Bei der starken Medienpräsenz möchte er jeden Anschein von Unschicklichkeiten zwischen den Jägern vermeiden.«


      »Das soll wohl ein W…«


      »Achtet darauf, dass morgen jeder in seinem eigenen Zimmer aufwacht.«


      »Also, ich …«


      »Anweisung des Direktors«, sagt er und geht zu Ashley June. Eine kurze und knappe Unterhaltung später verlässt er den Saal.


      Als ich an Hagermann vorbeikomme, der jetzt mit Body und Mucki spricht, höre ich, wie er sich mit denselben Sprüchen als Dritter in ihrem Bund empfehlen möchte. Er ist verzweifelt. Er verzehrt sich nach Hepra-Fleisch und braucht dringend Hilfe. Weder das eine noch das andere wird er bekommen, keine Chance. Man sollte ihn im Blick behalten. Man weiß nie, wozu eine Person fähig ist, wenn die Verzweiflung sie packt. Dann ist ihr alles zuzutrauen.


      In der Bibliothek ziehen Ashley June und ich uns für das Festbankett um, sie in der Zeitschriftenabteilung, ich bei der Anmeldung. Mein Smoking, der in Plastik gehüllt an einem der freien Regale hängt, passt mir wie angegossen. Er kommt mit allem möglichen Drum und Dran, auf das ich auch hätte verzichten können: mit Diamanten besetzte Manschettenknöpfe und Eisenknöpfe mit dem aufgeprägten Porträt des Herrschers. Trotzdem ist es ein imposanter Anzug, der mir wirklich gut steht.


      Ashley June warnt mich quer durch die Bibliothek, ja nicht zu gucken, ehe sie fertig ist. Und sie lässt sich Zeit, viel mehr, als man meiner Meinung nach braucht, um einfach nur seine Kleidung abzulegen und ein maßgeschneidertes Kleid anzuziehen.


      Bevor sie fertig ist, klopft es. Ein Gefolge von Institutsmitarbeiterinnen ist angerückt, jede mit einem kleinen Koffer in der Hand. »Make-up«, erklären sie knapp und ich zeige in Ashley Junes Richtung. Zu meiner Überraschung bleibt eine von ihnen zurück. »Ich mache dein Gesicht«, sagt sie.


      »Das glaube ich nicht«, antworte ich. Die Gefahr, dass sie einen vereinzelten Haarbalg an meinem Körper entdeckt oder mir so nahe rückt, dass sie meinen Körpergeruch wahrnimmt, ist zu groß.


      »Anweisung des Direktors. Also setzen und Kopf in den Nacken.«


      »Nein. Das wird nicht passieren, glauben Sie mir.«


      »Nur ein bisschen Retusche. Man sieht es praktisch gar nicht.«


      »Dann lassen Sie’s einfach. Hab ich mich deutlich genug ausgedrückt?«


      Sie starrt mich wütend an. »Dafür wirst du dich vor dem Direktor verantworten.«


      »Schön. Schicken Sie ihn vorbei.«


      Wut brodelt hinter den halb geschlossenen Lidern der Mitarbeiterin. Sie knallt ihren Schminkkoffer zu und geht zu ihren Kolleginnen in der Zeitschriftenabteilung. Nie im Leben wird sie es dem Direktor melden. Ihr ist nur zu bewusst, was mit den Begleitern geschehen ist. Für Verstöße werden Strafen verhängt und vollstreckt, aber nicht an den Jägern, die offenbar Immunität genießen.


      Aus dem hinteren Teil der Bibliothek höre ich, wie auch Ashley June gegen das Make-up protestiert, jedoch mit weniger Erfolg. Die Mitarbeiterinnen setzen sich durch.


      Ich platze herein, bereit, meine Jäger-Immunitätskarte erneut auszuspielen. Sie haben sich dicht um Ashley June geschart und bombardieren sie mit Befehlen: Sie soll sich zurücklehnen, das Haar nach hinten kämmen und aufhören, das Gesicht wegzudrehen. Alles, was ich von Ashley June sehe, sind ihre weißen Fingerknöchel, die die Lehnen ihres Lederstuhls umklammern.


      »Raus.« Meine Stimme ist leise und bestimmt.


      Sie fahren herum, überrascht und sichtlich verärgert.


      »Das hat nicht sie zu entscheiden. Und du auch nicht.«


      »Raus.«


      »Dafür musst du dich vor dem …«


      »… Direktor verantworten? Sorry, aber den Spruch kenn ich schon. Und jetzt raus.« Ich sehe, wie die Kleinste und Jüngste von ihnen, ein Mädchen nicht älter als ich, ihre Schminktasche packt. Sie hat Angst und tut mir einen Moment lang leid. »Hören Sie, keine Sorge. Lassen Sie einfach Schminkzeug und einen Spiegel hier; wir können uns selber fertig machen. Und jetzt raus.«


      Danach leisten sie kaum noch Widerstand.


      »Das war knapp«, sagt Ashley June, als die Tür der Bibliothek zufällt. Plötzlich breitet sich ein Ausdruck des Entsetzens auf ihrem Gesicht aus. »Raus!«


      »Was?«


      »Raus!«


      Ich fahre herum, weil ich denke, eine der Kosmetikerinnen würde noch in der Bibliothek herumlungern.


      »Nein, du! Mach die Augen zu! Augen zu, hab ich gesagt! Und jetzt raus!«


      »Was ist denn los?«


      »Du sollst mich noch nicht sehen. Erst wenn ich ganz fertig bin. Los, geh schon!«


      Ich blinzele. Ashley June, im Herzen durch und durch Romantikerin. Selbst nach Augenblicken der Todesgefahr.


      Eine Stunde später ist sie fertig. Ich beschäftige mich derweil damit, einen der FLUNs aus seinem Koffer zu nehmen und mich damit vertraut zu machen. Die Bedienung ist simpel: eine leicht zu lösende Sicherung an der Unterseite und ein großer, runder Auslöser auf der Oberseite. Ich feuere keinen Probeschuss ab. Bei nur drei Schuss pro Waffe möchte ich keinen einzigen verschwenden.


      Während ich den FLUN betrachte, schweifen meine Gedanken zu den Hepra. Ich versuche, schnell an etwas anderes zu denken, doch meine Gedanken kehren wie ein Bumerang stets zu ihnen zurück. Ich sehe sie mit einer Karte in der Hand durch das Weite wandern, mit hektischen Blicken auf der Suche nach einem Schutzraum, der nicht existiert. Dämmernde Erkenntnis und dann ein Gefühl der Unausweichlichkeit, als sie die Staubwolken in der Ferne sehen, die heranschießenden Jäger. Dann kommen die Krallen, Nägel und Reißzähne, die über ihnen zusammenstürzen wie ein Meer aus brennendem Verlangen.


      Ich wünschte, ich hätte sie nie getroffen, nie mit ihnen gesprochen; sie wären in meiner Vorstellung primitive Wilde geblieben, unfähig zu der Sprache, der Intelligenz oder Menschlichkeit, die mich meiner Ansicht nach von ihnen trennte.


      Das Erscheinen von Ashley June, in ihrem Kleid und mit perfektem Make-up, vertreibt solche düsteren Gedanken rasch. Sie sieht – mit einem Wort – prachtvoll aus. Beim Schnitt ihrer körperbetonten Robe wurde kein Stoff verschwendet, ein Trägerkleid aus Seidenchiffon in leuchtendem Lavarot, auf der Vorderseite mit Kristallen verziert, dazu ein geschmackvoller, dezenter Federschmuck. Aber das wahre Wunder ist ihr Gesicht. Sanft und anmutig, werden dennoch die feinen Linien ihres Kinns betont. Und ihre Augen! Sie verzaubern einen, diese braungrünen Augen, das tun sie wirklich.


      »Ich wünschte, das Kleid wäre ein wenig heller«, sagt sie schüchtern. »Mit mehr Grün, passend zu meinen Augen, und einem helleren Rot, das meine natürliche Haarfarbe besser betont.«


      »Es ist prima.« Ich schüttele den Kopf, weil ich weiß, dass ich das besser kann. »Du siehst fantastisch aus. Das meine ich wirklich ernst.«


      »Das sagst du nur so«, erwidert sie, aber ich sehe, dass sie das selber nicht glaubt.


      »Ich bin erledigt. Das weißt du doch, oder? Ich werde dich vor allen Leuten die ganze Nacht lang mit großen Augen, verschwitzten Händen und hämmerndem Herzen anstarren. Du bist mein Tod, Ashley June, das bist du wirklich.«


      Sie sieht mich seltsam an und eine Falte kräuselt ihre glatte Stirn.


      »Tut mir leid«, sage ich, »waren das jetzt zu viele Geigen?«


      »Nein, waren es nicht. Es hat mir gefallen. Aber wer ist ›Ashley June‹?«


      Ich starre sie an. »Du.«


      An dem Tag, an dem mein Vater und ich die Tagebücher und Bücher verbrannten, schlichen wir uns mit schweren Leinensäcken mittags aus dem Haus. Ich war damals noch ein kleiner Junge und weinte den ganzen Weg. Nicht laut, kein Schluchzer drang über meine Lippen. Aber aus meinen Augenwinkeln floss eine stete Spur von Tränen, und obwohl es ein heißer Tag war und der Weg ziemlich weit, trockneten diese Tränen nicht.


      Wir fanden eine Lichtung im Wald. Mittlerweile schmerzten unsere Schultern vom Gewicht der Säcke, sodass wir froh waren, sie ablegen zu dürfen. Mein Vater trug mir auf, ein paar Äste und Zweige zu sammeln. Als ich zurückkam, kniete er da, das Gesicht fast auf dem Boden, wie in ein reuiges Gebet vertieft. In der Hand hielt er eine Lupe, mit der er die Sonnenstrahlen auf einen Haufen Blätter bündelte. Er sagte, ich solle mich nicht bewegen, und ich blieb wie angewurzelt stehen. Plötzlich stieg ein Rauchfaden auf, der dichter und dunkler wurde, bis schließlich eine Flamme hochzüngelte und die Blätter in der Mitte erfasste.


      »Die Zweige«, sagte er und streckte seine Hand aus.


      Das Feuer wuchs. Hin und wieder beugte er sich darüber und pustete hinein. Überrascht loderten die Flammen auf und spuckten Funken. Mein Vater legte zwei Äste ins Feuer und lehnte sich zurück. Das Feuer fauchte mit einer Wildheit, die mir Angst machte. Er trug mir auf, die Bücher und Tagebücher zu holen, und ich brachte sie ihm.


      Lange Zeit lagen sie neben ihm. Er saß reglos da, bis mir klar wurde, dass er das letzte bisschen Willenskraft für den finalen, unwiderruflichen Akt nicht aufbrachte. Er forderte mich auf, zu ihm zu kommen, und ich hockte mich auf seinen gemütlich warmen Schoß. In der Hand hielt ich ein Bilderbuch meiner Schwester. Ich kannte jedes Bild, die Farbe jedes Hundes, jeder Katze, jedes Hauses und Kleides. Er holte tief Luft, und ich dachte, er würde noch einmal erklären, warum wir die Bücher verbrannten. Doch stattdessen begann sein Oberkörper zu zucken, als wollte er einen heftigen Schluckauf unterdrücken. Ich legte meine Hand auf seine breite Hand, spürte Muskeln und Knoten unter seiner rauen Haut und erklärte ihm, dass es okay war. Ich sagte ihm, dass ich verstünde, warum wir die Bücher verbrannten, weil wir nach dem Verschwinden von Mami und meiner Schwester nichts im Haus aufbewahren durften, das unerwartete Besucher veranlassen könnte, nach ihnen zu fragen. Ich erklärte ihm, es wäre »zu gefährlich«, benutzte die Worte, die er selbst gesagt und die ich nicht verstanden hatte. Und immer noch nicht verstand.


      Ich glaube, er hatte vorgehabt, jedes Buch ein letztes Mal mit mir durchzublättern. Aber aus welchem Grund auch immer, er ließ es dann doch. Er nahm einfach ein Buch nach dem anderen und warf es ins Feuer. Ich weiß noch, wie er mir das Bilderbuch meiner Schwester aus den Händen zog. Ich leistete keinen Widerstand, doch ich kann mich an das Gefühl erinnern, wie der Einband durch meine Fingerspitzen glitt, als es mir entrissen und in die Flammen geworfen wurde. Ein unwiederbringlicher Verlust.


      Eine Stunde später brachen wir auf, da war von dem Feuer und den Büchern nichts mehr übrig außer grauer Asche und sterbender Glut. Aschfahl und grau wie mein Vater, dessen inneres Feuer erloschen war. Kurz bevor wir die Lichtung verließen, lief ich noch einmal zurück, um die Säcke zu holen, die wir vergessen hatten. Sie lagen direkt neben dem Aschehaufen. Als ich mich bückte, um sie aufzuheben, blies ich aus einer Laune heraus behutsam in die Glut, wie es mein Vater getan hatte. Feine Asche wirbelte auf und wehte mir ins Gesicht. Kurz bevor ich meine brennenden und tränenden Augen schloss, sah ich inmitten der schwarzen Asche ein winziges Glimmen, rot und orange, ein Funken wiedererwachter Glut. Ein Tropfen Junisonne in einem Meer grauer Asche.


      Erst Jahre später, auf einem Schulhof an einem tristen grauen Abend, habe ich jenes rote Leuchten wiederentdeckt. Es war die Farbe ihres Haars; ein Mädchen, das ich nie zuvor gesehen hatte und von dem ich nun die Augen nicht mehr wenden konnte. Als sie sich zu mir umdrehte und sich unsere Blicke über den ganzen Schulhof mit seinem Kaleidoskop wimmelnder Schüler hinweg trafen, fiel mir die rote Glut wieder ein, die in der dunklen Asche geleuchtet hatte wie die Junisonne.


      Ihre Kennung ist Ashley June, dachte ich für mich.


      Allein in der Bibliothek, im Licht des Mitternachtsmondes, stehe ich vor ihr und teile diese Erinnerung mit ihr.


      Als wir aus der Tür der Bibliothek treten, ist die Presse komplett versammelt. Die gesamte Länge des gepflasterten Pfades bis zum Hauptgebäude ist von Reportern und Fotografen gesäumt. Allenthalben leuchten Quecksilberblitze auf, die uns aber natürlich nichts ausmachen. Ein Begleiter führt uns aufreizend langsam und lässt uns alle paar Schritte anhalten, um für eine Kamera zu posieren oder ein paar Fragen zu beantworten.


      Ashley June bleibt die ganze Zeit bei mir untergehakt, ihr Handgelenk in der Beuge meines Ellbogens. Es ist ein umwerfendes Gefühl. Allein hätte ich dieses Tamtam und die geballte Aufmerksamkeit der Medien gehasst. Aber mit ihr neben mir bin ich entspannt und spüre, dass es ihr genauso geht. Das sanfte Gewicht ihres Arms auf meinem, die flüchtigen Momente, wenn sich unsere Hüften streifen, das Gefühl, den Weg gemeinsam zu gehen. Ich glaube, wir fühlen uns mit den Medien so wohl, weil wir Meister dieses Spiels von projizierter Persönlichkeit und Täuschung sind. Eine Pose, ein kurzer O-Ton, ein Bild: Das ist genau unser Ding.


      »Wie ist das Training verlaufen? Fühlt ihr euch gut auf die Jagd vorbereitet?«


      »Es war toll, und nun können wir es kaum erwarten, dass es losgeht.«


      »Stimmt es, dass ihr beide ein Team bildet?«


      »Wir sind zusammen. Das ist kein Geheimnis.«


      »Welchen von den anderen Jägern haltet ihr für die gefährlichste Konkurrenz?«


      Und so weiter, Fragen über Fragen.


      Der normalerweise kurze Weg dauert fast eine Stunde, und nachdem wir das Hauptgebäude erreicht haben, setzt sich der Ansturm der Medien und neugierigen Gäste fort. Noch immer treffen scharenweise Besucher und Journalisten ein, in Kutschen unterschiedlicher Größe und Form; die Pferde sind verschwitzt und außer Atem, als sie zu den Ställen auf der Rückseite geführt werden.


      Drinnen gibt es noch mehr Reporter und Zuschauer, die sich hinter den Absperrungen aus Samtbändern drängen. Zum Glück führt uns unser Begleiter an ihnen vorbei, ohne stehen zu bleiben. »Zum Festsaal«, sagt er mit einem nervösen Blick auf seine Uhr.


      Man hat weder Kosten noch Mühen gescheut, den Hauptspeisesaal zu dekorieren. Goldene Kronleuchter hängen von hohen verzierten Decken und werfen ein dunstiges, quecksilbriges Licht über jeden Tisch. Tafelsilber mit Onyxintarsien, Porzellan aus der Ära des neogotischen Herrschers, mit Diamantsplittern besetzte Weingläser auf bestickten violetten Tischtüchern. Auf jedem Tisch steht eine Blumenvase, doppelschichtige Jade aus der Zeit der Selah-Dynastie. Hohe Fenster mit dekorativ gerafften Samtvorhängen ragen über uns auf. Die Gäste drängen sich an den Fenstern nach Osten und betrachten die Kuppel, die aussieht wie eine halbierte Murmel. Am Ende des Festsaals führt eine breite Treppe in den ersten Stock, darauf ein perfekt mittig ausgerichteter Läufer, üppig und knallrot. In der Mitte des Saales liegt eine große, freie Tanzfläche schimmernd unter den Quecksilberlampen.


      Die Jäger werden auf verschiedene Tische verteilt. Als Ashley June mir ihren Arm entzieht, um sich an ihren Tisch führen zu lassen, kommt es mir vor wie eine tragische Trennung. An meinem Tisch sitzen hochrangige Palastoffizielle, deren Gattinnen mich mit nervigen Fragen bombardieren. Kellner im Smoking und Kellnerinnen mit Rüschenblusen, beladen mit Tabletts voller Fleisch, wogen herein und schwärmen zwischen den Tischen aus. Nach Tagen dieses Essens kann ich den Anblick fast nicht mehr ertragen. Ich rühre kaum etwas an und schiebe meine Appetitlosigkeit auf übergroße Aufgeregtheit wegen der Jagd morgen Nacht.


      Während der endlosen Fleischgänge werfe ich immer wieder verstohlene Blicke zu Ashley June. Sie ist in ihrem Element und wickelt die Leute an ihrem Tisch mit ihrem Charme ein. Selbst als zum Hauptgang die fettesten Fleischportionen serviert werden, lauschen ihr noch immer alle gebannt. Die ganze Situation spielt ihr in die Hände. So hat sie ihr Leben der Täuschung immer gelebt. Angriff ist die beste Verteidigung.


      Nach dem Dessert – Gebäck und Soufflés, für die mein Appetit plötzlich zurückkehrt – halten eine Handvoll hochrangiger Offizieller eine Reihe von Reden. Ich vertreibe mir die Zeit damit, Ashley June anzuschauen, die in meiner Blickrichtung sitzt. Ihre schlanken Arme fließen anmutig aus ihrem Kleid, das silbrige Licht glänzt auf ihrem Arm wie der Widerschein des Mondes in einem Fluss. Sie greift in ihr Haar, streicht es mit einer geübten Handbewegung über ihre Schulter und entblößt ihren geschmeidigen Nacken. Ich frage mich, ob sie so an mich denkt wie ich an sie: ununterbrochen, zwanghaft, hilflos.


      Ich bin nicht der Einzige, der sie betrachtet. Auch der zwei Tische entfernt sitzende Hagermann starrt sie mit aufgerissenen Augen an. Er nippt mehrmals an seinem Weinglas, ohne seinen Blick von ihr zu wenden.


      Als Letzter spricht der Direktor. Er hat sein Gesicht gepudert, sein Haar toupiert und seine Nägel blutrot lackiert. »Liebe, verehrte Gäste, ich hoffe, dass das Institut mit seinem makellosen Ruf heute Nacht Ihre hohen Erwartungen erfüllt hat. Die Speisen, das Dekor, die Pracht dieses Ballsaals – ich hoffe, all das ist zum Wohlgefallen solch erlesener Gäste, wie Sie es sind, ausgefallen, die sich für gewöhnlich nicht bequemen würden, zu ihrer Unterhaltung eine derart lange Reise anzutreten. Aber dies ist kein gewöhnlicher Anlass, nicht wahr? Denn morgen Nacht beginnt die Hepra-Jagd!«


      Die Gäste, von denen die meisten schon ein paar Gläschen intus haben, klopfen auf die Tische und lassen ihre Gläser klirren.


      »Heute Nacht ist die Nacht zur Feier unseres gütigen Souveräns und geliebten Herrschers, unter dessen Führung die Hepra-Jagd möglich wurde. Und feiern werden wir! Hemmungslos! Denn tagsüber haben wir reichlich Zeit, den Rausch der heutigen Nacht auszuschlafen!« Im ganzen Saal erhebt sich ein Kratzen von Handgelenken.


      Der Direktor schwankt leicht, er hat offenbar ein paar Drinks zu viel genommen. »Nun, nur für den Fall, dass einige von Ihnen auf die Idee kommen, die Idee, hm … sagen wir, sich der Jagd ›inoffiziell‹ anzuschließen … liegt die Last, derlei Hoffnungen zu zerstreuen, auf meinen Schultern. Dieses Gebäude wird eine Stunde vor Anbruch der Dämmerung zentral verriegelt. Für die Dauer der Jagd werden Sie diese Räumlichkeiten schlicht nicht verlassen können.«


      Er schwenkt theatralisch den Wein in seinem Glas und blickt zu den Quecksilberlampen auf. »Irgendwann vor der Verriegelung des Gebäudes werden die Jäger an einen geheimen Ort gebracht. Bei Anbruch der Dämmerung, so früh, wie es jeder Einzelne wagt, werden sie zur Jagd auf die Hepra in das Weite aufbrechen. Und damit«, fährt er fort und hebt die Stimme, »wird die spannendste, brillanteste, extravaganteste Hepra-Jagd aller Zeiten beginnen!«


      Der Festsaal bricht in krampfartiges Zischen und Knochenknacken aus, Weingläser werden zerschmettert.


      Nach der Rede beruhigen die Gäste sich und ein Streichquartett versammelt sich am Rand der Tanzfläche. Das Quartett spielt eine langsame, freie Variation eines Barockstücks in einem Arrangement des ausgehenden Jahrhunderts. Immer mehr Paare bewegen sich in Richtung Tanzfläche. Nach der Hälfte des Stückes sehe ich, wie Hagermann sich von seinem Stuhl erhebt. Den Blick auf Ashley June gerichtet, leckt er sich die Lippen und geht sabbernd auf sie zu. Ich schiebe meinen Stuhl zurück, eile ebenfalls in ihre Richtung und erreiche sie vor ihm. Sie sitzt gerade da, die Hände im Schoß, und blickt erwartungsvoll auf.


      Als ich näher komme, wendet sie leicht den Kopf und sieht mich aus den Augenwinkeln an. Entdecke ich auf ihren Lippen den Hauch eines Lächelns, auf ihren Wangen für einen Moment kleine Grübchen? Ich biete ihr meinen Ellbogen an, sie fasst ihn und erhebt sich anmutig von ihrem Stuhl. Wir gehen zur Tanzfläche, vorbei an Hagermann, der steif und verlegen stehen bleibt.


      Wie aufs Stichwort setzt das Quartett zu einem neuen Stück an, leiser und romantischer als das letzte. Um uns herum erhebt sich Getuschel, die anderen Paare bewegen sich an den Rand und überlassen das Rampenlicht Ashley June und mir, dem Jägerpaar. Die Tanzfläche gehört uns. Und plötzlich sind, ohne dass wir es beabsichtigt hätten, alle Augen im Ballsaal auf uns gerichtet. Ein paar Fotografen rangeln sich in Position, die Kameras schussbereit. Keiner von uns beiden will diese Aufmerksamkeit. Aber dafür ist es jetzt zu spät. Unsere gestrafften Schultern berühren sich, und ich spüre die Hitzewellen, die ihr angespannter Körper ausstrahlt. Trotz allem gibt es ein beinahe hörbares Klicken, ein Gefühl, dass alles richtig ist. Ein starker Sog zieht uns noch enger zusammen, als wären unsere Herzen zwei kraftvolle, beharrliche Magneten.


      Ich rufe alles ab, was ich in der Schule gelernt habe. Ich balle die Fäuste und verschränke die Fingerknöchel mit denen ihrer Fäuste. In der Schule habe ich die Tanzstunden immer gefürchtet, die körperliche Nähe gehasst und mir Sorgen gemacht, ich könnte die feinen Härchen auf meinen Fingern nicht gründlich genug rasiert haben. Aber heute mit Ashley June bin ich frei von Angst. Und frei zu fühlen: ihre Haut, die Nähe ihres Körpers, ihren zarten Atem an meinem Hals. Ihre glitzernden grünen Augen blicken in meine. Ich wünschte, ich könnte ihr etwas zuflüstern, doch zu viele Blicke sind auf uns gerichtet und die Musik ist zu leise. Und was würde ich auch sagen?


      Ich bin so in dem Augenblick versunken, dass ich beinahe vergesse, dass wir auch tanzen müssen. Ich presse meine Fingerknöchel fester gegen ihre, um ihr zu signalisieren, dass ich anfangen möchte. Sie reagiert mit einem kurzen Gegendruck und dann legen wir los. Für zwei Leute, die noch nie miteinander getanzt haben, sind wir erstaunlich gut. Unsere Körper bewegen sich, nach wie vor eng aneinandergeschmiegt, in gleichmäßigem Fluss, die Beine in harmonischem Einklang, fast ohne sich ins Gehege zu kommen. Wir setzen unsere Füße Zentimeter nebeneinander, aber niemals enger. In der Schule war Tanzen nie mehr als eine auswendig gelernte Folge von Schritten, eine Checkliste, die man abarbeiten musste. Aber mit Ashley June ist es ein Fließen, als müsste man nur ein Segel hissen und sich vom Wind treiben lassen. Am Ende des Stückes lasse ich ihre Hand für die Drei-Schritt-Drehung los und sie hebt ihre schlanken Arme über den Kopf wie ein kreiselnder Derwisch. Zum Abschluss der Drehung lässt sie ihr Haar verführerisch in ihr Gesicht fallen und durchbohrt mich mit einem Blick aus ihren grünen Augen. An einigen Tischen halten die Leute den Atem an.


      »Wow«, sage ich stumm.


      Das nächste Stück beginnt. Ashley June und ich trennen uns. Es folgen die obligatorischen Tänze mit den Offiziellengattinnen, die alle in meine Richtung strömen, da ihre hochrangigen Ehemänner zu wenig Interesse am Tanz oder ihren Frauen (oder beidem) haben, um sich von ihren Plätzen zu erheben. Die endlose Tanzerei und der oberflächliche Small Talk sind strapaziös und nach einigen Tänzen bildet sich ein Schweißfilm auf meiner Stirn. Ich muss eine Pause einlegen, aber in der Schlange warten einfach zu viele Frauen.


      »Riechst du auch was?«, fragt die Frau vor mir. Ich tanze seit einer Minute mit ihr, doch erst als sie diese Frage stellt, nehme ich sie zum ersten Mal wahr.


      »Nein, eigentlich nicht.«


      »Der Hepra-Geruch ist so intensiv. Ich weiß nicht, wie du dich bei dem Geruch konzentrieren kannst. Er ist so irritierend. Ich weiß, dass man sich angeblich nach einer Weile daran gewöhnt, aber er ist so kräftig, als ob er direkt vor mir wäre.«


      »Bei Westwind weht manchmal der Geruch aus der Kuppel rüber«, sage ich.


      »Es kam mir heute Abend gar nicht so windig vor«, sagt sie mit einem Blick zu dem geöffneten Fenster.


      Die nächste Frau ist sogar noch direkter. »Ich sage dir, irgendwo in diesem Saal ist ein Hepra«, erklärt sie. »Der Geruch ist ziemlich stechend.«


      Ich erzähle ihr von dem Westwind.


      »Nein, nein«, sagt sie. »Er ist so kräftig, als ob du das Hepra wärst.«


      Ich kratze mir das Handgelenk und sie tut es mir nach. Zum Glück.


      Das Stück endet, sie macht einen Knicks, und ich verbeuge mich. Die nächste Frau in der Schlange kommt bereits auf mich zu. Mit einer raschen Bewegung geht plötzlich eine andere Person dazwischen. Es ist Ashley June. An ihrem Blick erkenne ich, dass sie genau weiß, was los ist, und sich Sorgen macht. Die andere Frau ist empört und will gerade protestieren, als sie sieht, um wen es sich handelt. Sie weicht zurück. Ashley und ich beginnen zu tanzen. Wieder klicken Kameras.


      Diesmal ist der Tanz keine Freude. Wir sind uns der Leute um uns herum zu bewusst, haben zu viel Angst vor dem Schweißfilm, der sich jeden Moment in meinem Gesicht zeigen kann, dem Geruch, den ich verströme. Ich habe zu wild getanzt. Am Ende des Stückes erkläre ich Ashley June (so laut, dass auch andere mithören können), ich müsse auf die Toilette. Ich weiß nicht genau, was mir das nützen soll, aber ich darf mich nicht weiter anstrengen. Ich muss hier raus und meinem Körper Gelegenheit geben, sich abzukühlen. Sie sagt, sie würde auf mich warten.


      Als ich am Urinal mein Geschäft verrichte, kommt jemand herein und stellt sich direkt neben mich, obwohl die ganze Reihe von Urinalen noch frei ist. Die Toilette ist komplett leer.


      »Was meinst du, wie lange du durchhältst?«, fragt er.


      »Verzeihung?«


      »Ist doch eine ganz simple Frage. Wie lange hältst du durch?« Er ist ein großer, imposanter Mann mit breiten Schultern. Er trägt eine zierliche Brille, die überhaupt nicht zu seinem stämmigen, muskulösen Körper passt. Auch sein Smoking sitzt nicht gut, er ist ein paar Nummern zu klein und kneift unter den Armen.


      Ich beschließe, ihn zu ignorieren, und konzentriere mich stattdessen auf die Zielmarke in dem Urinal. Meistens ist es eine Fliege oder ein Fußball, hier ist es eine Abbildung der Kuppel.


      »Lang oder kurz?«, fragt der Mann.


      »Was?«


      »Lange oder kurze Zeit?«


      »Hören Sie, ich weiß immer noch nicht, wovon Sie reden.«


      Der Mann schnuppert. »Mein Tipp ist kurz. Vielleicht eine halbe Stunde. Sobald ihr Jäger außer Sichtweite seid, werden die anderen euch ausschalten. Sowohl dich als auch das Mädchen.«


      Ein Reporter. Wahrscheinlich ein Paparazzo, der sich mit falschen Referenzen eine Zulassung erschlichen hat und nun auf eine sensationelle Insiderstory aus ist. In der Regel gehen sie wie folgt vor: Sie werfen dir eine ungeheuerliche Behauptung an den Kopf, um eine Reaktion zu provozieren, und berichten dann nur über die Reaktion. Am besten ich beachte ihn gar nicht.


      Ich ziehe meinen Reißverschluss hoch und gehe zu dem Papierhandtuchspender an der Tür.


      Er zieht seinen Reißverschluss ebenfalls hoch, stellt sich neben mich, streckt die Hand unter den Spender und versperrt mir den Weg. Der Spender wirft ein Papierhandtuch aus.


      »Benutzt die FLUNs, das ist alles, was ich sage«, meint er und zerknüllt das Handtuch in seiner Hand. »Benutzt sie sofort und ohne zu zögern. Die anderen Jäger, vor allem die beiden College-Kids, werden versuchen euch zu einem frühen Zeitpunkt der Jagd aus dem Rennen zu nehmen. Sei vorsichtig.« Während er spricht, sieht er mich nicht einmal an, als ob der Handtuchspender ein Teleprompter wäre.


      »Wer sind Sie?«, frage ich. Und woher weiß er von den FLUNs?


      »Eins ist ja wohl klar«, sagt er. »Die Dinge sind nicht das, was sie zu sein scheinen. Nimm zum Beispiel die heutige Nacht. Guck dir die Pracht des Festbanketts an. Was hat man euch erzählt? Dass es eine Entscheidung in letzter Minute war, zu dem Galadinner einzuladen? Guck dir die Speisen an, den Wein, die Dekoration, die Zahl der Gäste, und dann sag mir, ob es aussieht wie eine auf die Schnelle improvisierte Spontanparty. Und denk auch über die sogenannte Lotterie nach – manipulierbar wie nur irgendwas. Glaubst du, du bist zufällig hier? Die Dinge sind nicht das, was sie zu sein scheinen.« Er legt die Hand auf die Klinke und will gehen, wendet sich jedoch noch einmal zu mir um.


      »Und das Mädchen. Die Hübsche, mit der du eben getanzt hast. Pass auf mit ihr.« Zum ersten Mal sieht er mich direkt an. Ich erwarte, Härte in seinen Augen zu finden, und die ist auch da. Aber gleichzeitig sehe ich eine Spur von Freundlichkeit, die ich nicht erwartet habe. »Du musst vorsichtig sein. Sie ist nicht die, für die du sie hältst. Lass dich durch sie nicht von deinem Weg abbringen.« Und damit stößt er die Tür auf und ist verschwunden.


      Verrückter Spinner, denke ich, nehme ein Papierhandtuch und will mir gerade die Achselhöhlen trocken reiben, als eine lärmende Gruppe von vier oder fünf Mann hereinplatzt. Sie sind laut, wackelig auf den Beinen und offensichtlich betrunken. Ich verlasse die Toilette und halte Ausschau nach dem Paparazzo, doch er ist nirgends zu sehen.


      »Komm mit.« Ashley June ist wie aus dem Nichts aufgetaucht und flüstert mir ins Ohr. »Wir haben unserer Pflicht Genüge getan. Mittlerweile sind alle so hinüber, dass niemand merkt, wenn wir weg sind. Komm«, sagt sie und das tue ich.


      Mit ihrer schlanken Gestalt bahnt sie sich einen Weg zwischen den zappelnden Schatten auf der Tanzfläche und führt mich aus dem Festsaal. Die Korridore sind leer, die Musik wird immer leiser, je weiter wir uns entfernen. Ich denke, wir gehen auf ihr Zimmer, doch wir steigen weiter die Stufen hinauf bis zum Ende der Treppe. Auf dem obersten Absatz stößt sie eine Tür auf und wir stehen unvermittelt im hellen Licht der Sterne.


      »Ich war schon ein paarmal hier oben. Hierhin verirrt sich nie jemand«, sagt sie leise.


      Vor uns liegt das Weite wie ein gefrorenes Meer, die Ebene ruhig und glatt. Und über uns leuchtet eine Unmenge an Sternen, die leicht schimmernd eine noch tiefere Leere erahnen lassen.


      Sie führt mich zur Mitte des Daches, kleine Kiesel knirschen unter unseren Schritten. Sie bleibt stehen und sieht mich an.


      Ich bin direkt hinter ihr. Als sie sich umdreht, berühren sich unsere Schultern, und sie zuckt nicht zurück. Sie ist so nah, dass ich ihren Atem auf meinen Lippen spüren kann. Als sie zu mir aufblickt, sehe ich den Widerschein der Sterne in ihren Augen, die feucht sind wie Abendtau.


      »Haben deine Eltern dir eine Kennung gegeben?«, fragt sie.


      Ich nicke. »Haben sie. Aber eines Tages haben sie aufgehört, sie zu benutzen.«


      »Weißt du noch, wie sie lautet?«


      »Gene.« Sie schweigt eine Weile, und ich sehe, wie ihre Lippen das Wort formen, als würden sie es anprobieren.


      »Was ist mit dir?«


      »Ich erinnere mich nicht«, antwortet sie leise. »Aber wir sollten uns sowieso nicht mit unserer Familienkennung anreden. Sonst werden wir noch unvorsichtig und nennen uns vor anderen so. Das könnte unerwünschte …«


      »… Aufmerksamkeit wecken«, beende ich den Satz für sie.


      Einen Moment lang können wir das Lächeln kaum unterdrücken, das sich auf unseren Gesichtern ausbreitet, als ob meine und ihre Lippen zwei Seiten desselben Mundes wären. Dann reißen wir uns zusammen und kratzen uns am Handgelenk. »Das hat mein Vater mir in einem fort gepredigt. Keine unnötige Aufmerksamkeit wecken. Ständig. Deiner vermutlich auch.«


      Sie nickt und Traurigkeit überschattet ihre Züge. Gemeinsam blicken wir in das Weite hinaus, zu der in der Ferne aufragenden Kuppel. Unten hören wir eine Gruppe Partygäste, die lallend aufbrechen, vermutlich in Richtung Kuppel. Ihre Stimmen werden leiser und verstummen dann ganz.


      »Hey, ich zeig dir was«, sagt Ashley June. »Kannst du diese irre Sache machen? Dafür müssen wir uns setzen.« Sie stellt ihren rechten Fuß auf die Zehenspitzen und wippt immer schneller mit dem Bein auf und ab. »Das wollte ich immer machen, wenn ich ungeduldig und rastlos wurde. Meine Eltern haben mich davor gewarnt, aber wenn ich allein bin, mache ich es immer noch. Wenn das Bein erst mal in Schwung kommt, läuft es wie auf Autopilot weiter. Guck mal, ich denk nicht mal bewusst dran, es bewegt sich von selbst.«


      Ich versuche es, aber es klappt nicht.


      »Du denkst zu viel«, sagt sie. »Entspann dich, denk gar nicht dran. Und mach schnellere Bewegungen.«


      Beim vierten Anlauf passiert es. Das Bein fängt wie von selbst an zu wippen, ein Presslufthammer, der vor sich hin stampft. »Boah!«, rufe ich überrascht.


      Sie lächelt breiter, als ich sie je habe lächeln sehen; ein kleiner Laut dringt aus ihrer Kehle.


      »Das nennt man ›Lachen‹«, erkläre ich ihr.


      »Ich weiß. Obwohl meine Eltern auch manchmal ›losprusten‹ dazu gesagt haben. Hast du das schon mal gehört?«


      Ich schüttele den Kopf. »Bei uns hieß es nur ›lachen‹. Und oft haben wir es nicht getan. Mein Vater hat sich immer Sorgen gemacht, ich könnte mich vergessen und dann würde mir in der Öffentlichkeit ein Schnitzer unterlaufen.«


      »Ja, meiner auch.«


      »Jeden Morgen hat er mich daran erinnert. Tu dies nicht, tu das nicht. Kein Lachen, kein Lächeln, kein Niesen, kein Stirnrunzeln.«


      »Aber damit sind wir so weit gekommen. Lebend.«


      »Mag sein.« Ich sehe sie direkt an. »Mein Vater hatte so einen wirklich seltsamen Spruch. Vielleicht haben deine Eltern das auch zu dir gesagt? ›Vergiss nie, wer du bist.‹«


      »›Vergiss nie, wer du bist‹? Nie gehört.«


      »Mein Vater hat es vielleicht einmal im Jahr gesagt. Ich fand es immer merkwürdig.« Ich starre auf meine Füße.


      »Wann sind deine … du weißt schon?«


      »Meine Eltern?«


      Sie nickt kaum merklich.


      Ich blicke zu den Bergen im Osten. »Meine Mutter und meine Schwester schon vor Jahren. Ich kann mich kaum an sie erinnern. Sie sind eines Tages einfach verschwunden. Und dann mein Vater, vor etwa sieben Jahren. Er ist gebissen worden.«


      Danach verfallen wir in Schweigen, verbindend und tröstend. Aus dem Festsaal dringt gedämpfte Musik wie aus tausend Meilen Entfernung. Irgendwann schweifen unsere Blicke zu der still im Dunkeln funkelnden Kuppel.


      »Ahnungslosigkeit ist ein Segen«, flüstert Ashley June. »Heute Nacht schlafen sie in seliger Unwissenheit dessen, was sie morgen erwartet. Das Ende ihres Lebens. Die armen Dinger.«


      »Es gibt da etwas, das du wissen solltest«, sage ich nach einer Weile.


      »Worüber?«


      »Die Hepra.«


      »Was denn?«


      Ich zögere. »Als ich am Teich Wasser geholt habe, bin ich nicht nur einfach rein und wieder raus. Ich habe mit ihnen kommuniziert, Zeit dort verbracht. Und weißt du was? Sie sprechen. Sie können sogar lesen. Es sind nicht die Wilden, für die ich sie gehalten habe, nicht mal annähernd.«


      »Sie sprechen? Und lesen?« Sie blickt ungläubig zur Kuppel. Darunter rührt sich nichts.


      »Sogar sehr gerne. In ihren Lehmhütten haben sie Regale voller Bücher. Und sie sind kreativ: Sie malen und zeichnen.«


      Sie schüttelt den Kopf. »Das verstehe ich nicht. Ich dachte, sie wären wie Stallvieh aufgezogen worden. Warum wurden sie gezähmt und dressiert?«


      »Ich weiß, das ist schwer zu begreifen, aber es ist nicht mal so, dass sie wie Zirkustiere gezähmt und dressiert worden wären. Es geht weit darüber hinaus. Sie sind sozusagen normal. Sie denken, sie sind rational, sie machen Witze. Wie du und ich.«


      Sie runzelt die Stirn. Sie schweigt und denkt offensichtlich über irgendwas nach. »Du hast ihnen also nichts von der Jagd erzählt«, stellt sie nüchtern fest.


      »Sie haben keine Ahnung«, antworte ich. »Manchmal ist Ahnungslosigkeit wirklich ein Segen.«


      »Was hast du ihnen über dich erzählt?«


      »Dass ich der Ersatz für den Forscher bin.« Ich zögere. »Es wäre … unangenehm gewesen, ihnen zu erklären, dass ich ein Hepra-Jäger bin. Vielleicht hätte ich etwas sagen sollen. Vielleicht hätte ich ihnen von der Jagd erzählen sollen …«


      »Nein, du hast richtig gehandelt«, sagt sie. »Was hätte es ihnen genützt? Sie wären trotzdem so gut wie tot.«


      In den nächsten paar Sekunden schießen mir mindestens eine Million Gedanken durch den Kopf. »Meinst du, wir sollten etwas tun?«


      Sie sieht mich an. »Sehr witzig.«


      »Nein, ich meine es ernst. Sollten wir, anstatt unseren Plan durchzuziehen, nicht irgendwas tun?«


      Sie weitet kaum merklich die Augen und schlägt dann den Blick nieder. »Was meinst du?«, fragt sie.


      »Sollten wir nicht …«


      »Was?«


      »Irgendwas unternehmen, um ihnen zu helfen?«


      »Sei nicht albern.«


      »Das bin ich auch gar nicht. Sie sind wir. Wir sind sie.«


      Ein Ausdruck tiefer Überraschung nistet sich in ihren Augen ein. »Nein, sind sie nicht. Sie sind vollkommen anders als wir. Es ist mir egal, ob sie sprechen können, sie sind trotzdem nichts anderes als besseres Vieh.« Sie fasst meine Hand. »Ich möchte nicht kaltherzig erscheinen, Gene. Aber wir können nichts für sie tun. Sie werden bei der Jagd sterben, ob wir sie zu unserem Vorteil benutzen oder nicht.«


      »Wir könnten … ich weiß nicht, wir könnten ihnen sagen, dass sie die Kuppel nicht verlassen sollen. Dass der Brief, der sie über die technische Störung informiert, ein Schwindel ist.« Ich raufe mir die Haare. »Das ist wirklich schwer, Ashley June.«


      Als sie wieder spricht, ist ihre Stimme sanft. »Wenn sie, wie wir es geplant haben, morgen sterben, gibt uns das zumindest die Chance auf ein echtes Leben. Aber wenn wir bloß Däumchen drehen, ist ihr Tod nicht nur sinnlos, sondern wird garantiert auch unseren Tod nach sich ziehen. Wir können ihrem Tod einen Sinn geben und uns die Chance auf ein richtiges Leben eröffnen, Gene.« Sie hat die Augen flehend aufgerissen. »Unser neues Leben, Gene. Unser gemeinsames Leben. Ist das so schlimm, etwas Gutes aus all dem zu machen?«


      Ich sage nichts.


      Tränen schießen ihr in die Augen und womöglich zum ersten Mal in ihrem Leben hält sie sie nicht zurück. Sie kullern über ihre Wangen. Ich will sie mit meinem Ärmel abwischen, doch sie packt meine Hand und presst sie auf ihre Wange. Ihre weiche Haut und die warme salzige Flüssigkeit kribbeln in meiner Handfläche. Mein Herz zerschmilzt hoffnungslos und vermischt sich mit ihren Tränen.


      »Bitte?«, flüstert sie und ihr flehentlicher Ton lässt etwas in mir zusammenbrechen.


      Unsere Schultern berühren sich und sie schaut zu mir auf. So nah, dass ich einen winzigen Leberfleck in ihrem Augenwinkel erkennen kann. Ich streiche mit meinen Fingerspitzen darüber.


      »Das ist ein Leberfleck. Da kannst du wischen, solange du willst, der geht nicht weg«, flüstert sie.


      »Ich versuche nicht, ihn wegzuwischen.« Ich weiß nicht, was ich tue. Ich weiß nur, dass mein Herz explodiert und überquillt, und ich weiß nicht, was ich mit mir anfangen soll.


      Sie hebt sanft ihren nackten Arm. Ihre Augen sind weit, einladend. Ihre Achselhöhle ist entblößt und sie wartet. Sie blickt auf meinen Ellbogen und dann in meine Augen.


      So sanft ich kann, schiebe ich ihren Arm nach unten. »Bitte«, sage ich leise, ein geflüstertes Flüstern, »versteh mich nicht falsch. Aber … ich habe nie … es hat mich nie das kleinste bisschen angemacht.«


      Statt Verletzung sehe ich Erleichterung in ihren Augen, ein Überquellen der Gefühle. Sie lässt den Arm sinken. »Mir geht es genauso. Ich habe immer nur so getan, als würde ich es toll finden.« Sie wendet den Kopf ab. »Mit meinem Freund und das eine Mal mit dir in dem Schrank. Ich hatte das Gefühl, mit mir stimmt irgendwas nicht«, sagt sie mit brechender Stimme. »Ich bin ja auch nicht normal. Ich bin ein Hepra.« Das letzte Wort kommt heraus wie ein befreiendes, finales Schuldeingeständnis.


      Ohne recht zu wissen, was ich tue, lege ich meine offene Hand auf ihren Handrücken. Ich spüre die Bewegung ihrer zarten Knochen, das leichte Zucken ihrer Finger. Ich ziehe die Hand weg, doch sie hält sie fest und legt ihre offene Hand in meine. Unsere Handflächen berühren sich ganz, Haut auf Haut. Wir starren uns mit großen Augen an. So etwas habe ich nie zuvor gespürt, es ist überwältigend. Ich wage nicht zu atmen. Sie schließt die Augen, hebt das Kinn und öffnet seltsam lockend ihre vollen Lippen.


      Und dann verschränken sich unsere Finger. Ich wusste nicht mal, dass es möglich ist. Aber die Haut an der Seite ihrer Finger, die über die Seiten meiner Finger streichen … ist so zart und glatt wie ihr Nacken, und mir wird gleichzeitig heiß und kalt.


      »Ashley June«, flüstere ich.


      Sie sagt nichts, sondern hält den Kopf weiter himmelwärts geneigt. »Ich weiß«, erwidert sie schließlich flüsternd. »Ich weiß.«


      Sterne blinzeln herab. Ashley Junes Kopf liegt auf meiner Schulter, ihr Arm über meiner Brust, und sie hält immer noch meine Hand. Wir haben uns nicht losgelassen, selbst dann nicht, als wir uns hingelegt haben und eingedöst sind. Ich höre die flachen Züge ihres gleichmäßigen Atems, das leise Pochen ihres Herzens an meinem Brustkorb. Meine Augen fallen zu. Ich schlafe wieder ein.


      Als ich aufwache, ist es heller geworden, die Sterne verblassen und tauchen im Grau des Himmels unter. Der Duft der Morgendämmerung hängt schwer in der Luft. Ashley June liegt nicht mehr neben mir. Ich richte mich auf knirschenden Kieseln auf.


      Sie ist nirgendwo auf dem Dach. Verwirrt trete ich an den Rand.


      Dann sehe ich sie in der Ferne. Sie geht fort, tief in Gedanken versunken.


      Minuten später laufe ich über den gepflasterten Pfad zu ihr. Überall sieht man Spuren der nächtlichen Feierlichkeiten: Pappteller, Fleischspieße, Weingläser und leere Flaschen. Sogar Pfützen von Erbrochenem. Sie spürt, dass ich näher komme, dreht sich um und wartet auf mich.


      »Hey«, sagt sie mit einem blassen Lächeln und nimmt meine Hand.


      »Ich hoffe, uns sieht keiner.«


      »Nee, die sind alle total besoffen.«


      »Hoffentlich. Was machst du?«


      »Mich hat etwas bedrückt. Ich musste ein Stück laufen, um den Kopf frei zu kriegen.« Sie drückt meine Hand. »Ich bin froh, dass du gekommen bist. Komm mit«, sagt sie und wir gehen in Richtung Kuppel.


      Wir laufen Hand in Hand unter dem heller werdenden Himmel, unsere Handflächen schmiegen sich perfekt ineinander. Überraschend unbefangen haken wir die Arme unter und ich spüre ihre weiche Haut auf meiner. Unsere Körper neigen sich vertraut zueinander, während wir uns der Kuppel nähern. Es ist leicht zu vergessen, was für ein Tag heute ist. Ein Tag, der mit der Jagd enden wird, mit Gewalt und Tod.


      Dann bleiben wir vor dem Umbilicus stehen.


      »Mach ihn auf«, sagt sie.


      In dem Kasten liegt mitten auf dem Förderband ein großer Umschlag. Ich sehe Ashley June an und sie nickt mit einem auffordernden Blick aus ihren großen, durchdringenden Augen.


      Ich nehme den Umschlag heraus und taste über die in fetten Großbuchstaben aufgedruckte Anweisung:


      DRINGEND: SOFORT ÖFFNEN


      »Ich dachte mir, dass er mittlerweile angekommen sein müsste. Es ist der Brief, der die Hepra über die angebliche technische Störung der Kuppel informiert. Damit werden sie aus der Kuppel in das Weite gelockt. Damit werden sie von geschützter zu ahnungsloser Beute. Dadurch wird die Jagd erst möglich. Damit werden die Hepra getötet.«


      Ich starre erst sie und dann wieder den Brief an. »Warum zeigst du mir das?«, frage ich.


      »Weil ich nicht fair zu dir war, Gene.« Ich will sie unterbrechen, doch sie schüttelt den Kopf. »Nein, das ist wichtig, also lass mich ausreden. Ich habe das Gefühl, als hätte ich dich gezwungen, in etwas einzuwilligen, das du später bereuen wirst.«


      »Das ist nicht …«


      »Nein, Gene, hör zu! Ich will nicht, dass du den Eindruck hast, zu etwas überredet worden zu sein. Also möchte ich dir noch eine Chance geben, wirklich darüber nachzudenken und selbst zu entscheiden, was du tun willst.«


      »Wovon redest du?«


      »Wenn du diesen Brief zurück in den Umbilicus legst, findet die Jagd statt. Wir finden statt. Aber du kannst ihn auch nicht zurücklegen. Das liegt ganz bei dir. Es liegt wirklich an dir, das meine ich ernst.«


      »Wenn ich ihn zerreiße, wird die Jagd verschoben. Vielleicht für ein paar Tage, möglicherweise sogar für eine ganze Woche. Aber so lange halte ich nicht durch. Vorher würde ich entlarvt.«


      »Ich weiß«, sagt sie.


      »Warum tust du das?«


      »Weil ich mir vorstellen kann«, sagt sie mit bebender Stimme, »dass dich so etwas innerlich auffressen könnte. Ich könnte nicht mit dem Wissen leben, dass ich dir das angetan habe. Aber nun liegt es buchstäblich in deiner Hand. Du hast die Wahl.«


      Ich starre auf den fetten quadratischen Umschlag in meinen Händen. Ich schüttele den Kopf. Ich kann nicht entscheiden.


      »Tu das nicht«, sage ich, doch sie wendet sich ab und beißt sich auf die Unterlippe. In ihren Augen schimmern Tränen.


      Ich betrachte die Kuppel, die Lehmhütten darunter, deren Türen und Fenster geschlossen sind. Ich denke an die Hepra, die ruhig atmend in ihren Betten schlafen, während unter ihrer zarten Haut das Blut pulsiert.


      Die ersten Sonnenstrahlen lugen über die Gipfel der Berge im Osten. Ein rosa-orangefarbener Streifen strahlt über das Weite und fällt auf die Kuppel. Im gebrochenen Licht glänzt der Teich wie ein Spiegel. Die Morgenröte.


      Ashley June schafft es nicht, mir in die Augen zu sehen. Ihre Blicke zucken links und rechts an mir vorbei. Ich starre sie an und warte darauf, dass unsere Blicke sich treffen. Im orangefarbenen Sonnenaufgang lodert ihr rotes Haar wie Feuer. Ihre grünen Augen funkeln hinter dem Tränenschleier wie Diamanten, als sie endlich meine finden.


      Mehr braucht es nicht, mich endgültig zu bekehren, mich niederzustrecken. Das warme Licht der Morgenröte, das schönste Mädchen, das ich je gekannt habe, die Aussicht auf ein gemeinsames Leben mit ihr, von dem zu träumen ich nie gewagt hätte …


      »Okay«, flüstere ich. Ich öffne die Klappe und lege den Brief zurück in den Umbilicus. Mit scheppernder Endgültigkeit fällt die Klappe zu.


      Danach gehen wir schnell zurück, weil wir nicht von einem früh erwachten Hepra gesehen werden wollen. Obwohl wir uns danach sehnen, zusammen zu sein, entscheiden wir, dass es besser ist, wenn jeder in seine eigene Unterkunft zurückkehrt. Die Anweisung des Direktors, getrennt zu schlafen – oder vielmehr in getrennten Zimmern aufzuwachen –, klang ziemlich aufgeladen. Und selbst wenn niemand mehr wach ist, um es zu bemerken, ist es wahrscheinlich das Klügste, zum jetzigen Zeitpunkt keine unnötige Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen. Außerdem müssen wir, wenn die Hepra-Jagd heute Nacht beginnt, einen klaren Kopf haben, und dabei können ein paar Stunden Schlaf – auf die wir zusammen höchstwahrscheinlich nicht kommen würden – nicht schaden.


      »Wir tun das Richtige«, sagt sie aufmunternd vor der Tür des Instituts.


      »Ich weiß«, erkläre ich ihr, erkläre ich mir. »Ich weiß.«


      »Du musst mich nicht bis zu meinem Zimmer bringen. Von hier aus schaffe ich es alleine. Jetzt, wo die Sonne draußen ist, sollten wir diese Türen besser nicht öfter öffnen und schließen als unbedingt nötig.«


      »Okay.«


      »Wir sehen uns in ein paar Stunden. Zu Beginn der Jagd schließen wir uns den anderen Jägern an. Bis dahin sollten die Leute allmählich kapiert haben, dass die Zentralverriegelung nicht funktioniert. Der Massenansturm beginnt. Und wir finden ein Versteck.«


      »Okay.« Ich runzele die Stirn.


      »Was ist?«


      »Ich frag mich bloß, wo die anderen Jäger sind. Die Institutsmitarbeiter hätten uns inzwischen mitteilen müssen, wo wir uns zum Start der Jagd versammeln sollen.«


      »Mach dir keine Sorgen. Die sagen uns bestimmt noch Bescheid.«


      »Okay.«


      »Oh«, sagt sie, »wenn du mich nicht in meinem Zimmer findest, komm ins Kontrollzentrum. Dann schalte ich dort gerade die Zentralverriegelung aus. Außerdem möchte ich noch einen Blick auf die Monitore werfen, um zu sehen, wo man sich am besten verstecken kann, wenn der Massenansturm losgeht.«


      Wir umarmen uns lange und eng, die Körper müde, doch die Herzen in Flammen. Sie öffnet die Tür einen Spalt und schlüpft hindurch, bevor die Tür schnell und leise wieder zufällt.


      Wenige Minuten später bin ich zurück in der Bibliothek. Die Tür fällt klickend hinter mir zu. Dunkelheit hängt über allem, durchdringt alles. Ich muss meinen Augen Zeit lassen, sich daran zu gewöhnen. Langsam gehe ich bis in die Mitte des Raumes. Es ist weiter so dunkel, als hätte ich die Augen geschlossen, bis ich im Hauptteil der Bibliothek ein schwaches Licht sehe. Das Loch in dem Fensterladen. Noch kein Lichtstrahl; es dauert noch Stunden, bis die Sonne auf diese Seite der Bibliothek gewandert ist. Im Augenblick ist es nur ein blasser Lichtpunkt, wie ein Auge, das mich anstarrt.


      Die Erschöpfung stürzt auf mich ein wie ein Wasserfall. Ich schleppe mich zu einem Sessel in der Nähe. Noch während mein Körper in das Polster plumpst und meine Lider sich senken wie Samtvorhänge in einem Theater, falle ich schon kopfüber in den Schlaf. Und in diesem letzten Moment, bevor ich mich dem Schlummer komplett ergebe, hebt ein kleiner Gedanke, wie ein Splitter, seine Hand, dass irgendwas fehlt, irgendwas nicht ganz richtig ist. Aber da ist es schon zu spät und ich schlafe fest.


      Ich wache mit rasendem Herzen auf. Selbst ohne die Augen zu öffnen, spüre ich Verkehrtheit. Meine Muskeln sind angespannt, mein Rücken ist steif. Langsam öffne ich meine Augen. Einen Moment lang sehe ich nur das streuende Licht auf der anderen Seite des Raumes, das träge durch das Loch in dem Fensterladen fällt und mit jeder Sekunde heller wird. Vor meinen Augen bildet sich der Strahl, zunächst noch abgeschrägt und dunstig, doch er wird allmählich länger, wie die Narbe einer Blüte.


      Nach seiner Intensität und dem Winkel zu urteilen, sind Stunden vergangen, seit ich auf dem Sessel zusammengeklappt bin.


      Und noch immer hängt das Gefühl in der Luft, dass irgendetwas nicht stimmt, nur schwerer als vorher. Ich stehe ganz langsam auf, meine Knochen ächzen vor Durst und Furcht. Das dunstige Licht wird gespalten und zersplittert, wie das Antlitz des Mondes, wenn man es durch die nackten Äste eines Winterwaldes betrachtet.


      Mit ausgestreckten Armen gehe ich darauf zu, trotz meiner Furcht immer noch benommen.


      Und dann …


      Lange Haarsträhnen streifen mein Gesicht, eine widerlich intime Berührung. Ein Schrei dringt unwillkürlich aus meiner Kehle. Es ist, als wäre ich in ein Spinnennetz gelaufen, nur viel schlimmer; Haarsträhnen, die sich bei der Berührung nicht auflösen, sondern nach oben über mein Gesicht, meine Wangen, meine Nase gezogen werden, sich in meinen Wimpern und Brauen verfangen, strähnige Finger, die mein Gesicht abtasten wie ein Blinder.


      Es kostet mich all meine Selbstbeherrschung, nicht nach den Haarsträhnen zu schlagen. Ich lasse mich auf den Boden fallen und blicke nach oben. Irgendjemand schläft in den Schlafhaltern. Body. Ihr langes schwarzes Haar fällt herab wie ein verseuchter Wasserfall, ihr weißes Gesicht schwebt über mir wie ein kränkelnder Mond. Der Rest ihres Körpers ist im Schatten der Decke verschwunden.


      Ich schließe die Augen, zähle die Sekunden und versuche sie mit schierer Willenskraft daran zu hindern, sich zu rühren. Ich spitze die Ohren. Nichts außer einem leisen Ächzen von Holz auf der anderen Seite des Raumes. Ich öffne die Augen und sehe die Bücher auf dem Boden, Hunderte, die von den Brettern gestoßen wurden und sich vor den Regalen türmen wie Schnee nach einem Lawinenabgang.


      Mucki baumelt kopfüber in einem Buchregal. Seine Beine hängen über das oberste Regalbrett, seine Schuhe sind in eine kleine Öffnung gezwängt, um ihn zu halten. In diesem zur Koje umgewandelten Regal ist er eingeschlafen.


      Und nicht nur er. Als es heller wird, sehe ich ein paar Regale weiter Rotlippchen ebenfalls vom obersten Brett hängen. Und da baumelt Hagermann von der Decke, den Gürtel um einen Luftschacht geschlungen. Flatterkleid ist an den Kronleuchter in der Mitte gebunden, der unter ihrem Gewicht leicht schräg hängt und sich langsam dreht. Alle Jäger. Sie sind in der Nacht hierhergekommen. Warum, weiß ich nicht.


      Ich habe die ganze Zeit in einem Wespennest geschlafen!


      Ich versuche, meine Panik zu unterdrücken, und sehe mich in dem Raum um, der mit jeder Sekunde mehr grau als schwarz erscheint, während sich das Licht zu einem intensiveren, längeren Strahl verdichtet. Und dann sehe ich den Haufen vor der Ausleihe: Sonnenumhänge, Schuhe, Sunblocker und Adrenalinspritzen. Ausrüstung und Zubehör für die Jagd.


      Sie sind wegen der Jagd hier. Um den Tag hier zu verschlafen, sicher außerhalb des Instituts, wenn die Zentralverriegelung eingeschaltet wird. Die Bibliothek ist der Startpunkt.


      Natürlich. Darauf hätte ich auch früher kommen können.


      Der Sonnenstrahl wird stärker und länger. Ein furchtbares Gefühl der Unausweichlichkeit legt sich wie eine Schlinge um meinen Hals. Und dann wird mir schlagartig bewusst, was in den nächsten Augenblicken passieren wird.


      Zuerst werden die schlafenden Jäger ein leichtes Kribbeln spüren, eine Irritation, die intensiver wird, wenn das Licht ihre Augenlider versengt. Vielleicht leiden sie bereits unter der Wirkung des Lichts, empfinden Übelkeit und Brennen auf der Haut. Sie werden aufwachen und mit Schaum vor dem Mund das Licht flüchten, sich schreiend und zischend im hintersten Winkel der Bibliothek verkriechen.


      Und dort werden sie bleiben, in Deckung vor dem immer noch lästigen Sonnenstrahl. Sie werden sich fragen – denn bis zur Abenddämmerung werden sie stundenlang Zeit dazu haben –, was mit dem jungen Jäger los ist, der hier gewohnt hat, wie er überleben konnte. Der junge Jäger, der sich nie über seine Unterkunft oder über irgendwelche Probleme mit Licht beschwert hat; an dem immer ein Geruch von Hepra zu haften schien, wenn man es recht bedenkt …


      Ich schüttele den Kopf, um mich aus meinen düsteren Gedanken zu reißen. Denn es bleibt immer noch genug Zeit zum Handeln. Ich muss das Loch einfach verstopfen. Und zwar schnell. Vorsichtig winde ich mich um Bodys baumelnden Körper herum und gehe durch den Raum.


      »Ah, da bist du.«


      Ich fahre herum. Der Direktor sieht, ein paar Gänge weiter kopfüber von der Decke baumelnd, auf mich herab. »Wir haben dich überall gesucht. Wir konnten dich nicht finden. Und das reizende Mädchen auch nicht. Wir mussten euch doch sagen, dass die Jäger sich zur Jagd in der Bibliothek versammeln. Aber wie dem auch sei, offenbar konnte es euch noch jemand mitteilen.«


      »Wir waren …«


      »Nein, nein, du musst mir nichts erklären. Ich bin nur froh, dass ihr es noch vor dem Morgengrauen geschafft habt.« Er starrt erst mich an, dann an mir vorbei und sieht sich um. Verwirrung schleicht sich in seinen Blick. »Hast du die Tür offen gelassen? Es ist schrecklich hell hier drinnen.«


      »Nein, ich …«


      »Du wirkst nervös. Was ist los?«


      »Nein, nein, das ist keine Nervosität. Ich bin bloß aufgeregt. Schließlich ist dies der Tag vor der Jagd. In wenigen Stunden geht es los. Fünf oder sechs? Ich weiß nicht genau, wie spät es ist.«


      »Wahrscheinlich eher vier. Ich habe gehört, dass ein heftiger Sturm aufzieht. Das heißt, es wird früher dunkel.« Er sieht mich an. »Verlier nicht die Nerven. Immer kühlen Kopf bewahren.«


      »Ich weiß. Aber es ist schwer, die Aufregung zu dämpfen. Leute würden töten, um meinen Platz einzunehmen.«


      »Ach wirklich?«


      »Ja, ich glaube schon.«


      »Gut«, sagt er nickend. »Das ist die Einstellung, die du brauchst.« Sein Blick fixiert etwas links von mir. »Die FLUNs stehen unter mir. Ich dachte mir, ich bewahre sie lieber in sicherem Abstand von den anderen auf.«


      »Natürlich.« Die Aktenkoffer stehen ein paar Schritte entfernt. Daneben liegt das Notizbuch des Forschers.


      »Ich konnte nicht einschlafen. Also hab ich angefangen in dem Notizbuch zu lesen, das ich auf einem Tisch gefunden habe.« Sein Blick bohrt sich in meine Augen. »Sag mir, eins verstehe ich nicht …«


      In diesem Moment zerreißt ein katzenartiges Heulen die Stille. Es ist Body. Der Strahl hat sich plötzlich mit einer brutalen Reinheit zugespitzt, ihre baumelnde Hand getroffen und ein Loch in ihre Handfläche gebrannt. Um mich herum bricht lautes Geschrei und Geheul aus, als die anderen aufwachen. Der Direktor baumelt immer noch von der Decke und sieht mich direkt an. Sein Blick zuckt zur Seite, er sieht den geraden und klaren Strahl hinter mir und mich, der ich unbehelligt direkt davor stehe. Außer brennendem Schmerz schleicht sich noch etwas anderes in seinen Blick: ein Verdacht, eine Erkenntnis, eine Anschuldigung.


      Ich bin entlarvt, von diesem Lichtstrahl. Ich habe mir alles Mögliche ausgemalt, das mir einmal zum Verhängnis werden könnte. Ein Niesen, Gähnen oder Husten, etwas, das ich nicht kontrollieren kann, ein Verrat meines Körpers.


      Aber nicht das: nicht etwas so Simples, so Reines, ja sogar Schönes wie ein Lichtstrahl. Komisch, wie einen die schönen Dinge im Leben am Ende verraten.


      Ich mache ein paar Schritte rückwärts, stoße mit dem Fuß gegen die Koffer mit den FLUNs, die quer über den Boden schlittern. Ich blicke auf. Der Direktor ist verschwunden.


      Ich höre weitere Schritte und den schweren Aufprall von Körpern, die auf dem Boden landen, Möbel, die hastig verrückt werden, das Kratzen von Nägeln und Krallen auf dem Holzboden – und dann Stille.


      Ich warte, spitze die Ohren. Dann höre ich ein lang gezogenes Heulen. Aus dem Ostflügel. Dorthin haben sich alle vor dem Strahl geflüchtet. Getuschel erhebt sich, geschlossen, eindringlich und vorwurfsvoll. Ein einzelner schriller Schrei, nicht aus Angst, sondern voller Begehren, aufgeladen mit Verlangen. Andere stimmen rasch ein. Panik packt mein Herz, noch während ich losrenne. Sie sammeln sich, sie haben es begriffen. Ich muss hier raus!


      Ich springe auf. Der Strahl leuchtet jetzt mit voller Kraft wie ein Hochseil, das sich bis zur gegenüberliegenden Wand spannt.


      Eine blitzartige Bewegung – irgendetwas kommt auf mich zu, springt über Möbel und Regale. Es ist nur ein Schatten, der sich mit alarmierender Geschwindigkeit abstößt. Body. Mit teuflischem Tempo schießt sie durch die Luft. Auf mich zu.


      Ich schließe die Augen. Ich bin tot.


      Dann ertönt ein furchtbarer Schrei, gefolgt von einem Zischen und Brandgeruch. Der Sonnenstrahl. Sie ist direkt hineingesprungen und er hat einen tiefen Krater in ihre Brust gerissen. Sie liegt auf der anderen Seite des Strahls auf dem Boden, einen Arm vor die Augen gepresst, den Mund zu einem Schmerzensschrei verzogen, die Lippen verzerrt.


      Ich rappele mich hoch, laufe los, stolpere über einen umgestürzten Tisch und sehe im Fallen aus den Augenwinkeln die verschwommenen Umrisse der anderen, die, die Arme schützend vor die Augen gehoben, mit beinahe obszöner Geschwindigkeit auf mich zu rennen. Ihre winselnden, zischenden Schreie schneiden in meine Trommelfelle wie rasiermesserscharfe Fingernägel.


      Ich schlage auf dem Boden auf und stoße mir den Kopf an etwas Hartem aus Metall. Blut strömt. Sofort erreicht das Knurren einen neuen Level des Wahnsinns.


      Eigenartig synchron springen sie ab, den linken Arm vorm Gesicht, den ausgestreckten rechten auf mich gerichtet, die messerscharfen Nägel ausgefahren. Und dann wird ihr Knurren, noch immer im Gleichklang, zu einem Schrei, als sie in den Strahl fallen und alle zurückgeschleudert werden.


      Ein übler Gestank steigt mir in die Nase. Ich muss zusehen, dass ich Land gewinne, doch ich kann mich nur mühsam orientieren, weil das Blut aus einer Platzwunde über der Braue in mein rechtes Auge tropft. Ich wische es mit dem Ärmel ab und sehe, dass die anderen Jäger sich wieder auf die Füße rappeln. Sie zucken unkontrolliert vor Begehren. Der überwältigende Geruch meines frischen Blutes macht sie schier wahnsinnig. Sie kommen erneut auf mich zu, gehen jedoch diesmal klüger vor. Anstatt den Strahl zu durchbrechen, klettern sie an den Wänden hoch und durchqueren den Raum an der Decke.


      Das macht mir endgültig Beine, Adrenalin schießt so blitzartig durch meinen Körper, dass ich ihn fast übersehe. Den Koffer mit dem FLUN. Daran habe ich mir den Kopf gestoßen. Und unter dem Koffer liegt das Notizbuch des Forschers. Ohne nachzudenken, packe ich es bei der Bindung, die sich anfühlt wie der dünne Schwanz einer ausgezehrten Ratte, und stopfe es in mein Hemd. Der hölzerne Buchrücken drückt gegen meinen Bauch. Dann schnappe ich mir den Aktenkoffer und schwinge ihn in weitem Bogen vor mir. Ein allgemeines Heulen und Jaulen bricht los, vor Schmerz und vor heißem Begehren. Ich renne durch den schmalen Korridor zum Foyer, Richtung Tür.


      Und dann …


      Einer von ihnen – Mucki – landet direkt vor mir, ein abgebrochener Zapfen aus schwarzem Eis. Ich renne einfach auf ihn zu, was ihn unvorbereitet erwischt. Als ich an ihm vorbeisprinte, greift er nach mir, streift meine Schulter (hat er mich gekratzt? Hat er mich geschnitten?) und wirbelt mich im vollen Lauf herum. Dann kommt er auf mich zu, während ich, den Aktenkoffer in der Hand, weiter hektisch mit den Armen rudere.


      Der Koffer trifft Mucki voll im Gesicht und schnappt dabei auf, sodass der FLUN herausfliegt, durch die Luft segelt und zuletzt ein Stück über den Boden rutscht.


      Der Schlag hat ihn für einen Moment verwirrt. Ich tauche nach dem FLUN, während er meinen Knöchel packt und mich mit derart roher Kraft zu sich zieht, dass er mir fast das Bein aus dem Hüftgelenk reißt. Ich spüre, wie sich seine Nägel durch meine Hose bohren und in meine Haut stechen.


      »Gah!«, schreie ich und merke kaum, dass ich dabei die Waffe entsichere.


      Er zerrt mich an sich, hält mein Bein vor seinen geöffneten Mund, die Reißzähne gebleckt.


      Ich drücke ab und der Lichtstrahl trifft meinen rechten Fuß.


      Aber das reicht: Er lässt mich fallen und weicht kurz zurück, bevor er sich erneut auf mich stürzt.


      Diesmal treffe ich ihn direkt zwischen die Augen. Er fällt nach hinten wie von einem Vorschlaghammer getroffen.


      Die anderen hinter ihm stürmen auf mich zu.


      Mucki schreit vor Schmerz und springt wieder auf. Ich müsste den FLUN auf die höchste Schusskraft einstellen, doch mir bleibt keine Zeit, an den Reglern herumzufummeln, sonst kriegen sie mich.


      Rotlippchen stößt einen hyänenartigen Schrei aus und fliegt auf mich zu.


      Ich feuere den letzten Schuss ab und treffe sie direkt in die Brust. Sie taumelt nach hinten, hält sich die Wunde und jault auf. Aber schon ist sie wieder auf den Beinen, das Gesicht vor Schmerz und Lust grässlich verzerrt.


      »Wer will mehr?!«, brülle ich. »Wer will mehr?!«


      Sie bleiben wie angewurzelt stehen. In ihren Augen mischt sich Unsicherheit mit heißem Verlangen. Sie reißen die Köpfe in den Nacken und wieder nach vorn, schnappen in die Luft und knirschen mit den Zähnen.


      »Wer will mehr?!« Es ist alles bloß Show. Ich habe den dritten und letzten Schuss bereits abgefeuert. Mir bleibt nur noch zu bluffen.


      »Du?!«, brülle ich und richte den FLUN auf Hagermann, der einen Schritt auf mich zu macht. »Oder wie wär’s mit dir?«, rufe ich und schwenke die Waffe zu Flatterkleid an der anderen Seite. Dabei gehe ich langsam rückwärts zur Tür.


      Mit jedem Schritt, den ich zurückweiche, rücken sie einen vor. Ihr Glucksen wird lauter und feuchter, das Begehren gewinnt langsam die Oberhand über die Furcht. In der ersten Reihe geht Mucki in die Hocke und setzt zum Sprung an. Weiter werden sie mich nicht kommen lassen.


      »Ihr seid die Tiere! Ihr seid die Hepra!«, brülle ich, drehe mich um und werfe ihnen den entleerten FLUN entgegen.


      Sie schreien im Einklang, Mitglieder eines Chors der Wahnsinnigen.


      Am Ende ist gerade das, was mein Verhängnis zu werden droht, meine Rettung: ihr unstillbarer Blutdurst. Als Mucki in vorderster Reihe abspringt, reißen die anderen ihn zurück und stolpern dann im Gedrängel über ihn. Das verschafft mir zwei Sekunden Vorsprung und mehr brauche ich nicht.


      Ich renne zum Ausgang und setze fünf Meter davor – während ich ihre Hände schon auf meinem Rücken, ihre Nägel schon in meinem Nacken spüre – zum Sprung auf die Klinke an. Nie werde ich das Gefühl des kühlen Metalls in meiner Hand vergessen. Mein Schwung drückt die Klinke herunter, die Tür fliegt auf, und blendendes Weiß erfüllt mein Sichtfeld. Das Brennen in meinen Augen ist ein wundervoller Schmerz.


      In ihre lustvollen Schreie mischt sich blindwütige Qual. Ich höre, wie sie eilig den Rückzug antreten.


      Aber ich bin noch nicht fertig mit ihnen. Noch längst nicht. Ich mache die Tür weiter auf – sie flitzen wie Irre aus dem Licht, Ratten gleich, die in alle Richtungen davonhuschen – und stelle den leeren Aktenkoffer als Keil auf die Schwelle. Auf diese Weise strömt so viel Licht selbst in die entlegenen Flügel der Bibliothek, dass der Rest des Tages für die eingesperrten Jäger schlaflos und schmerzhaft sein wird.


      »Träumt schön, ihr Tiere!«, rufe ich und wende mich zum Gehen.


      Aber dann höre ich eine Stimme, die brüchig und heiser vor Wut durch die leeren dunklen Flure hallt wie ranzige Galle durch eine Kehle. Hagermann. »Du glaubst, du entwischst uns?«, brüllt er aus der Dunkelheit der Bibliothek. »Du glaubst, du hättest uns geschlagen, du blödes Hepra? Du denkst, du wärst clever? Hey, du schwitzendes, stinkendes, singendes Hepra! Wir fangen gerade erst an! Lauf lieber schnell los! Hast du gehört? Denn wenn der Abend dämmert, beginnt die Jagd. Und dann schwärmen wir aus und bringen dich zur Strecke. Hörst du mich? Du bist zu einer Jagd hierhergekommen? Nun, dann kriegst du deine Jagd! Verstanden? Du kriegst deine Jagd!«


      Im Hauptgebäude schlafen noch alle. Meine Schritte hallen durch die dunklen leeren Flure. Ich komme am Festsaal vorbei, wo es aussieht wie in einer Fledermaushöhle. Eine Traube von Leuten hängt schlafend an dem Kronleuchter, ihre dunklen baumelnden Silhouetten wie faulige Klumpen von Haar in einem Siphon. An den seitlichen Luftschächten hängt eine Gruppe Reporter, die Kameras um ihren Hals berühren beinahe den Boden.


      Ashley June reagiert nicht auf mein Klopfen. Ich öffne ihre Zimmertür. Der Raum ist leer. Sie ist oben im Kontrollzentrum, wie sie gesagt hat. Sie steht vor den Monitoren und lässt den Blick hin und her wandern.


      »Hey«, sage ich beim Hereinkommen leise, um sie nicht zu erschrecken. Die Sonne fällt schräg durchs Fenster und taucht den rundum verglasten Raum in helles Licht. Ich gehe zu ihr.


      »Selber hey. Du solltest schlafen.« Sie dreht sich um. »Ich glaube, ich habe das ideale Versteck gef…«


      »Ashley June.«


      »Was ist los?« Sie sieht den Ausdruck und das Blut in meinem Gesicht.


      Ich schüttele den Kopf.


      »Gene, was ist los?!«


      »Es tut mir leid.«


      Sie blickt mir tief in die Augen. »Sag mir, was los ist, Gene.«


      »Etwas wirklich Furchtbares ist passiert.«


      Sie legt eine Hand auf meinen Arm. »Was?«


      »Für mich ist es vorbei.«


      »Was soll das heißen?«


      Ich erkläre es ihr. Die Jäger in der Bibliothek, der Sonnenstrahl, meine Entlarvung. Entsetzen breitet sich in ihrem Gesicht aus. »Es ist vorbei«, sage ich. »Sie sind hinter mir her. Sobald die Sonne untergeht, werden sie mich erledigen.«


      Sie steht auf und geht ein paar Schritte, den Kopf gesenkt, tief in Gedanken. »Wir haben die FLUNs. Wir können zurück in die Bibliothek gehen und sie auslöschen.«


      »Ashley …«


      »Nein, hör zu, wir können es schaffen. Außer den Jägern in der Bibliothek kennt niemand die Wahrheit über dich.«


      »Ashley …«


      »Wenn wir sie ausschalten, wird niemand etwas erfahren, dein Geheimnis bleibt sicher.«


      »Das ist eine Selbstmordmission …«


      »Wir haben die FLUNs …«


      »Wir haben noch einen FLUN, den anderen hab ich verbraucht. Und der eine ist irgendwo in der Bibliothek vergraben, keine Ahnung wo. Sie sind in der Überzahl, sie sind schneller, sie haben Krallen, Reißzähne …«


      »Wir werden ihn finden und auf die höchste Schusskraft einstellen, er ist tödlich …«


      »Wir werden ihn nicht finden!«


      »Wir können …«


      »Ashley …«


      »Was!«, schreit sie und ihre Stimme bricht. »Was soll ich denn sagen, was für eine Wahl haben wir sonst?« Sie beginnt hemmungslos zu schluchzen.


      Ich nehme sie in die Arme. Ihr Körper ist kalt, sie zittert. »Wir müssen es versuchen, wir müssen weiter nach einer Lösung suchen«, drängt sie.


      »Es ist vorbei. Wir haben unser Bestes gegeben. Aber jetzt kann man nichts mehr machen.«


      »Nein! Das will ich einfach nicht glauben!« Mit einem Schrei löst sie sich aus meiner Umarmung und ballt die Fäuste. Dann wird ihr Atem gleichmäßiger, ihr Körper vollkommen still. So still wie eine Person, die eine Entscheidung getroffen hat.


      »Wir können uns ein Leben unter der Kuppel aufbauen«, sagt sie leise, nach wie vor mit dem Rücken zu mir, den Blick noch immer aus dem Fenster gerichtet.


      »Was?«


      »Die Kuppel. Wir werden überleben, genau wie die Hepra es seit Jahren getan haben.«


      »Niemals. Ich kann nicht glauben …«


      »Es wird funktionieren. Die Kuppel wird komplett automatisch gesteuert. Sie erhebt sich bei Anbruch der Dämmerung und senkt sich mit der Morgenröte. Sie wird uns immer schützen.«


      Ich starre auf ihren Rücken. Ich halte es nicht aus, diesen Rücken zu sehen. Ich gehe zu ihr, fasse ihre Arme und drehe sie um.


      Ihr Gesicht straft ihre energische Haltung und Stimme Lügen. Tränen strömen über ihre Wangen.


      »Ashley …«


      »Es ist die einzige Möglichkeit, die uns jetzt noch bleibt.« Sie starrt mir in die Augen. »Und das weißt du auch, oder nicht?«


      Uns. Das Wort hallt in meinen Ohren wider.


      »Ich will dich da nicht … im Moment sind sie nur hinter mir her«, erkläre ich ihr. »Du kannst dein Leben weiterführen.«


      »Ich hasse dieses Leben! Mehr als du.«


      »Nein, du bist gut darin. Ich habe dich beobachtet, du könntest weiter …«


      »Nein! Ich hasse es mit jeder Faser meines Körpers. Ich werde niemals allein in dieses Leben zurückkehren. Immer etwas vortäuschen, die eigene Lust begraben.« In ihren Augen blitzt ein ungefiltertes Gefühl auf, das ich zunächst für Wut halte. Aber dann sagt sie: »Du hast etwas mit mir gemacht, Gene. Und nun kann ich nicht mehr in mein altes Leben zurück, nicht allein, nicht ohne dich.« Sie schnieft. »Die Kuppel – das ist jetzt unsere einzige Chance, zusammen zu sein.«


      »Die Kuppel ist ein Gefängnis. Hier draußen bist du wenigstens frei.«


      »Hier draußen bin ich in meiner eigenen Haut gefangen. Verdrängtes Verlangen, unterdrücktes Lächeln, unechtes Kratzen, unechte Reißzähne – das sind die Gitter eines viel schlimmeren Gefängnisses.«


      Meine Gedanken rasen, drehen sich wie wild im Kreis. Aber ihr Blick lässt alles langsamer werden und gibt mir einen Anker. Ich trete auf sie zu und berühre ihr Gesicht. Meine Finger liegen auf ihren Wangen, auf ihrem Kinn, streichen über ihren kleinen Leberfleck, der feucht von Tränen ist.


      »Okay«, sage ich und lächele trotz unserer Lage, »lass es uns versuchen.«


      Sie erwidert mein Lächeln und kneift die Augen zu, weitere Tränen fließen. Sie zieht mich fest an sich.


      In diesem Moment ertönt von draußen ein lauter, durchdringender Schrei. Wir sehen uns an. Es folgt ein weiterer Schrei qualvollen Schmerzes. Dann Stille. Und noch ein Höllenschrei. Wir stürzen ans Fenster.


      Jemand versucht, aus der Bibliothek zu fliehen. Mucki. Über den Kopf hält er einen Sonnenumhang. Der war jedoch nie für den Einsatz in hellem Tageslicht gedacht, sodass die Wirkung der Sonnenstrahlen ungefiltert und verheerend ist. Mucki stolpert, rappelt sich wieder auf. Seine Beine drängen mit schwammiger Antriebskraft vorwärts. Als er näher kommt, sehe ich, wie seine Haut, die von beinahe radioaktiver Blässe glänzt, unter der kräftigen Sonne zerfließt. Er schreit wieder und wieder. Aber selbst wenn der Sonnenumhang nicht perfekt ist, wird Mucki es bis zum Hauptgebäude schaffen. Und dort kann er den anderen erzählen, dass ich ein verkleidetes Hepra bin. Ein Hepra in diesem Gebäude.


      Ashley June analysiert die Situation mit eisiger Schärfe. »Vielleicht haben wir nicht mehr bis zum Sonnenuntergang Zeit.« Ungläubig beobachten wir, wie Mucki die Eingangstür aufreißt und sich ins Haus fallen lässt. Jetzt ist er drinnen. Er ist drinnen.


      Ich will es nicht wahrhaben und schüttele den Kopf. »Du solltest gehen. Sie wissen nur von mir. Du darfst nicht mit mir gesehen werden. Das würde dich belasten, es wäre wie ein Schuldbeweis.«


      »Ich bleibe bei dir, Gene.«


      »Nein. Ich versuche ins Freie zu kommen. Das kann ich schaffen, wenn ich schnell genug bin. Und du kommst nach, sobald du kannst, wenn nicht heute, dann morgen. Wir treffen uns in der Kuppel. Solange sie dich nicht verdächtigen, kann dir nichts passieren. Sie sind nur hinter mir her.«


      Ein grässliches Jaulen hallt durch den Flur, ein Jaulen, das das ganze Gebäude erschüttert. Huschen an den Wänden, dann weiteres dumpfes Poltern. Wieder ein Jaulen, leiser, aber qualvoller.


      Ashley June erstarrt unvermittelt. Ich sehe, wie ein Gedanke sie eiskalt trifft. Sie strafft die Schultern. Voller Furcht.


      »Was ist?«


      Ashley June wendet sich ab. Ihre Stimme klingt zittrig, als sie spricht, und sie bringt es nicht über sich, mich anzusehen. »Gene«, sagt sie, »geh und guck auf den Überwachungsmonitoren nach, ob du erkennen kannst, was los ist.«


      »Und was machst du?«


      »Ich bleibe hier«, sagt sie mit seltsam schriller Stimme und einem sonderbaren Leuchten in den Augen.


      Ich gehe zurück zu den Monitoren, selber neugierig, was im Institut vor sich geht. Zunächst ist kaum was zu sehen. Alle schlafen noch. Alles ist grau und still. Aber ein Monitor in der Ecke fällt mir ins Auge. Etwas bewegt sich. In der Halle, wo Mucki mit strampelnden Beinen auf dem Boden liegt, den Mund wie zu einem stummen Gähnen aufgerissen. Aber ich weiß, dass es kein Gähnen und auch nicht stumm ist. Es ist ein markerschütternder Schrei. Auf dem Monitor des Bankettsaals beginnen sich die an dem Kronleuchter hängenden Leute zu rühren. Der Leuchter schaukelt. Auch auf anderen Monitoren sieht man, wie die Leute an den Luftschächten die Augen öffnen.


      »Ich muss jetzt los!«, rufe ich Ashley June zu und wende mich von den Monitoren ab, bereit, aus dem Raum zu stürzen. Aber sie ist weg.


      …


      Ich weiß nicht, was ich von ihrem plötzlichen Verschwinden halten soll. Sie hat auf mich gehört, denke ich, aber das klingt irgendwie unwahr. Irgendetwas anderes geht vor.


      Ich reiße die Tür zum Kontrollzentrum auf. Der Flur ist leer. »Ashley June!«, rufe ich aus vollem Hals, und es ist mir egal, ob mich jemand hört. Die einzige Antwort ist mein Echo, das mir entgegenhallt.


      Ich habe keine Zeit zu verlieren. Ich renne einen Flur hinunter. Nach der Helligkeit im Kontrollzentrum ist der Korridor finsterste Mitternacht. Wenn ich Mucki im Foyer vor allen anderen erreiche, kann ich ihn ausschalten. Buchstäblich und im übertragenen Sinne. Wenn ich ihn zum Schweigen bringe, kann ich mir ein wenig Zeit verschaffen, zumindest bis zum Anbruch der Dämmerung.


      Und plötzlich weiß ich, dass Ashley June genau dorthin unterwegs ist. Ins Foyer, um Mucki auszuschalten. Sie weiß, dass ich sie nie hätte gehen lassen.


      Getrieben von Frustration und einer irrsinnigen Zärtlichkeit renne ich den zweiten Flur hinunter und stoße eine Tür zum Treppenhaus auf.


      Als ich in den dunklen Schacht hinabspähe, höre ich das Schreien und Kreischen, das Trampeln von Schuhen, das Patschen nackter Füße auf den Stufen und an den Wänden. Türen werden mit Wucht aufgerissen und wieder zugeschlagen. Geräusche treiben wahllos zu mir herauf, Echos, die in der Ferne zwischen den Wänden und Treppenstufen widerhallen.


      Es ist zu spät.


      Sie wissen es. Jetzt wissen es alle.


      Ein paar Stockwerke tiefer fliegt eine Tür auf wie ein Kanonenschlag. Füße huschen irrsinnig schnell über die Metallstufen, Fingernägel klackern über das Geländer. Sie sind auf dem Weg nach oben, auf dem Weg zu mir. Ein kollektives Zischen wie ein Wespenschwarm schwirrt mir entgegen, ein Urschrei hallt im Treppenhaus wider und dann haben sie mich gewittert. Sie sind hinter mir her.


      Ich mache auf dem Absatz kehrt und renne los. Denselben Weg zurück, den ich gekommen bin. Zurück zum Kontrollzentrum. Sie schließen schnell und wütend auf, ihre Schreie prallen von den Wänden um mich herum ab. Noch zwei Flure, nur noch zwei Flure.


      Ich biege gerade um die Ecke, als ich höre, wie die Tür zum Treppenhaus knallend aufgestoßen wird. Schneller, schneller …


      Ich packe den Türknauf des Kontrollzentrums, doch er rutscht mir aus der Hand, sie ist zu verschwitzt. Schließlich greife ich den Knauf fest mit beiden Händen, die Tür fliegt auf, ich stürze durch den Spalt und trete die Tür im Fallen zu.


      Sie fällt krachend ins Schloss und eine Sekunde später hört man auf der anderen Seite einen gewaltigen Aufprall wie von einem riesigen Vorschlaghammer. Das Rennen um den Türknauf beginnt.


      Ich springe auf und drücke auf den Verriegelungsknopf. Noch im selben Moment dreht sich der Knauf in meiner Hand und stößt gegen die Arretierung. Draußen erhebt sich ein furchtbares Geheul, das die Tür erzittern lässt. Dann wieder ein dumpfer Aufprall. Sie versuchen die Tür aufzubrechen.


      Ich ziehe mich in den hintersten Teil des Kontrollzentrums zurück. Lange wird die Tür nicht mehr halten. Vielleicht ein Dutzend Stöße noch. Sie werden hereinstürzen, eine Flut von alabasterweißer Haut, glänzenden Reißzähnen und hervortretenden Augen, heiß vor wahnsinniger Begierde. Das Sonnenlicht wird sie nicht zurückhalten. Für das kleinste Tröpfchen Blut werden sie bereitwillig Verbrennungen und vorübergehende Blindheit in Kauf nehmen.


      Auf den Überwachungsmonitoren an der Rückseite, die bis vor wenigen Augenblicken kaum Bewegung angezeigt haben, herrscht jetzt Chaos. Auf jedem Bildschirm sieht man Leute mit leuchtenden Augen in Nachthemden und Flanellschlafanzügen durch die Flure springen. Sie wissen es alle. Dass ich oben im Kontrollzentrum bin.


      Bum! Das Dröhnen von der Tür wird lauter: mehr Leute, mehr Kraft. Nägel kratzen an der anderen Seite, Heulen, Schreien und Hecheln, das Röcheln des Wahnsinns.


      Ich packe einen der stählernen Bürostühle und schleudere ihn gegen das Fenster.


      Er prallt hilflos zurück wie ein Pingpongball. Ich drehe mich um auf der Suche nach einem anderen Ausgang. Es gibt keinen.


      Auf jedem Monitor sieht man jetzt verschwommenes Getümmel, das kollektive Tier ist erwacht. Mit einer Ausnahme in der dritten Reihe rechts. Der Bildschirm fällt mir ins Auge nicht wegen der Aktivität, sondern der Nicht-Aktivität, die er zeigt. Eine einsame Gestalt steht leicht vorgebeugt und schreibt etwas.


      Es ist Ashley June. Ich bin erleichtert und eigenartig stolz: Sie ist entkommen. Den Pfannen und Töpfen nach zu urteilen, die hinter ihr hängen, muss sie in der Küche sein. Dann hebt sie plötzlich den Kopf, als hätte sie etwas gehört. Ich höre es auch. Ein Schrei, der einem das Blut gefrieren lässt und die Mauern des Gebäudes erschüttert. Ashley June zögert, beugt sich vor und schreibt weiter. Dann hält sie inne, hebt den Kopf, und ihr Mund klappt auf.


      Sie hat irgendetwas erkannt. Ihr ist ein Licht aufgegangen. Sie beugt sich erneut vornüber und ihre Hand huscht hektisch über das Blatt.


      Lautes Schreien und Stöhnen hallt im gesamten Gebäude wider.


      Sie zögert, verzieht unentschlossen das Gesicht, schüttelt den Kopf, wirft wütend den Stift beiseite und faltet hastig den Zettel. Sie rennt zu einer Klappe in der Wand, öffnet sie und legt den Zettel hinein. Der Ofen? Dann drückt sie auf einen großen Knopf. Ein Licht geht an und scheint von unten auf ihr Gesicht. Tränen strömen über ihre Wangen. Wieder hebt sie den Kopf und Entsetzen breitet sich auf ihrer Miene aus. Sie hört es. Das begehrliche Heulen, das nach oben steigt. Zu mir.


      BUM! Das war der bisher lauteste Knall. Er hinterlässt eine Beule in der Tür. Die obere Angel hängt schräg, wie ein gebrochener Knochen. Die Tür wird nur noch wenigen Stößen standhalten.


      So werde ich sterben, beschließe ich. Mit dem Rücken zur Tür, wenn sie nachgibt, den Blick fest auf das Bild von Ashley June auf dem Monitor gerichtet. Das soll das Letzte sein, was ich sehe. Mein Tod wird hoffentlich schnell eintreten und mein letzter Blick und Gedanke Ashley June gelten.


      Plötzlich tut sie etwas Seltsames. Sie nimmt ein Messer mit einer langen gebogenen Klinge aus seiner Halterung, legt die Spitze in ihre offene Hand und drückt, ehe ich verstehe, was sie tut, fest zu.


      Ihr Mund öffnet sich zu einem Schmerzensschrei. Dann begreife ich es. Und ich schreie: »Ashley June!«


      Sie lässt das Messer fallen und rennt weg.


      Bum! Die Tür hinter mir beult sich weiter nach innen, hält jedoch stand. So gerade eben. Mit dem nächsten Stoß wird sie nachgeben.


      Im selben Moment ertönt auf der anderen Seite ein fiebriges Jaulen und ich höre das Scharren von Nägeln auf dem Boden, an den Wänden und der Decke. Sie entfernen sich. Dann ist es still. Sie sind alle weg.


      Ich blicke zum Monitor und sehe Ashley June mit wehendem Haar die Treppe hinunterrennen. Sie springt von Absatz zu Absatz, nach jeder Landung schon zum nächsten Sprung bereit, immer weiter nach unten.


      Auf den Monitoren sehe ich eine Horde von Leuten, die in einem Massensturm die Stufen hinunterstürzen.


      Auf der Jagd nach dem Blut und Fleisch eines jungfräuliche weiblichen Hepra.


      Sie bewegen sich wie ein Mann, grimmig und wortlos, in erstaunlichem Tempo, das auf den Monitoren nur noch als verschwommene Bewegung auszumachen ist. Und die Schwerkraft beschleunigt ihren Sturz den Treppenschacht hinab wie ein schwarzer Regen.


      Mit panischem Gesicht rennt Ashley June weiter. Nach jeder Landung fasst sie mit der linken Hand das Geländer, reißt ihren Körper herum und setzt zum Sprung auf den nächsten Absatz an.


      Der schwarze Regen fällt weiter und kommt immer näher.


      Schließlich hat sie das unterste Geschoss erreicht. Ihr Gesicht ist gerötet, auf ihrem Kleid zeichnet sich ein dunkler Schweißrand um ihren Hals ab, feuchte Strähnen kleben in ihrem Gesicht, als sie auf die Tür zur Introduktion zustürzt.


      Dann landen die anderen hinter ihr, ein bösartiger schwarzer Wasserfall, der Gischt brodelnd durch den engen Flur schießt. Direkt auf sie zu.


      Sie zwängt sich durch einen sich wundersamerweise auftuenden Türspalt. Keine Sekunde später springen ein Dutzend Verfolger auf die Stelle, wo sie eben noch gestanden hat. Ihre schiere Masse blockiert den Weg, sodass kein Einzelner durch die Tür schlüpfen kann. Sie hat Zeit gewonnen, vielleicht noch ein paar Sekunden Leben mehr.


      Ich blicke auf einen anderen Monitor. Jetzt erkenne ich, was sie die ganze Zeit vorhatte. Ihr Ziel ist die Kammer, in der das alte Hepra gehaust hat. Sie rennt an einem der Pfähle und den dunklen Flecken auf dem Boden vorbei auf die offene Luke zu. Drei Leute, zwei Männer und eine Frau, sind durchgeschlüpft, splitternackt, weil ihnen bei der Jagd die Kleider vom Leib gerissen wurden. Sie haben den Mund grässlich weit zu einem Schrei aufgerissen, der auf dem Monitor stumm bleibt, für Ashley June jedoch ohrenzerfetzend sein muss. Wenige Meter vor der Luke lässt sich Ashley June fallen, rutscht durch die Öffnung und zieht dabei von innen an den Griffen. In einer aufwirbelnden Staubwolke fällt die Luke zu. Die drei Verfolger schlittern darüber hinweg, umringen dann mit gewölbten Muskeln das Loch, stoßen die Finger in die Ritze am Rand und versuchen die Luke aufzustemmen.


      Voller Entsetzen beobachte ich, wie der Deckel sich hebt. Ashley June hat es nicht geschafft, die Luke zu verriegeln. Die Stahlklappe hebt sich so weit, dass sie ihre Finger darunterschieben können, als eine Flut von Körpern auf sie stürzt und sie mitreißt. Nackte Leiber überall, ausgefahrene Ellbogen und wahllos um sich schlagende Arme. Die Luke fällt wieder zu. Und als diesmal Dutzende von Händen nach ihrem Rand packen, bleibt sie unten. Ashley June hat sie verriegelt.


      Lauf, ruft eine Stimme in meinem Kopf. Es ist meine eigene Stimme, die mich anbrüllt. Lauf! Aber meine Füße sind wie einbetoniert, mein Blick klebt an den Monitoren. Ich muss mich vergewissern, dass sie unversehrt ist.


      Es geht ihr gut, erklärt meine Stimme mir. Sie ist eingesperrt. Es gibt keine Möglichkeit, dort einzubrechen. Das weiß jeder.


      Oder wird zumindest bald jeder begreifen. Dass man nicht an das jungfräuliche Hepra-Weibchen herankommt.


      Und dann werden sie sich ganz schnell an etwas anderes erinnern: an das jungfräuliche Hepra-Männchen, das sich immer noch im Kontrollzentrum verschanzt.


      Lauf, Gene! Diesmal ist es nicht meine eigene Stimme, sondern die von Ashley June. Lauf! Das ist deine Chance zu entkommen!


      Deswegen hat sie sich die Hand aufgeritzt. Deswegen hat sie alle in die Introduktion gelockt. Um mir den Hauch einer Chance zu geben, ins Freie zu fliehen.


      Lauf, Gene!


      Ich laufe.


      Einen Moment lang sind die Flure geradezu unheimlich still. Selbst aus dem Treppenhaus dringt nur ein leises Murmeln, aufgestautes Getuschel. Bis ins Erdgeschoss sind es vier Stockwerke abwärts, ihnen entgegen und dann hinaus.


      Ich setze einen Fuß auf die erste Stufe … und es ist, als hätte ich unabsichtlich auf einen Knopf gedrückt. Sofort dröhnt ein Schrei durch den Treppenschacht, ein Brüllen der Wut, Frustration, Erkenntnis, Gier, gefolgt von einem regelrechten Gewirr aus Geräuschen: Nägel kratzen, Zähne knirschen, Krallen scharren an Wänden und auf Stufen. In meine Richtung.


      So schnell kommen sie schon!


      Ich springe den nächsten Absatz hinunter, auf sie zu, und spüre bei der Landung einen Rückstoß, der mir bis ins Mark schießt.


      Bei Ashley June sah es so leicht aus. Ich packe mit der linken Hand das Geländer, schwinge mich, genau wie sie, herum und springe mit klappernden Knochen zum nächsten Absatz.


      Der Chor des Kreischens von unten wird lauter. Es ist mein Angstschweiß, den sie riechen. Obwohl sie mir entgegenkommen, schwinge ich meinen Körper weiter, auf den vorletzten Absatz. Der Aufprall ist wie ein Schlag in meine Eingeweide. Ich sacke zusammen und halte mir vor Schmerz gekrümmt den Bauch. Vor meinen Augen wird alles gelb, rot, schwarz.


      Ich stehe auf, beiße die Zähne zusammen und hieve meinen Körper auf den Absatz im Erdgeschoss. Vor der Landung werfe ich einen Blick in den Treppenschacht: Hände mit langen Fingernägeln auf den Geländern, ein Schwarm von Leibern, der die Stufen hinaufdrängt, Augen, die im Dunkeln leuchten. Wie schwarzes Öl, das mir ungebremst entgegenspritzt.


      Sie sind noch fünf, höchstens zehn Sekunden entfernt.


      Obwohl meine Muskeln längst steinhart sind, schleppe ich mich weiter und ignoriere die mathematische Gewissheit meines Ablebens. Exakt diese Phrase schießt mir durch den Kopf: die mathematische Gewissheit meines Ablebens.


      Ich biege in den Korridor zur Rechten mit dem Wissen, dass ich noch maximal zwei Sekunden zu leben habe.


      Stolpere den Flur hinunter, taumelnd, wie eine Stoffpuppe mit wedelnden Armen, angetrieben allein von meiner Angst.


      Als ich fünf Sekunden später in den letzten Flur zur Halle einbiege, lebe ich immer noch. Ich muss beinahe überrascht blinzeln.


      Offensichtlich sind sie, in dem Glauben, dass ich mich immer noch im Kontrollzentrum aufhalte, am Erdgeschoss vorbeigestürmt. Ich bin sicher, ich werde es …


      Ein knallendes Poltern, und sie stürzen aus der Tür zum Treppenschacht ins Erdgeschoss und den Flur hinunter auf mich zu, schnell, voller Begehren und jetzt auch Panik, dass sie mich an die Sonne draußen verlieren könnten. Ein dunkles Meer, eine auflaufende Flut schwarzer Säure.


      Meine Füße versinken in dem weichen, luxuriösen Teppich im Foyer. Ich wende mich nach links. Da. Die Doppeltür am Eingang, eingefasst in einen schmalen Rahmen aus Tageslicht. Noch zwanzig Meter bis zur Freiheit! Ich sprinte los, obwohl jedes letzte bisschen Energie längst verpufft ist, und komme sogar irgendwie auf Touren.


      Hinter mir der geistesgestörte Chor, das Scharren von Nägeln auf Marmor, ein Huschen und Rutschen.


      Irgendwas greift nach meinem Knöchel.


      Es ist merkwürdig substanzlos, aber fest und kräftig genug, um zuzupacken und mich zu Fall zu bringen.


      Mucki. Oder das, was von ihm übrig ist. Er klammert sich an meinen Knöchel und robbt heran, den Mund zu einem Zischen geöffnet.


      Ich trete nach ihm, doch sein Griff wird fester. »Gah!«, rufe ich. »Gah!« Ich trete mit dem anderen Fuß zu, verfehle seine Hände, erwische jedoch seinen Kopf und komme wieder auf die Beine. Meine Hand schießt zur Klinke und ich stoße die Türflügel auf. Die Helligkeit ist blendend, aber ich bleibe nicht stehen. Nicht mit den wütenden und frustrierten Schreien in meinem Rücken. Ich kann kaum sehen, wohin ich meine Füße setze, bin nur wild entschlossen, möglichst schnell möglichst weit von der Tür wegzukommen. Selbst als ich weiß, dass ich in Sicherheit bin, laufe ich weiter und rufe die ganze Zeit »Gah! Gah! Gah!«, nicht sicher, ob es Schreie der Wut, des Triumphs, der Niederlage, Liebe oder Angst sind. Ich rufe es nur einfach wieder und wieder, bis ich nicht mehr schreie, sondern schluchze, nicht mehr renne, sondern erschöpft mit dem Gesicht im Staub liege und mit beiden Händen in den Sand greife, Sand in der Nase, Sand im Mund und in der Kehle. Die einzigen Geräusche sind mein hechelnder Atem und mein abgerissenes Schluchzen, und meine Tränen tropfen in den Sand, gebadet im wunderbaren, schmerzhaften, blendenden Tageslicht.


      Kraft- und empfindungslos rappele ich mich hoch und schleppe mich zur Kuppel. Meine Knochen klappern immer noch von den Stößen, die sie bei den Sprüngen im Treppenhaus abgekriegt haben. Ich begutachte meine Knöchel: keine Schwellungen und, was noch wichtiger ist, keine Kratzer an meinem linken Fußgelenk, das Mucki gepackt hatte. Es ist völlig still, man hört nicht einmal das Heulen des Windes. Ich mache einen großen Bogen um die Bibliothek. Zwar habe ich keine allzu großen Sorgen, dass ein zweiter Jäger einen Ausfall wagen könnte, zumal der Sonnenumhang nicht mehr zur Verfügung steht, aber ich möchte lieber kein Risiko eingehen. Mir ist, als würde ich von drinnen ein feuchtes Zischen hören, das jedoch immer leiser wird, je näher ich der Kuppel komme.


      In dem Hepra-Dorf ist alles still.


      »Hey!« Schweigen. »Hey!«


      Ich betrete eine der Lehmhütten. Leer, wie vermutet. Und die nächste Hütte genauso. Staubflocken treiben im Sonnenlicht.


      Wohin ich auch gehe, es ist überall das Gleiche. Leer. Kein Hepra in Sicht. Nicht im Gemüsegarten, nicht unter den Apfelbäumen, nicht auf dem Trainingsgelände und auch in keiner der Hütten.


      Sie sind weg. Soweit ich erkennen kann, sind sie hastig aufgebrochen. Ihr Frühstück steht halb gegessen im Speiseraum, angeknabberte Brotscheiben und halb volle Gläser mit Milch. Ich lasse meinen Blick über die Ebene schweifen und halte nach einem sich bewegenden Punkt oder einer Staubwolke Ausschau, aber sie sind nirgends zu sehen.


      Der Teich bietet die Gnade, die ich brauche: Wasser. Und Raum und Sonne und Stille. Ich trinke lange, lege mich dann neben den Teich und lasse den rechten Arm und das rechte Bein ins Wasser hängen. In wenigen Stunden werden die Wände der verwaisten Kuppel hochgefahren. Ein neuer Bewohner wird seinen Platz eingenommen haben – nein, kein Bewohner, ein Gefangener. Denn so wird es sich anfühlen, allein hinter diesen Glaswänden zu leben. Ein Gefangener, so sicher, wie Ashley June Gefangene in der Grube in den dunklen Tiefen der Erde ist.


      Wie lange kann sie dort unten durchhalten? Das alte Hepra-Männchen, das dort lebte, hatte genug Wasser und Nahrung für einen Monat gelagert, hieß es. Aber wie lange kann man allein in der Dunkelheit und Kälte hocken, bevor man alle Hoffnung fahren lässt? Wie lange, bevor man wegen des fortwährenden Kratzens, Klopfens und Hämmerns an der Luke in der Decke den Verstand verliert?


      Und warum hat sie das getan?


      Ich weiß, dass die Antwort offensichtlich ist, aber ich verstehe es nicht.


      Sie hat es für mich getan. Als sie sah, dass Mucki sich mit dem Sonnenumhang bis ins Hauptgebäude geschleppt hatte, wusste sie, dass ich keine Minute mehr leben würde. Sie hat das Einzige getan, das mich retten konnte.


      Ich streiche mit der linken Hand über die Kiesel und lasse ihre scharfen Kanten in mein Handgelenk schneiden. Ich beiße mir auf die Unterlippe und kann das Gefühl nicht abschütteln, dass ich etwas von entscheidender Bedeutung übersehe. Ich sollte irgendwas tun – aber was? Frustriert schlage ich in den Teich und lasse Wasser in mein Gesicht und auf meinen Körper spritzen.


      Ich richte mich auf. Was habe ich übersehen? Im Kopf spule ich die letzten Bilder von Ashley June noch einmal rückwärts ab: der Sprung in die Grube, die Flucht zur Introduktion, die Jagd die Treppe hinunter, in der Küche, wo sie einen Brief geschrieben hat, den sie in den Ofen geworfen …


      Wie elektrisiert fahre ich zusammen.


      Das war kein Ofen.


      Es war der Umbilicus!


      Ich springe auf und laufe hinüber.


      Schon aus der Entfernung sehe ich das grüne Licht über der Klappe blinken. Sekunden später reiße ich sie auf.


      Da. In der Ecke, ein kleines gefaltetes Blatt Papier.


      Beim Entfalten knittert es leicht in meinen Fingern. Eine kurze hastig, wenn nicht gar panisch hingekritzelte Nachricht.


      Gene,

      wenn du das hier liest, hast du es geschafft. Sei nicht wütend auf mich. Oder auf dich selbst. Es war die einzige Möglichkeit.

      Es ist okay. Du hast mir etwas gegeben, woran es sich zu erinnern lohnt, egal wie dunkel und einsam es hier unten wird, mir bleibt immer die Erinnerung, die wir teilen. Die paar Stunden, als wir

      

      Es bleibt noch Zeit. Bring die Hepra zurück. Wenn du zurückkommst und sich alle auf sie stürzen, nutze das Durcheinander, um mich zu holen.

      Bin@Intro. Warte auf dich

      Sei schnell und bereite

      

      Vergiss nie


      Und damit endet der Brief, scheinbar mitten im Satz. Am Ende hatte sie es eilig, ihre Worte kreischen mir förmlich entgegen, ohne sich um grammatische Regeln zu kümmern.


      Ich lese den Brief wieder und wieder, bis die Worte unauslöschlich und quälend greifbar in mein Gedächtnis gemeißelt sind. Ich höre ihre leise, drängende Stimme. Aber ich kann nichts machen – das muss ihr klar sein. Ich kann die Hepra nicht zurückbringen, ich habe nicht einmal eine Ahnung, wo sie sind. Und ich kann schließlich schlecht wahllos in das Weite aufbrechen und hoffen, ihnen zufällig über den Weg zu laufen. Das wäre so, als würde ich willkürlich im Wüstensand graben in der Hoffnung, eine lange verlorene Münze zu finden. Und wenn es Abend wird und ich noch hier draußen bin, ist es ohnehin vorbei.


      Ich öffne die Augen und lasse Sonne in meine Augäpfel schneiden, damit ihre grellen Strahlen die Worte in meinem Kopf ausradieren. Ich gehe zu dem Übungsgelände auf der Suche nach irgendetwas, an dem ich meine Frustration abreagieren kann, einen Speer, den ich schleudern, Dolche, die ich in die Mauer einer Lehmhütte stoßen kann. Aber ich finde nichts. Ich trete gegen Felsbrocken auf dem Boden, werfe Steine so weit in das Weite, wie ich kann. Und die ganze Zeit nagt das Gefühl an mir, dass ich irgendetwas übersehe, dass ich den Brief nicht richtig gelesen habe.


      Bring die Hepra zurück.


      Ich ignoriere die Worte und hebe weitere Steine auf. Ich gehe zurück zu den Apfelbäumen, um zu sehen, ob …


      Bring die Hepra zurück.


      »Wie soll ich das machen?«, rufe ich in die Stille. »Wenn ich nicht mal weiß, wo sie sind.«


      Sei schnell und bereite.


      Ich zerknülle das Blatt mit beiden Händen und werfe es so weit wie möglich von mir.


      Sei schnell und bereite. Ich kann ihre Stimme in meinem Kopf hören.


      Nach ein paar Minuten hebe ich das zerknüllte Blatt wieder auf, selbst genervt von meinem theatralischen Gehabe.


      Es ist von mehr Furchen durchzogen als ein zerschlagener Spiegel, Worte und Sätze zappeln darin wie Insekten in einem Spinnennetz. Ein Knick verläuft längs von oben bis unten über die Seite, direkt zwischen »sei schnell« und »bereite«.


      Ich reiße den Kopf hoch, als ich es plötzlich sehe und verstehe.


      Sei schnell und bereite.

      Sei schnell und be-reite.

      Und bereite.

      Und bereite.

      Reite.


      Der Stall ist ein Anbau am Südflügel des Instituts. Ich stehe vor den mit Chrom verstärkten Türen und spitze die Ohren. Stille. Kein Knurren, Wimmern oder Zischen. Unentschlossen trommele ich mit den Fingern auf meine Oberschenkel. Schließlich packe ich den Griff des Tores und ziehe daran. Es bewegt sich nicht. Fest verschlossen und gesichert.


      Dann höre ich es: ein leises Wiehern. Seltsamerweise kommt es von draußen, von der anderen Seite. Ich gehe um den Stall: Dort steht eine geschlossene Kutsche. Davor, noch eingespannt, ein pechschwarzer Araber, wahrscheinlich das Gefährt eines Gastes, der so spät angekommen ist, dass die Stallknechte schon Feierabend gemacht oder einfach alles stehen und liegen gelassen haben, um sich den Feierlichkeiten anzuschließen. Und mir damit das perfekte Geschenk gemacht haben.


      Ich weiß, dass ich das Pferd nicht erschrecken darf, indem ich mich von hinten nähere. Ich komme schräg von vorne und trete laut auf.


      Das Pferd hebt sofort den Kopf und schwenkt die Schnauze in meine Richtung.


      »Brav, Junge, ganz ruhig«, sage ich so besänftigend wie möglich.


      Es schnaubt aufgeregt, bläht die großen feuchten Nüstern und blinzelt. Fast überrascht, so als wollte es fragen: Ein Hepra?


      Das ist gut. Ein Pferd, das Hepra wittern kann – genau das, was ich brauche.


      Ich strecke die Hand aus, damit es daran schnuppern kann. Die kurz geschnittenen Tasthaare streichen stachelig über meine Finger. Ich streichele seinen Hals, vor und zurück, nicht so sanft, dass ich es kitzele, sondern fest, beruhigend und selbstsicher. Das Pferd ist sehr gepflegt, sein hoher Schwanz, der geschwungene Hals und das muskulöse Hinterteil lassen auf edles Geblüt schließen. Wahrscheinlich auch gut trainiert.


      Nach seiner anfänglichen Erregung beruhigt es sich schnell. Als ich spüre, dass es bereit ist, löse ich die Zügel von einem Pfosten und führe das Pferd langsam weg. Seine Hufe klappern laut über den Kies, aber das ist mir egal. Um diese Tageszeit wird mir niemand nachjagen.


      »Braver Junge, du bist ein braver Junge, was?« Es dreht sich um und sieht mich mit großen klugen Augen an.


      Die Kutsche ist ebenfalls in Topzustand. Die gut geölten Räder laufen glatt und geräuschlos. Das Pferd schnaubt ungehalten. Es dachte, ich würde es zum Ausruhen in den Stall führen.


      »Noch nicht, mein Junge. Wir müssen heute noch ein Stück laufen.«


      Es protestiert ein weiteres Mal schnaubend. Als ich an der Blesse entlang über seine Schnauze streiche, beruhigt es sich. Ich ziehe an den Zügeln und es folgt mir nach kurzem Sträuben. Ein gutes Pferd. Ich habe Glück gehabt.


      Ich steige auf den Kutschbock, lege das Notizbuch des Forschers neben mich und fasse die Zügel. Das Pferd sollte etwas fressen, bevor wir aufbrechen, aber die Nahrung ist wahrscheinlich im Stall eingeschlossen. Das Risiko darf ich nicht eingehen. Und ich habe keine Zeit.


      »Hü!«, rufe ich und ziehe ruckartig an den Zügeln.


      Das Pferd rührt sich nicht.


      »Hü! Hü!«, rufe ich lauter. Es bleibt unbeeindruckt stehen.


      Ich weiß nicht, was ich machen soll. Ich bin bisher nur auf dem Rücken eines Pferdes geritten, noch nie habe ich eine Kutsche gelenkt. »Bitte«, sage ich leise, »lass uns gehen.«


      Und mit einem Wiehern trottet es los, den Kopf erhoben, selbstbewusst und stolz.


      Ich liebe dieses Pferd.


      …


      Bei der Kuppel mache ich Halt und lasse das Pferd aus dem Teich trinken, während ich Kleider der Hepra aus den Hütten hole. Als ich zurückkomme, trinkt das Pferd immer noch, die Schnauze halb ins Wasser getaucht. Es hebt den Kopf und schnaubt zufrieden. Ich spüre, dass es in aufgeschlossener Stimmung ist, und halte ihm die Kleider vor die Schnauze. Es scheint zu verstehen, drückt die Nüstern in Hemden und Hosen und schnuppert eindringlich, bis es sich den Geruch eingeprägt hat. Es zögert, schnaubt noch einmal. Dann blickt es wie ein Weiser mit großen traurigen Augen zum Horizont und blinzelt einmal, zweimal, bevor es ohne weitere Aufforderung lostrottet. Es wartet nicht einmal, bis ich wieder auf die Kutsche gesprungen bin. Ich packe die Zügel und schwinge mich auf den Kutschbock.


      Bring die Hepra zurück.


      Ashley Junes Worte blitzen erneut vor meinen Augen auf. Ich versuche es, will ich ihr sagen. Es gibt so vieles, dass ich ihr sagen möchte. Dass ich lebe. Dass ihr Opfer nicht vergeblich war. Dass ich ihren Brief erhalten habe. Und dass ich jetzt mein Bestes tue, um sie zu retten.


      Ich will ihr meine Gedanken schicken, über das Land hinweg, das zwischen uns liegt, durch den Zement, das Metall und die Falltüren direkt in ihren Kopf hinein.


      Sei schnell.


      Ich weiß nicht, will ich ihr sagen. Ich weiß nicht, ob die Zeit reicht. Ich weiß nicht, ob ich die Hepra überhaupt finde und ob ich sie überzeugen kann, mit mir zu kommen. Ich weiß nicht, ob sie mich nicht durchschauen und erkennen werden, dass ich nur mit ihnen spiele. Dass ich sie als Köder benutzen und hierher zurück in die Höhle des Löwen führen will, wo sie so greifbar sein werden, dass niemand – weder die Jäger noch die Gäste noch die Institutsmitarbeiter, die Stallknechte, Wächter, Begleiter, Küchenhilfen, Schneider, noch die Reporter und Kameramänner – ihnen widerstehen kann. Ganz bestimmt nicht, wenn erst das Blut der Hepra fließt und auf den Boden tropft, sein Geruch aufsteigt und sich in der Luft verbreitet. Und in diesem Moment, wenn sich nicht nur Dutzende, sondern Hunderte dem Festmahl unerlaubt anschließen, werde ich …


      Aber selbst dann, Ashley June, weiß ich nicht, ob die Zeit reicht, ins Gebäude zu schleichen und dich zu retten.


      Sei schnell.


      »Hü!«, rufe ich und zerre heftiger an den Zügeln, als es das Pferd verdient hat. »Hü!« Und das Pferd wird schneller – der Boden unter uns fliegt dahin. Die plötzliche Beschleunigung macht mich ganz ausgelassen und selbstvergessen; der brausende Fahrtwind raubt mir den Atem. Und während das Institut in der Ferne zu einem kleinen Punkt schrumpft und wir tiefer in das unerkundete Weite vorstoßen, werde ich von dem Moment überwältigt. Vielleicht ist es der Wind in meinem Haar, die Sonne auf meinem Gesicht, die langsam näher rückenden Berge im Osten, der schwarz glänzende Körper des Pferdes mit seiner flatternden Mähne. Aber es ist mehr als die Schönheit des Augenblicks. Es ist der Widerspruch, der mich fertigmacht: die Gnade solch unerwarteter Schönheit in diesem Augenblick unaussprechlichen Grauens. Es reißt mich in Stücke, und ich weiß nicht, wie ich es aushalten soll.


      »Ha!«, rufe ich aus vollem Hals. Der von den Hufen des Pferdes aufgewirbelte Staub macht meine Stimme brüchig und heiser. »Ha!«


      Bring die Hepra zurück.


      Ich komme, Ashley June. Ich komme.

    

  


  
    
      


      DIE HEPRA-JAGD


      Über uns spannt sich ein hoher saphirblauer Himmel, während wir tiefer in das Weite vordringen. Vereinzelte Wolken sind über den Himmel getupft wie unberührte Flecken auf einer blauen Leinwand. Als der sandige Boden in eine flache harte Kruste übergeht, wird das Pferd schneller und galoppiert mit unnachgiebiger Wildheit voran. So schnell, dass es mich bei größeren Bodenwellen von meinem Sitz hebt und ich ein paar berauschende Sekunden lang fliege.


      Ich lasse meinen Blick immer wieder über den Horizont schweifen, doch bis auf vereinzelte Josua-Palmlilien gibt es kaum eine Abwechslung in dem kargen Ödland aus rauen Gräsern und noch rauerer Landschaft. Kein Wild, nicht einmal eine einzige Hyäne oder ein wilder Hund. Nur Geier, die am Himmel kreisen, beunruhigenderweise direkt über mir.


      Und auch nach einer halben Stunde im Galopp kein Hepra in Sicht.


      »Brrrr, Junge, brrrr«, rufe ich und ziehe kräftig an den Zügeln. Das Pferd wird langsamer und trottet aus. Schweiß glänzt auf seinem schwarzen Körper und strömt über seine Brust und seine Flanken. »Wir gönnen dir eine kleine Pause, okay, Pferdchen?«


      Ich löse die Bänder, die das Notizbuch zusammenhalten, und schlage es bei der leeren Seite auf. Im Licht der Sonne fließen die Farben förmlich vom Papier. Mittlerweile ist ein heftiger Wind aufgekommen, sodass ich die Seiten mit beiden Händen festhalten muss, damit sie nicht flattern. Mit einem Haufen großer Felsen zu meiner Rechten als Anhaltspunkt finde ich auf der Karte meinen Standort. Wieder bin ich beeindruckt von ihrer Detailgenauigkeit. Nicht nur das verwaschene Grau der Felsen ist exakt abgebildet, sondern auch ihre Anzahl: vier.


      Wo sind die Hepra? So weit können sie nicht gelaufen sein. Selbst wenn sie gerannt wären, hätte ich sie mittlerweile einholen müssen.


      Ich hole die Hepra-Kleidung aus der Kutsche und halte sie dem Pferd unter die Nase, doch es will nichts davon wissen. Speichelfäden spannen sich zwischen seinen Lippen, als es heiße Luft ausstößt. Nicht in der Stimmung zu schnuppern, vielen Dank.


      »Ist in Ordnung, Junge, du hast dich wacker geschlagen. Wir machen noch ein bisschen Pause, okay?«


      Es starrt mich wieder aus seinen klugen Augen an, blinzelt und schaut dann mit leerem Blick in die Ferne.


      Ich steige auf den Kutschbock und lasse meinen Blick über das endlose Weite schweifen. Vor mir erheben sich die Berge im Osten mit ihren schneebedeckten Gipfeln, größer als ich sie je gesehen habe; zur Rechten und Linken nichts als karge Ebene, nicht die geringste Bewegung am Horizont. Ich schaue auf das Pferd hinab. Ist es möglich, dass es mich die ganze Zeit an der Nase herumgeführt hat? Vielleicht hat es gar keine Ahnung, wohin es wie verrückt galoppiert ist, und was ich für das Leuchten der Weisheit gehalten habe, war in Wirklichkeit das Funkeln des Wahnsinns.


      Als hätte es meine Gedanken gehört, hebt das Pferd plötzlich den Kopf und wendet sein linkes Ohr in meine Richtung. Dann hebt es schnuppernd das Maul. Ich sehe, wie seine Tasthaare im böigen, Sand aufwirbelnden Wind zittern. Es wiehert und dann geht die Fahrt ohne Ankündigung weiter. Ich habe kaum Zeit, mich zu setzen und die Zügel zu ergreifen, ehe wir wieder über die Ebene sausen, diesmal in südlicher Richtung. Sehr viel südlicher sogar, genauer gesagt machen wir einen Schwenk von fast neunzig Grad.


      Nun werde ich wirklich skeptisch, ob das Pferd weiß, was es tut. Es galoppiert auch nicht mehr mit derselben Zielstrebigkeit, sondern verlangsamt seine Schritte immer wieder zu einem Trott und hebt das Maul. Dann schlägt es eine andere Richtung ein und prescht erneut los. Vielleicht ist es der Wind, der nun beinahe stürmisch aus verschiedenen Richtungen bläst, in einer Sekunde noch aus dem Osten, dann auf Nord und unvermittelt wieder auf Süd dreht. Das könnte erklären, warum sich das Pferd so schwertut, dem Geruch zu folgen.


      Als ich den schwarzen Punkt am Himmel zum ersten Mal sehe, halte ich ihn für einen Schwarm Geier. Dann wird er größer und dunkler, und ich erkenne, dass es eine dunkle Wolke ist, die sich ausbreitet wie ein Tintenfleck. Eine ganze Flut von Wolken folgt ihr, schwarz wie das Pferd.


      Sei schnell.


      Der Wind peitscht mir ins Gesicht, knickt und knittert die Seiten des Tagebuchs.


      »Hü!«, rufe ich und ziehe an den Zügeln. Als ob das Pferd meine wachsende Panik spüren würde, drängt es noch schneller vorwärts. Sandwehen fegen mit erstaunlicher Geschwindigkeit über die Ebene, gelbbraune Schemen wirbeln über das Land.


      Sei schnell.


      Intensiver denn je suche ich den Horizont ab in der Hoffnung, in dem schwächer werdenden Licht eine Bewegung auszumachen. Aber da ist nichts. Es spielt offenbar keine Rolle, wie tief wir in das Weite vordringen, die karge Platte des Landes bleibt unverändert.


      »Weiter, Junge!«, brülle ich. Aber das Tier wird immer frustrierter, es bricht aus, sein Atem geht schwer, es läuft zunehmend unrund, wird langsamer und bleibt schließlich stehen. Ich springe vom Kutschbock und nehme die Kleider. Diesmal ist das Pferd noch abweisender. Es stößt mir die Kleider mit der Schnauze aus der Hand und stampft mit den Hufen auf die feste Erde. Lange wird es nicht mehr dauern, bis die Wolken die Sonne verdecken und das Land in Dunkelheit tauchen. Dann wird es noch schwieriger, die Hepra zu finden.


      »Wir müssen es weiter versuchen …«


      Das Pferd hebt unvermittelt den Kopf. Es hat irgendetwas gewittert. Speichelfäden hängen vor seinen Nüstern, die sich wie dunkle Augen in plötzlicher Erkenntnis weiten. Das Pferd setzt sich ruckartig in Bewegung. Gerade noch rechtzeitig kann ich ein Geländer packen und mich auf die Kutsche schwingen. Die Hepra-Kleider fallen zu Boden.


      Aber die braucht das Pferd auch gar nicht mehr. Es galoppiert ohne jeden Zweifel an der Richtung los, die Hufe klappern eilig und entschlossen, als wollten sie vergeudete Zeit wettmachen, als wüssten sie, dass die dichter werdenden Wolken den Himmel zu verdunkeln drohen.


      Zehn Minuten später sehe ich sie. Eine Reihe winziger Punkte, wie Ameisen. »Da drüben, Pferdchen! Da drüben!«, rufe ich, doch es braucht keine weitere Ermutigung.


      Als wir die Hepra erreichen, sind sie eng zusammengerückt, bereit, sich zu verteidigen. Ich zügele das Pferd und steige ein gutes Stück entfernt von der Kutsche. Ich will mich auf keinen Fall zu schnell oder zu bedrohlich nähern.


      Sie sehen müde und erschöpft aus, die Gesichter von Angst gezeichnet.


      Als sie sprechen, reden sie nicht mit mir, sondern miteinander.


      »Ich hab doch gesagt, wir sollen im Stall nachsehen. Wenn wir vor – ich weiß nicht – sechs Stunden oder so eine Kutsche gehabt hätten, wäre das verdammt hilfreich gewesen«, sagt Epap beißend.


      »Ich hab ja nachgesehen«, sagt Sissy. »Während du all deine kostbaren Zeichnungen zusammengekramt hast. Der Stall war abgeschlossen. Wie immer.«


      »Tja, er hat ein Pferd und eine Kutsche gefunden.«


      Sie starren mich jetzt alle an, Epap und Sissy voller Argwohn. Jeder von ihnen trägt einen schweren Rucksack mit Messern und Speeren an der Seite, Wasserflaschen baumeln über ihre Schultern. Und Aktenkoffer, insgesamt fünf. Ihr Haar, ihr Gesicht und ihre Kleider sind mit Sand und Staub bedeckt.


      »Ihr müsst mit mir kommen«, sage ich. Meine Stimme ist schrill von der Lüge in meinem Herzen.


      Sie starren mich wortlos an.


      »Sofort«, dränge ich. »Wir dürfen keine Zeit verlieren.«


      Epap tritt vor. »Wohin?«, fragt er widerborstig.


      »Zurück. Zurück zur Kuppel.«


      Epap klappt den Mund auf und verzieht dann die Lippen zu einem höhnischen Grinsen. »Wir haben heute Morgen über den Umbilicus einen Brief bekommen«, sagt er und greift in seine Tasche. »Darin steht, dass die Kuppel eine technische Störung hat. Die Lichtsensoren sind beschädigt. Die Kuppel schließt sich bei Dunkelheit nicht.«


      »Deshalb hat man euch von einem Schutzraum erzählt, eine Karte gegeben und gesagt, ihr sollt euch beeilen. Der Schutzraum sei etwa sechs Stunden entfernt.« Ich mache eine Pause. »Und wenn ich euch sage, dass das alles gelogen ist? Die Kuppel ist nicht defekt. Es gibt keinen Schutzraum.« Es fällt mir leicht, überzeugend zu klingen – alles, was ich bisher gesagt habe, ist wahr. Und das spüren sie auch. Panik flackert in ihren Augen auf und strafft ihre Schultern. Der kleine Ben blickt besorgt in die Ferne. Sie wissen es alle.


      Sissy, die bisher geschwiegen hat, fragt: »Warum tun sie das?«


      »Steigt in die Kutsche. Ich erkläre es euch auf dem Rückweg. Aber wir müssen uns beeilen.«


      »Ich steige nicht in diese Kutsche, die ebenso gut zum Sarg werden könnte, bis du uns erzählt hast, was los ist«, faucht Epap mich an.


      Also erzähle ich ihnen alles über die Hepra-Jagd. Warum man ihnen die Waffen gegeben hat. Warum es in den letzten Tagen im Institut so geschäftig zugegangen ist.


      »Blödsinn«, sagt Epap. »Glaubt ihr etwa den Quatsch, den der Typ verzapft?«


      Sissy starrt mich eindringlich an. »Weiter«, sagt sie.


      »Wir müssen zurück zur Kuppel. Sie ist nicht defekt.« Und hier beginnt die Lüge. »Dort seid ihr sicher. Wir werden bis zum Sonnenuntergang dort sein, die Wände werden hochgefahren. Stellt euch deren verblüffte Gesichter vor, wenn sie auf Hepra-Jagd gehen wollen, und ihr sitzt alle friedlich da und röstet Marshmallows, sicher geborgen in der Kuppel.«


      Epap dreht sich zu den anderen um und sieht Sissy an. »Wir dürfen ihm nicht glauben. Wenn er lügt und wir zurückkehren, sind wir tot. Die Sonne geht unter, die Kuppel fährt nicht hoch und wir sind erledigt.«


      »Aber wenn ich die Wahrheit sage und ihr kehrt nicht zurück, seid ihr hier draußen tot.«


      »Wir können ihm nicht vertrauen!«


      »Was glaubst du, wie deine Eltern gestorben sind?«, fahre ich ihn an. »Das war keine Expedition zur Obstsuche. Es war die Hepra-Jagd, sie wurden losgeschickt, um gejagt zu werden! Genau wie ihr jetzt! Begreift ihr denn nicht? Ist es nicht offensichtlich? Genau das Gleiche passiert wieder. Ein Brief schickt euch hinaus in das Weite, hinaus aus der Sicherheit der Kuppel. Wie könnt ihr so leichtgläubig sein?«


      Sissys Miene ist ein Spiegel ihrer Zerrissenheit.


      »Sissy, hör nicht auf ihn!«, ruft Epap. »Er hätte uns auch schon gestern von dieser angeblichen Hepra-Jagd erzählen können, aber das hat er nicht getan, oder? Warum sollen wir irgendwas von dem glauben, was er uns erzählt? Ich wette, er ist nicht mal der Ersatz für den Forscher!«


      Bei der Erwähnung des Forschers kommt mir eine Idee. »Wartet.« Ich laufe zur Kutsche und hole das Notizbuch. »In diesem Buch hat der Forscher seine Aufzeichnungen gemacht. Sie handeln vor allem von der Hepra-Jagd. Seht selbst und sagt mir dann, ob ich lüge.« Ich gebe Sissy das Notizbuch. Sie wirft mir einen argwöhnischen Blick zu und wendet das Buch in ihren Händen, bevor sie schließlich die erste Seite aufschlägt. Die anderen scharen sich um sie.


      Sie lesen still und von Minute zu Minute angespannter. Sissys Gesichtsausdruck wechselt von Entsetzen über Ungläubigkeit zu Wut.


      »Glaubt ihr mir jetzt?«, frage ich leise.


      Keiner sagt etwas. Schließlich tritt David vor. »Ich weiß nicht, wem ich glauben soll, dir oder diesem Brief. Aber nach der Karte in dem Brief ist der Schutzraum in Reichweite. Und wo wir jetzt eine Kutsche haben, schaffen wir die Strecke im Handumdrehen. Wenn wir nichts finden, kehren wir zur Kuppel zurück.«


      »Die Karte ist eine List. Es gibt keinen Schutz!«


      Es wird plötzlich dunkel. Ich blicke zur Sonne. Sie ist von einer dünnen Wolke verschleiert.


      Sei schnell.


      »Kommt, lasst uns fahren!«, sage ich lauter.


      »Nein!«, sagt Epap.


      »Dann guckt euch meine Karten an! Die in dem Notizbuch. Es gibt dort keinen Schutz. Die Karte verzeichnet die gesamte Flora und Fauna, jeden Stein und Felsen. Kommt es euch nicht seltsam vor, dass der Forscher etwas so Offensichtliches wie einen Schutzraum übersehen haben sollte? Ihr könnt fahren, wenn ihr wollt, ich habe lange genug mit euch diskutiert. Dieser Schutzraum ist nichts als eine Täuschung.« Es ist der reine Bluff. Sie müssen mit mir umkehren, aber mir gehen langsam die Argumente aus.


      Sissy hebt den Kopf von der Karte in dem Notizbuch. »Wir machen, was David gesagt hat. Wir suchen den Unterschlupf und kehren um, wenn wir ihn nicht finden. Auf diese Weise …«


      »Dafür bleibt keine Zeit!«, rufe ich. »Wir müssen uns beeilen. Seht ihr diese Wolken? In einer Stunde ist es stockfinster. Und ich muss euch nicht erklären, was das bedeutet.« Das ist kein Bluff. Unheilvolle dunkle Wolkenbänder jagen am Himmel dahin, Dunkelheit droht sich Stunden vor Sonnenuntergang viel zu früh über das Land zu senken.


      »Du hältst dein Maul!«, ruft Epap mit hochrotem Gesicht. »Du hast hier gar nichts zu sagen!« Er geht auf mich zu, die knochigen Arme steif und an den Ellbogen angewinkelt.


      »Ganz ruhig«, ermahne ich ihn.


      Aber er kommt weiter auf mich zu. »Wir brauchen dich gar nicht.« Er wirft den anderen Hepra einen Blick zu und winkt mit dem Arm. »Kommt, wir nehmen ihm die Kutsche einfach ab.«


      Ich will ihn aufhalten, doch er stößt meinen Arm beiseite.


      »Schluss jetzt.« Die Worte sind leise, aber mit Autorität gesprochen. »Wir bleiben zusammen. Alle.« Sissy blickt an uns vorbei nach Westen in Richtung des Instituts.


      »Wir können ihm nicht vertrauen«, sagt Epap.


      »Doch, das können und werden wir. Er hat Recht. Uns bleibt keine Zeit mehr. Diese Wolken sind ernst zu nehmen.«


      Epap spuckt auf den Boden. »Warum glaubst du ihm so bereitwillig?«


      Sie sieht ihn lange an, als wollte sie ihm Gelegenheit geben, selbst auf die offensichtliche Antwort zu kommen. »Weil er«, sagt sie und geht zur Kutsche, »nicht hierherkommen musste, oder?«


      Ben sitzt neben mir auf dem Kutschbock, die anderen vier haben sich in die Kabine gequetscht, als wir zum Institut zurückrasen. Sissy hat die Nase tief in das Notizbuch gesteckt und studiert es eingehend.


      »Wie heißt das Pferd?«, fragt Ben.


      »Ich weiß nicht.«


      »Wir beide können uns einen Namen ausdenken.«


      »Ich glaube nicht. Sei einfach still, okay?«, sage ich angespannt. Mir ist nicht nach reden. Wenn man einen kleinen Jungen in den sicheren Tod führt, bringt das jedes Gespräch zum Erliegen.


      Aber er schweigt nur kurz. »Ich bin so froh, dass du gekommen bist. Sobald ich die Staubwolke gesehen habe, wusste ich, dass du es sein musst. Alle anderen sind ausgerastet, weil sie dachten, es wäre einer von ihnen. Ich wusste, dass das nicht sein kann, nicht wenn die Sonne scheint.« Er betrachtet voller Bewunderung das Pferd. »Super, dass du mit einem Pferd gekommen bist. Wir haben schon seit Urzeiten versucht, ein Pferd aus dem Stall zu stehlen.«


      Das macht mich unwillkürlich neugierig. »Wieso?«


      »Sissy will weg. Sie hasst die Kuppel. Sie sagt, es ist ein Gefängnis.«


      »Warum seid ihr nicht alle schon vor Jahren geflohen? Die Wände der Kuppel senken sich, und ihr könntet gehen, so weit weg wie möglich.«


      Ben schüttelt den Kopf mit einer Schwermut, die nicht zu seinem Alter passt. »Wir würden es nicht weit genug schaffen. Selbst im Sommer, wenn die Sonne vierzehn Stunden scheint, würden wir höchstens vierzig Meilen weit kommen. Und sobald es dunkel wird, würden sie nur drei Stunden brauchen, um diese Entfernung zurückzulegen. Außerdem gibt es nichts, wohin man gehen könnte. Da draußen ist nur offenes, endloses Land.«


      Der Wind ist wieder aufgefrischt und hat dunkle Wolken aufgetürmt. Weitere Sandwehen treiben über die Ebene wie Geister, die vor ihrem eigenen Schatten flüchten. Manchmal packt eine Böe die Kutsche und pfeift gespenstisch triumphierend durch die Ritzen.


      Ein dichtes Wolkenband schiebt sich vor die Sonne. Einige Strahlen brechen durch den dunstigen Nebel, bevor sie ganz erlöschen.


      Das Weite sinkt in die graue Dunkelheit der aufziehenden Nacht.


      Ben legt ängstlich seine Hand auf meinen Oberschenkel, pummelig und arglos.


      Ich betrachte sie. Wir fahren über einen Hubbel und er rutscht noch näher an mich heran.


      »Es ist okay«, erkläre ich ihm.


      »Was?«


      »Es ist okay«, rufe ich, »alles wird gut.«


      Er blickt zu mir auf, die Lippen gespannt und Tränen in den Augen. Zwei kullern über seine staubigen Wangen. Er nickt ein-, zweimal, ohne die Augen von mir zu wenden.


      Irgendetwas in mir zerreißt. Ich wende den Blick ab.


      Sei schnell.


      Es ist eine Sache, etwas wie das hier zu planen, aber eine ganz andere, es auch durchzuziehen.


      Vergiss nie.


      Mit einem Ruck an den Zügeln bringe ich das Pferd zum Stehen. Ben sieht mich an. »Hey«, sage ich und starre stur geradeaus, »du musst hinten in die Kutsche steigen.«


      »Da ist kein Platz.«


      »Doch. Da ist Platz. Das letzte Stück muss ich alleine fahren, okay?«


      »Warum sind wir stehen geblieben?«, fragt Epap und lehnt sich aus dem Fenster.


      »Er kommt zu euch nach hinten«, sage ich nüchtern. »Hier oben ist kein Platz.« Ich springe vom Kutschbock und mache Ben ein Zeichen, mir zu folgen.


      »Hier drinnen ist auch kein Platz«, erwidert Epap. »Bis jetzt seid ihr doch auch prima klargekommen.«


      »Warum hältst du nicht einfach die Klappe?«, brülle ich.


      Daraufhin steigen sie aus, Spannung liegt in der Luft. Ich sehe David und Jacob an, die neben Epap stehen. »Brauchst du immer Verstärkung, wenn du dich mit jemandem anlegst?«, frage ich.


      »Halt’s Maul!«, brüllt Epap.


      »Ruhig, Epap«, sagt Sissy und steigt aus der Kutsche, »er will dich nur provozieren.«


      »Und muss sie dir jedes Mal sagen, was du tun sollst?«, frage ich.


      Er will sich auf mich stürzen – ich sehe, wie er mit herabgezogenen Mundwinkeln zum Sprung ansetzt –, als ein Hornsignal über die Ebene schallt. Es kommt von Westen, aus der Richtung des Instituts.


      Einen Moment lang sind wir so perplex, dass wir uns nur gegenseitig anstarren. Dann wenden wir langsam die Köpfe.


      In der Ebene sieht man nichts. Nur ein dunkles graues Band am Horizont.


      Dann hört man einen weiteren Fanfarenstoß, ein verlorener, wandernder Klang.


      »Was ist los?«, fragt Epap. »Was war das für ein Ton?«


      »Die Jagd«, sage ich. »Sie hat begonnen. Sie kommen.«


      »Das ist nur der Wind, der über die Felsen pfeift«, sagt Epap und zeigt auf fünf große Felsblöcke, die unordentlich aufeinandergetürmt sind.


      Niemand antwortet.


      »Da«, sagt Ben auf dem Kutschbock und weist mit dem Finger zum Institut, wie eine Wetterfahne. Seine Stimme klingt neutral, beinahe beiläufig.


      »Ich sehe nichts, Ben«, sagt Sissy.


      »Da drüben!«, ruft er, aufgeregter und ängstlicher.


      Und dann sehen wir es alle. In der Ferne steigt eine Staubwolke auf.


      Ich habe das Gefühl, dass meine inneren Organe durch eine Falltür plumpsen, die sich soeben geöffnet hat.


      Die Jäger kommen. So schnell.


      Ich versuche, nicht an Ashley June zu denken, die immer noch in ihrer dunklen kalten Zelle hockt und hofft …


      Irgendjemand packt mich am Kragen. »Du hast uns einiges zu erklären, mein Freund.« Epap. »Was geht hier vor?«


      »Lass mich los!«, brülle ich, hole aus und schlage ihm ins Gesicht. Sein Kopf schnellt nach hinten und wieder nach vorn, in seinen Augen flackert Wut auf. Ehe ich reagieren kann, schlägt er mit steinerner Faust und überraschender Kraft zurück – ein Hieb in den Magen, der mir den Atem raubt. Ich halte meinen Bauch und sinke gekrümmt auf die Knie. Aber er ist noch nicht fertig mit mir. Er verpasst mir einen Tritt in die Rippen. Für einen Moment wird vor meinen Augen alles weiß.


      »Du bist bloß ein Weichei! Ein ausgelaugter, schlaffer Schwindler! Du könntest nicht mal ein Gänseblümchen umpusten, wenn dein Leben davon abhinge.«


      Bring die Hepra zurück.


      »Sag uns, was los ist!«, brüllt er.


      Ich spucke Blut auf den Boden und schließe wieder die Augen. Noch immer ist alles verwaschen und weiß. Ein Jaulen ertönt.


      »Sie kommen«, sage ich.


      »Wer kommt?!«


      »Die Jäger!«


      Es entsteht ein langes Schweigen. Ich bringe es nicht über mich, den Kopf zu heben und ihnen in die Augen zu blicken.


      Dann hören wir es wieder. Diesmal nicht nur ein vereinzeltes Jaulen, sondern ein ganzer Chor.


      Mein Blut. Sie haben meine Witterung aufgenommen.


      »Jetzt hast du’s geschafft, du Idiot«, sage ich. »Jetzt hast du es ihnen noch leichter gemacht, uns zu finden.«


      »Nein, leichter, dich zu finden, nicht uns.« Epap wendet sich an die anderen. »Ich schlage vor, wir lassen den Typen hier stehen. Wir nehmen die Kutsche. Das gibt uns …«


      »Nein«, sagt Sissy.


      »Aber, Sissy, wir …«


      »Nein, Epap! Du hast Recht, wir können ihm nicht vertrauen. Hier geht mehr vor, als er uns erzählt hat. Aber genau deswegen können wir ihn nicht hierlassen. Wir müssen wissen, was er weiß.« Sie kommt auf mich zu, tritt Staub in meine Richtung. »Er ist ein Überlebender«, fährt sie fort. »So viel wissen wir. Wenn er überleben kann, wird es unsere Überlebenschancen erhöhen, wenn wir uns an ihn halten.« Sie sieht mich mit loderndem Blick an. »Also rede. Was sollen wir machen?«


      Ich stehe auf, mein deprimiertes Herz ist wie elektrisiert. »Wir stellen uns ihnen und kämpfen.« Ich klopfe den Sand von meinen Klamotten. »Wir überraschen sie, indem wir nicht fliehen. Denn das ist das Letzte, was sie von euch erwarten. Sie denken, ihr seid schwach, feige und unorganisiert. Aber wenn ihr den direkten Schlagabtausch mit ihnen sucht, wird sie das überraschen.«


      »Wir haben keine Chance …«, unterbricht Epap mich.


      »Doch, haben wir! Ich habe gesehen, wie ihr mit den Wurfdolchen und Speeren umgeht. Damit könnt ihr sie ernsthaft verletzen. Sie haben nie damit gerechnet, dass ihr so geschickt damit werdet – diese Waffen sollten eigentlich nur einem kosmetischen Zweck dienen. Und außerdem sind wir in der Überzahl. Es sind nur noch drei Jäger übrig. Wir sind zu sechst. Und wir haben insgesamt fünf verdammte FLUNs. Wir können es schaffen. Wir können sie besiegen. Und dann steht uns beim Rückzug in die sichere Kuppel nichts mehr im Weg.«


      »Du bist verrückt, weißt du das?«, brüllt Epap. »Du hast keine Ahnung, wozu sie in der Lage sind. Einer von ihnen ist so stark und schnell wie zehn von uns. Damit sind sie in der Überzahl und zwar dreißig zu sechs. Sie sind mehr, stärker und schneller. Sich auf einen Kampf mit ihnen einzulassen, ist purer Selbstmord.«


      Epap hat Recht, das weiß ich. Es ist völlig aussichtslos. Aber meine einzige Hoffnung, Ashley June zu retten, besteht darin, dass die Hepra und ich irgendwie an den Jägern vorbei bis zum Institut kommen. Und damit das geschieht, muss ich die Hepra zunächst überzeugen, die Stellung zu halten und zu kämpfen. Wenn wir fliehen, stirbt Ashley June. So einfach ist das. Solange wir bleiben und kämpfen, gibt es noch ein Fünkchen Hoffnung für sie, egal wie klein es auch sein mag.


      Epap dreht sich zu Sissy um. »Wir müssen fliehen. Sofort. Wir lassen den Kerl zurück und gewinnen damit Zeit, verschaffen uns einen Vorsprung.«


      Ich schüttele bereits den Kopf. »Du kapierst es einfach nicht, was? Wenn ihr flieht, gewinnt ihr maximal zwanzig Minuten, wenn überhaupt. Wahrscheinlich weniger. Das Pferd ist müde. Es ist den ganzen Tag gelaufen. Früher oder später holen sie uns ein.«


      Daraufhin werden sie still. Sie wissen, dass ich Recht habe. Auf dem Kutschbock fängt Ben an zu weinen. Selbst das Pferd blickt in die Wolken und wiehert.


      Sissy macht einen Schritt auf mich zu. »Was ist mit der Karte?«, fragt sie. Ich bin überrascht, wie sanft ihre Stimme klingt, wie ruhig sie trotz unserer Lage ist.


      »Was soll damit sein?«


      »Darauf ist ein Boot im Norden verzeichnet, das an einem Steg angebunden ist. Wenn wir es bis dorthin schaffen, haben wir vielleicht eine Chance.«


      »Bist du wahnsinnig? Du kannst dieser Karte nicht trauen. Der Forscher war verrückt.«


      »Auf uns hat er einen ganz vernünftigen Eindruck gemacht.«


      Ich starre in den Norden, in die Richtung, wo das Boot liegen soll. »Warum hat er euch nie davon erzählt, wenn es das Boot wirklich gibt?«


      Sie runzelt die Stirn. »Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, dass die Karte ansonsten absolut akkurat ist. Die Höhenzüge, die Berge, alles befindet sich genau dort, wo es auf der Karte abgebildet ist. Sogar die Felsen dort drüben«, sagt sie und zeigt darauf. »Warum also nicht das Boot?«


      Ich schüttele den Kopf. »Selbst wenn es existiert – und das tut es nicht – werdet ihr es nie rechtzeitig erreichen.«


      »Ich würde lieber bei dem Versuch sterben.«


      Wir dürfen nicht fliehen, wir müssen bleiben und kämpfen, ermahne ich mich. Ich kann Ashley June nur retten, wenn wir den Jägern einen Kampf liefern. »Und ich sage euch, die einzige Chance zu überleben ist die direkte Konfrontation.«


      Epap tritt vor. »Komm, Sissy. Wir gehen. Lass ihn am besten gleich hier.«


      Die Hepra sind nicht dumm. Sie wissen, wann ein Kampf aussichtslos ist, sie wissen, dass ihre Chancen besser sind, wenn sie fliehen. Ich brauche einen Plan; einen, der sie überzeugt, zu bleiben und zu kämpfen. Ich starre die Hepra an. Furcht hat ihre Gesichter schrumpfen lassen; ohne den Schutz der Kuppel sehen sie in das Weite winzig und verletzlich aus. Und dann kommt mir ein Gedanke: Die Jäger wissen noch gar nicht, dass ich bei ihnen bin! Sie müssen davon ausgehen, dass ich allein auf der Flucht bin, getrennt von den Hepra. Es gibt keinen Anlass, etwas anderes zu vermuten, und der Geruch meines Blutes ist selbst über Meilen viel stärker als jeder Hauch von Hepra-Geruch.


      Ich blicke die Hepra an, ihre Waffen und die FLUNs. Und die übereinandergetürmten Felsen, hoch und voller Spalten. Ich blinzele. Und dann habe ich ihn. Den Plan.


      Sissy tritt vor und bleibt mit neugieriger Miene direkt vor mir stehen. »Was ist? Du siehst aus, als wäre dir etwas eingefallen.«


      Ich sehe jedem von ihnen für ein paar Sekunden in die Augen. »Klemmt den Schwanz ein und lauft weg, wenn ihr zu feige seid. Aber wenn ihr euch mir anschließen und kämpfen wollt, dann habe ich einen Plan«, sage ich schließlich.


      Der Abend versinkt in Finsternis. Kein Fünkchen Licht am Himmel, die Sterne sind hinter riesigen dunklen Wolken verborgen, aufgeblähte Kontinente von brütender Düsterkeit. Die Berge im Osten sind verschwunden, die Umrisse ihrer Gipfel hinter einer schwarzen Wand verborgen.


      Ich sitze allein auf dem Boden, in der Hand einen Speer, den Sissy mir gegeben hat, bevor sie in der Dunkelheit verschwunden ist. Ich lege die Spitze in meine Handfläche und zögere. Vor mir ist alles leer, das Weite erstreckt sich in einem endlosen, fast schon schwarzen Grau. Meine einzige Gesellschaft ist der Felsen, an dem ich lehne. Ich spüre seine Oberfläche kalt und fest an meinem Rücken, aber in diesem endlosen Meer wässriger Dunkelheit ist seine Härte seltsam tröstlich.


      Ich presse die Speerspitze in mein Fleisch.


      Aus der kleinen Schnittwunde sickern nur ein paar Tropfen Blut. Aber das ist mehr als genug für meine Jäger; wie ein Leuchtturm, der weithin sichtbar in der Finsternis blinkt.


      Und nur ein paar Sekunden später zerreißt ein hungriger Schrei das Weite. Schon so nah, so viel lauter und begehrlicher! Bald werden sie hier sein, in wenigen Sekunden.


      Ich balle die Hand zur Faust und presse. Mehr Blut tropft aus der Wunde. Genug, um ihren Geruchssinn zu überwältigen; keine Chance, dass sie von der schwachen Witterung eines anderen Hepra abgelenkt werden könnten. Ich spüre, wie die Wunde pulsiert und das Blut träge sickert, seltsam unsynchron zu dem rasenden Pochen meines Herzens.


      Die Hepra haben mir nur diesen Speer dagelassen, sonst nichts.


      Ein Huschen, Sand, der hart auf den Boden geschleudert wird, ein Flüstern, das zischend an meine Ohren dringt …


      Die Jäger sind da.


      Ich stehe mit weichen Knien auf.


      Eine verschwommene Bewegung von links nach rechts, eine weitere in die Gegenrichtung, knapp außerhalb meines Gesichtsfelds. Drei blasse Schatten zeichnen sich in der Dunkelheit ab, ihre Formen werden allmählich deutlicher.


      Body.


      Rotlippchen.


      Hagermann.


      Aber dann schälen sich zwei weitere Umrisse aus dem milchigen Grau. Zunächst wie Phantome, doch werden sie allzu erschreckend real.


      Flatterkleid.


      Der Direktor.


      Ich hatte nur drei erwartet, nicht fünf.


      Alle fünf sind grauenhaft nackt und mit Sunblocker eingeschmiert wie Zuckerguss auf einer Buttercremetorte. Wo die Lotion abgetragen wurde, ist ihre Haut gezeichnet von den Folgen eines ganzen Tages in der Bibliothek bei starkem Sonneneinfall. Am erschreckendsten aber sind ihre Augen, darin lodern nackte Wut und roher Hass, gemischt mit pulsierender Gier nach meinem Blut.


      »Was für ein erfreulicher Anblick«, sage ich.


      Sie rücken knurrend vor; langsam, Meter für Meter, schleichen sie auf mich zu.


      Irgendwas ist verkehrt: So habe ich mir die Szene nicht vorgestellt. Sie gehen viel zu kontrolliert vor. Ich hatte zügellose Fresslust erwartet, Leiber, die sich auf mich stürzen, gebleckte Reißzähne, ein wildes Rennen, mich als Erster zu erreichen und in ein Dutzend Stücke zu reißen. Aber sie rücken viel zu methodisch vor.


      »Habt ihr heute euren Schönheitsschlaf nicht bekommen?«, frage ich. »Denn ihr seht alle grässlich aus.«


      Sie fächern sich in einem großen Bogen auf.


      Ich habe jeden von ihnen im Blick, vor allem den Direktor, genau vor mir. Er ist der Ruhigste von allen, sein Atem geht gleichmäßig, bedächtig setzt er einen Fuß vor den anderen. Den linken Arm lässt er tief baumeln und tippt mit den Fingernägeln lässig auf seine Kniescheibe, während er den rechten Arm hinter den Rücken hält.


      »Wir haben beschlossen, ein Spiel zu spielen«, sagt er.


      »Sagen Sie bloß.«


      Ganz links duckt Hagermann sich noch tiefer, während er weiter in einem lang gezogenen Bogen auf mich zugeht.


      »Ich denke noch über einen Namen nach. Im Moment sind das Teilen-Spiel und das Genuss-Spiel wohl die Favoriten.«


      Flatterkleid bewegt sich zu meiner Rechten, langsam wie eine Bowlingkugel in der Rinne, die Augen feucht vor Erwartung. Ihre Fettpolster hängen an ihrem Körper herunter wie pralle Wassertropfen, die jeden Moment fallen müssten. Sie hat die Zähne gebleckt und zischt feucht und leise. Sie schert weiter nach rechts aus, bis sie an den Felsen stößt.


      Genau wie Hagermann zu meiner Linken. Alle Jäger halten ihre Position und sehen den Direktor an, als würden sie auf weitere Anweisungen warten. Dann rücken sie näher, ziehen den Kreis enger.


      »Verstehst du, wir müssen ein Exempel an dir statuieren«, spricht der Direktor weiter. »Du hast die Jagd, die Institution, den Herrscher zum Gespött gemacht. Und mich auch. Mein Ruf ist unwiederbringlich beschädigt. Welcher Hepra-Experte wäre nicht in der Lage, ein Hepra direkt vor seiner Nase zu entdecken?« Zum ersten Mal verrät ein leichtes Kieksen in seiner Stimme eine Emotion. »Es reicht nicht aus, dich einfach zu verschlingen. Das würde viel zu schnell gehen – für uns und für dich. Also haben wir – auf meinen Vorschlag hin natürlich – beschlossen, dich zu teilen, dich zu genießen. Langsam. Verschwenderisch. Stückchen für Stückchen.«


      Dabei rücken sie weiter vor, lassen die Blicke schweifen, mustern mich und die Umgebung.


      Plötzlich rennt Rotlippchen auf mich zu.


      »Stopp!«, brüllt der Direktor, und Rotlippchen erstarrt, sinkt in die Hocke, den Oberkörper aufrecht wie eine erschreckte Katze. Da sehe ich zum ersten Mal den FLUN in der rechten Hand des Direktors, der jetzt auf Rotlippchen gerichtet ist. Es muss der von Ashley June sein, der in der Bibliothek zurückgeblieben ist.


      Rotlippchen zieht sich in die Formation zurück.


      »Es ist ein überaus schwieriges Spiel, weil unsere Erregung manchmal die Oberhand gewinnt.« Er wendet den Kopf und sieht jeden der Jäger kurz an. »Vorwärts«, sagt er.


      Sie rücken schrittweise näher, der Kreis schließt sich, alle halten die Formation, die Augen ständig in Bewegung, prüfend. »Wir werden dich Stück für Stück, Glied für Glied verzehren. Wir werden es in die Länge ziehen, Pausen einlegen, vielleicht fünf Minuten zwischen jedem Glied? Und wir werden sorgfältig darauf achten, dass du die ganze Zeit lebendig bleibst. Das macht sich in dem Buch bestimmt äußerst gut, verstehst du? Das Ende hinauszögern, den Leser in atemloser Spannung halten. Ein unvergleichliches Herzschlagfinale.« Er starrt mich mit feucht glänzenden Augen an. »Ich bin als Letzter an der Reihe. Ich kriege deinen Kopf.«


      »Und was dann?«


      Der Direktor lehnt sich zurück wie ein Wolf, der den Mond anheult, und kratzt sich in rasendem Wahn das Handgelenk. »Hast du wirklich gefragt: ›Und was dann?‹ Was kümmert es dich? Du bist tot!« Er hält inne und betrachtet mich. »Oh, du sorgst dich um deine Hepra-Kumpel? Mach dir ihretwegen keine Gedanken. Die kriegen wir früher oder später auch. Selbst in dieser riesigen Wüste werden wir sie finden.«


      Sie wissen nicht, wo die anderen Hepra sind.


      »Und dann gehen wir zurück zu deiner Freundin und erzählen ihr, was wir mit dir gemacht haben!«, höhnt Hagermann sabbernd.


      »Das machen wir«, geht der Direktor dazwischen und schießt Hagermann den wütenden Blick eines Mannes zu, der um die Pointe gebracht worden ist, die er unbedingt selber bringen wollte. »Und irgendwann machen wir mit ihr das Gleiche. Glied für Glied. Das Genuss-Spiel. Oh, der Name gefällt mir in der Tat ziemlich gut, ich denke, dabei wird es bleiben.«


      Der Kreis schließt sich noch enger um mich. Ihre Körper kochen vor heißhungriger Erregung, Köpfe wippen auf und ab, Arme zucken, seltsam schnappende Laute dringen über ihre Lippen.


      »Was glaubst du, wer lauter schreien wird, du oder sie? Das Mädchen ist wirklich sehr leidenschaftlich, also schreit sie vielleicht lauter. Andererseits hat sie auch eine Menge Rückgrat, findest du nicht, bei der Nummer, die sie abgezogen hat? Nicht so wie du, einfach abhauen wie ein verschrecktes Eichhörnchen und sie ganz alleine lassen.«


      Body stößt einen frustrierten, ungeduldigen Schrei aus. »Genug gequatscht, fangen wir endlich an!« Ihre Zunge reibt hart und beharrlich über ihre schorfige Unterlippe wie eine Hornhautfeile. »Lassen Sie mich endlich auf ihn los!« Sie setzt kauernd zum Sprung an.


      Der Direktor hebt den Kopf, lässt den Blick schweifen, eine Anfangseinstellung für die Zuschauer daheim. »Also gut, aber nicht vergessen, nur das linke Bein und sonst gar nichts. Alle anderen warten geduldig«, sagt er und tippt auf den FLUN. »Jeder kommt dran. Und damit erkläre ich zum Vergnügen des erhabensten Herrschers und zum Entzücken seiner braven Bürger …«


      Ehe er den Satz beenden kann, stürzt Body auf mich zu, auf allen vieren wie eine rasende Hyäne, ihr Haar flattert waagerecht hinter ihr her. Und obwohl sie sich in blitzartiger Geschwindigkeit bewegt, sehe ich alles wie in Zeitlupe. Ihre gebleckten Lippen, das Gesicht nur noch ein klaffendes schwarzes Loch voller scharfer Zähne, die Augen mit einem rot leuchtenden Glanz überzogen.


      Und ich sehe, wie den Bruchteil einer Sekunde später auch die anderen Jäger abspringen, weil sie nicht widerstehen können. Ihre Beine federn gepardengleich und katapultieren sie durch die Luft, ihre Nägel und Krallen finden nach der Landung sofort wieder Halt auf dem steinigen Wüstenboden, und dann springen sie erneut mit einer Anmut, die ihre mörderischen Absichten Lügen straft.


      Ich sehe, wie der Direktor mit zitternden Händen, ausdrucksloser Miene und kochender Wut im Blick den FLUN hochzieht und auf Rotlippchen und Body richtet.


      Body hebt zum letzten Sprung ab und fliegt mit ausgebreiteten Armen durch die Luft, den aufgerissenen Mund leicht zur Seite gedreht, meinen Adamsapfel im Visier.


      Ein greller Lichtstrahl, blendendes Weiß und ein Schrei, der die Nacht zerreißt. Im nächsten Moment sehe ich Body zusammengerollt und schreiend auf dem Boden liegen.


      Der Direktor starrt benommen auf seinen FLUN und begreift nicht, was passiert ist.


      Dann fällt ein weiterer Lichtstrahl auf die Szenerie, von oben, hinter mir. Jemand steht auf dem Felsen. Diesmal trifft es Rotlippchen im Oberschenkel, als sie gerade zum Sprung auf mich ansetzen will. »Tscha!«, schreit sie und fasst hilflos an ihr Bein. Rauch steigt von ihrem Oberschenkel auf.


      »Runter, Gene!«, ruft Sissy.


      Ich lasse mich auf die Knie fallen, als Flatterkleid schon auf mich zu und mit ihrem Schwung so dicht über mich hinwegschießt, dass ihre Nägel mein Hemd aufreißen. Sie rollt sich bei der Landung geschickt ab und kommt sofort wieder auf mich zu.


      Der nächste Schuss von oben trifft nur leeren Wüstensand.


      Am Rande meines Blickfelds sehe ich einen dunklen Schatten – Hagermann –, der auf den Felsen springt. »Jacob!«, rufe ich. »Achte auf die Seiten! Er kommt von der Seite!«


      Flatterkleid springt auf mich zu, die Zähne zu einem grausamen Lächeln gefletscht.


      Hinter mir schreit jemand – David, Ben? – in nackter Angst.


      Noch ein Strahl blitzt auf, diesmal von der anderen Seite des Felsens, ein kompletter Fehlschuss in den Himmel. Ich höre Epap voller Furcht rufen: »Sissy! Hilf mir hier drüben!«


      Dann entsteht durch eine rasche Folge von Blitzlichtern ein Stroboskopeffekt: Flatterkleids Sprung erscheint stakkatohaft und abgerissen. Plötzlich ist sie über mir und stößt mit erschreckendem Gewicht und ungeheurer Größe auf mich herab. Ihr Blick ist auf meine Augen fixiert, eindringlich und konzentriert wie der einer Geliebten.


      Ein Blitz trifft sie von oben, um ihren Kopf scheint ein Lichtkranz auf, ihr Körper erschlafft im Fallen, und sie landet auf mir wie ein Sack. Ich schiebe sie von mir und schaue hoch. Sissy blickt auf mich herab, bevor sie sich zu Epap wendet, als er ruft: »Ich hab keine Munition mehr. Der erste FLUN ist leer!«


      Ich drehe mich und sehe mich um. Nur Flatterkleid liegt noch am Boden; Body und Rotlippchen sind trotz ihrer Brandwunden aufgesprungen, Adrenalin und Wut treibt sie vorwärts. Sie rennen zu den Felsen und hieven sich hoch.


      Auf einem der Felsen beugt Jacob sich über seinen FLUN und drückt immer wieder erfolglos auf den Abzug. Die Sicherung. Er hat vergessen, die Waffe zu entsichern. Er hat noch keinen einzigen Schuss abgefeuert! Das ist einer der Gründe, warum der Plan so elendig scheitert. Ein paar Meter entfernt hat Hagermann den Felsen erklommen und springt auf Jacob zu.


      Nichts läuft wie geplant. Weil die Hepra unfähig sind, die FLUNs zu bedienen, ist unser Vorteil dahin: ein Blitzangriff aus dem Hinterhalt der verborgenen Felsspalten – dahin; das Überraschungsmoment – dahin; eine abgestimmte, überwältigende Attacke – dahin. Mein Plan ist in Fetzen. Genau wie wir alle wahrscheinlich bald auch, wenn nicht etwas passiert. Und zwar schnell.


      »Jacob!«, rufe ich. »Wirf mir den FLUN runter!« Er dreht sich mit panischem Blick zu mir um. Auf der anderen Seite des Felsens blitzen jetzt in rascher Folge Lichtstrahlen auf – Epap, der sinnlos die Munition seines zweiten und letzten FLUNs verballert. In ihrem Licht sehe ich Jacobs tränenüberströmtes Gesicht. »Jetzt, Jacob, wirf den FLUN!«


      Er wirft ihn mir zu, ein perfekter Wurf. Und das muss es auch sein. Ich entsichere die Waffe, reiße den Arm hoch und drücke gleichzeitig ab. Der Strahl trifft Hagermann frontal auf die Nase. Aber der FLUN ist auf die niedrigste Stufe eingestellt, sodass Hagermann nur von den Füßen gerissen wird und verblüfft auf dem Rücken landet. Im nächsten Moment steht er schon wieder und kommt auf Jacob zu.


      Ich stelle den FLUN auf die höchste Stufe und blicke nach oben. Hagermann ist jetzt fast über Jacob. Ich feuere einen weiteren Schuss ab. Der Strahl verfehlt Hagermann um etwa einen Meter. Er fährt herum und knurrt mich an. Ich ziele direkt zwischen seine Augen und gebe den letzten Schuss ab. Der Strahl schießt ein paar Zentimeter über seinen Kopf hinweg, wodurch er immerhin geblendet wird. Für ein paar Sekunden jedenfalls.


      »Runter von den Felsen!«, rufe ich und werfe den verbrauchten FLUN weg. »Alle sofort runter! Wir formieren uns hier unten neu.«


      Ich sehe, wie die Hepra mit angsterfüllten Mienen von den Felsen klettern. Epap landet direkt neben mir. Ich zerre ihn am Kragen hoch. »Wo sind deine FLUNs?«, frage ich.


      Er schüttelt grimmig den Kopf.


      Sissy folgt direkt nach ihm. Sie springt von dem Felsen und zieht Jacob unsanft hinter sich her. Beide purzeln übereinander, Epap und ich ziehen sie auf die Füße.


      Niemand hat einen FLUN.


      Wir treten sofort den Rückzug an. Epap nimmt den Speer, den ich fallen gelassen habe, und wir rennen los.


      Jetzt springen auch die Jäger von den Felsen. Hagermann landet auf Flatterkleid, die noch immer am Boden liegt, und lässt seinen Aufprall von ihrem reglosen schwabbeligen Körper abfedern. Alle drei Jäger haben FLUN-Wunden, doch der Schmerz hat ihren Blutdurst nur verstärkt.


      »Jetzt, David! Wir brauchen dich, sofort!«, ruft Sissy in die Luft.


      Die Jäger gehen kurz in die Hocke und rennen dann mit ohrenbetäubenden Schreien auf uns zu.


      »Wo ist er?!«, schreit Epap. »David!«


      »Wir brauchen FLUNs!«, rufe ich.


      »Scheiß auf die FLUNs!«, brüllt Sissy und greift nach dem Gürtel mit den Dolchen um ihre Hüften. Blitzschnell hat sie einen herausgezogen. Mit einer fließenden Bewegung stößt sie mich beiseite und holt diagonal vor ihrer Brust aus, streckt ihren Arm und schleudert den Dolch aus der verdeckten Hand, ein Pfeil aus Licht. Sie hält nicht inne, um zu sehen, ob er sein Ziel trifft, sondern greift sofort nach dem nächsten, zieht ihn aus der Scheide und wirft, ein dritter folgt. Die drei Dolche schneiden durch die Luft und fliegen auf die drei heranstürmenden Jäger zu.


      Wir brauchen einen FLUN, denke ich. Dolche werden uns gar nichts nützen …


      Der erste Dolch trifft Rotlippchen ins Bein. Zu meiner Überraschung schreit sie vor Schmerz auf, sinkt stolpernd zu Boden und hält sich den Oberschenkel, aus dem der Griff des Dolches ragt.


      Der zweite Dolch bohrt sich in Bodys Schulter. Sie dreht sich in der Luft wie von einem heftigen Peitschenschlag getroffen. Die Spitze des Dolches ragt aus ihrem Rücken.


      Wie macht sie das? Wie können die Dolche so eine verheerende Wirkung erzielen?


      Und dann begreife ich, was Sissy getan hat. Sie hat auf die Wunden gezielt, die die FLUNs hinterlassen haben. In Bodys Schulterblatt und Rotlippchens Oberschenkel. Die einzigen Stellen, wo ein Dolch wirklich gravierende Verletzungen anrichten kann.


      Der dritte Dolch zielt direkt auf Hagermanns Nase ab, doch der hat gesehen, was mit den beiden anderen Jägern passiert ist. In der letzten Millisekunde duckt er sich und der Dolch fliegt über seinen Kopf hinweg. Hagermann stürmt ungebremst auf uns zu und versucht Sissy zu erreichen, ehe sie einen weiteren Dolch schleudern kann.


      Und er wird es locker schaffen. Sie greift flink nach dem nächsten Dolch, doch nicht annähernd flink genug. Sie zieht ihn aus der Scheide und hat die Finger bereits an der Klinge, als Hagermann zum Sprung ansetzt. Sissy blickt auf, ihre Gesichtszüge entgleiten. Sie weiß, dass sie nicht schnell genug sein wird.


      Genau in diesem Moment schleudert Epap von der Seite den Speer.


      Ein fantastischer Wurf ohne jedes Zaudern. Der Speer summt durch die Nacht und prallt frontal auf Hagermanns Nase.


      Sein Kopf wird brutal nach hinten gestoßen, die Beine werden unter seinem Leib weggerissen; so schwebt er für einen Augenblick wie erstarrt in der Luft, ehe er herunterkracht.


      Ich packe Jacob und Epap und zerre sie rückwärts mit mir. Sissy hat uns eine kurze Atempause verschafft, mehr nicht. Das weiß sie auch.


      »David!«, ruft sie. »Wir brauchen dich jetzt!«


      Endlich hören wir Hufgeklapper und die knirschenden Räder der Kutsche.


      »Wieso hat das so lange gedauert?!«, brüllt Epap.


      »Das blöde Pferd«, sagt David, das Gesicht versteinert beim Anblick der stöhnend auf dem Boden liegenden Jäger. »Es ist in die verkehrte Richtung losgerannt, es wollte abhauen.«


      »Lasst uns losfahren, bitte, lasst uns einfach losfahren.« Es ist Ben in der Kutsche, auf seinen Wangen schimmern verwischte Tränen.


      »Schon gut, wir fahren jetzt, okay? Alles wird gut«, sagt Epap.


      Wir drängeln uns vor der Kutsche. Aber irgendwas ist verkehrt, irgendwas, das ich nicht genau benennen kann.


      »Warte«, rufe ich und packe Epaps Schulter, um ihn am Besteigen der Kutsche zu hindern. »Steig aus!«


      »Was ist denn?« Sein Blick ist nicht wütend, wie ich vermutet hätte. Stattdessen liegt Angst in seinen Augen.


      Ich drehe mich um und überlege fieberhaft. Mein Blick trifft auf Sissys. In ihren Augen sehe ich meine eigene Vorahnung drohender Gefahr gespiegelt, das Gefühl, dass wir etwas vergessen haben …


      Jemanden.


      »Der Direktor«, flüstere ich.


      Ich fahre wieder herum und lasse den Blick suchend durch die Dunkelheit schweifen. Nichts. »Niemand rührt sich«, flüstere ich.


      Alle erstarren und wagen es kaum zu atmen. Er beobachtet uns, verborgen von einer Mauer aus Finsternis. Ich weiß es. Er wartet darauf, bis wir alle unsere Waffen verbraucht und uns an den anderen Jägern erschöpft haben. Bis wir uns in die Kutsche gezwängt haben. Und wenn wir dann dicht gedrängt zusammenhocken wie Schafe in einem Pferch, wird er wie aus dem Nichts auftauchen zu einer Orgie des rasenden Fressens auf engstem Raum.


      Sissy weiß es auch. Ohne sich zu bewegen, flüstert sie: »David, gib mir jetzt den FLUN, den wir dir gegeben haben.«


      »Er funktioniert nicht«, sagt er. »Ich habe versucht damit zu schießen, aber es klappt nicht …«


      »Die Sicherung«, sagt Sissy. »Gene hat dir doch gesagt, dass du die Waffe entsichern …«


      »Wie denn? Ich weiß nicht, wie …«


      Das Pferd reißt plötzlich den Kopf nach links und bläht panisch die Nüstern.


      Ein schwarzer Umriss schält sich beunruhigend schnell aus der Dunkelheit. Der Direktor springt auf allen vieren lautlos und mit solcher Geschwindigkeit auf uns zu, dass seine Wangen gestrafft und die Zähne gebleckt sind wie zu einem widerlichen, jovialen Lächeln. Er springt ab und schnellt in meine Richtung. Auf mich hat er es als Ersten abgesehen.


      Ich schließe die Augen und erwarte meinen Tod.


      Sekunden später lebe ich immer noch. Als ich die Augen öffne, steht der Direktor zehn Meter von mir entfernt und sieht weder mich noch Sissy an, sondern starrt auf irgendetwas hinter uns.


      Ich drehe mich um. David steht auf dem Kutschbock und richtet den FLUN auf den Direktor. Ich kann den Sicherungshebel erkennen, für den Direktor unsichtbar hinter Davids Hand verborgen. Die Waffe ist immer noch nicht entsichert.


      »Er ist auf die höchste Stufe eingestellt«, sagt David mit kräftiger Stimme. »Auf die tödliche Dosis.«


      Der Direktor kratzt sich das Handgelenk. »Ein kleiner Junge will den Helden spielen. Wie süß.«


      »Werfen Sie den FLUN rüber, den Sie auf den Rücken geschnallt haben«, sagt David, ohne auf seine Worte einzugehen.


      »Was willst du denn damit? Ich kann dir damit unmöglich wehtun …«


      »Werfen Sie ihn sofort hier rüber!«, brüllt David und in seinen Worten schwingt Furcht mit. Sein Blick schießt zu den Felsen. Dunkle Gestalten beginnen sich vom Boden zu erheben.


      »Ah, verstehe«, bemerkt der Direktor. »Du machst dir Sorgen wegen der anderen Jäger.«


      »Nein«, erwidert David. »Nur Ihretwegen. Sie sind der Einzige, der mir im Moment Sorgen macht. Und deswegen werde ich Sie in drei Sekunden erschießen, wenn Sie nicht sofort den FLUN rausrücken.«


      Irgendetwas an Davids Tonfall bewegt den Direktor, zu gehorchen. Der FLUN landet vor Sissys Füßen. Sie hebt ihn auf.


      »Und was jetzt?«, fragt der Direktor und betrachtet Davids Gesicht. »Wirst du mich wirklich töten? Ich kenne dich seit deiner Geburt, seit du ein Baby warst. Ich habe gesehen, wie du herangewachsen bist. Ich war es, der dir zum Geburtstag all die Geschenke geschickt hat, die Bücher, den Kuchen, erinnerst du dich? Und du willst wirklich …«


      »Ja«, sagt Sissy und feuert einen Schuss ab. Der Strahl streift seine Brust und richtet nur oberflächliche Schäden an, doch das reicht, um ihn zu bremsen. Er zieht sich huschend wieder in die Dunkelheit zurück.


      Sissy nickt uns zu. Eilig drängen sich alle in die Kutsche. Ich springe auf den Kutschbock und packe die Zügel. Sissy setzt sich neben mich, dreht sich um und lässt, den Finger am Abzug des FLUNs, ihre Blicke hin und her schweifen.


      »Ihr denkt, ihr hättet gewonnen?«, dröhnt die Stimme des Direktors aus der Dunkelheit. »Ihr glaubt, ihr hättet uns überlistet? Ihr? Ihr stinkenden Hepra.«


      Ich sehe Sissy an; sie schüttelt den Kopf: Ich kann ihn nicht sehen.


      Man hört nur den Wind.


      Und dann noch etwas. Ein leises Geraschel, als ob jemand über welkes Herbstlaub läuft. Aber darunter ein spitzes Kratzen, eine Metallfeile, die durch Scherben reibt. Sissy wendet sich in die Richtung, aus der die Geräusche kommen, zu dem Institut in der Ferne. Und Entsetzen macht sich in ihrem Gesicht breit.


      Eine verschwommene Wand noch dichterer Dunkelheit erhebt sich wie eine auf uns zu rollende Flutwelle.


      »Die braven Bürger«, höhnt der Direktor. »Alle Gäste, alle Institutsmitarbeiter, alle Medienvertreter. Hunderte. Irgendjemand hat die Zentralverriegelung deaktiviert. Es war klar, dass es kein Halten geben würde, sobald sie das erkannt haben. Wir, die Jäger und ich, konnten lediglich hoffen, ihnen zuvorzukommen, indem wir die Jagdausrüstung benutzen, um einen Vorsprung zu gewinnen. Aber leider …« Seine Stimme verliert sich.


      Man hört weitere Geräusche aus der Ferne, Quieken und Lustschreie.


      »Meine Güte, könnt ihr euch die Raserei vorstellen, wenn sie begreifen, dass alle Hepra noch leben?«


      Ich packe die Zügel und schlage sie auf das Pferd. Mit einem Ruck setzen wir uns in Bewegung. Uns bleibt nur eine einzige Chance: das Boot. Wenn es überhaupt existiert.


      Tut mir leid, Ashley June, tut mir leid …


      »Sie kommen!«, kreischt der Direktor und seine Stimme folgt uns über die Ebene. »Sie kommen, sie kommen, sie kommen, sie …«


      Wir fliegen geradezu über das raue Gelände, das Pferd galoppiert schneller denn je, doch seine zuvor anmutigen Bewegungen sind jetzt verkrampft, verzweifelt und panisch. Und die Anstrengung wird mit jeder Minute sichtbarer.


      Die Wand aus Staub, die uns folgt, ist schon ein wenig verblasst, doch das liegt nicht an unserem wachsenden Vorsprung, sondern an der dichter werdenden Dunkelheit. Das Knurren und Kreischen ist vielmehr lauter geworden. Sissy sitzt neben mir und betrachtet die Karte. Die Sonne ist lange untergegangen, und die Linien auf der Seite verschwinden, die Farben verblassen beinahe ganz. Mit einem Finger fährt sie die ungefähre Route auf der Karte nach, während sie sich nach Landmarken umsieht.


      »Wir müssen schneller fahren!«, brüllt sie mir ins Ohr.


      Aus der Schnittwunde in meiner Hand sickert immer noch Blut. Ich habe versucht die Wunde mit einem Stück Stoff zu verbinden, doch das ist gar nicht so leicht, wenn man gleichzeitig eine Kutsche lenkt.


      Ich spüre Sissys Finger, die mir den Lappen entwinden.


      Sie faltet ihn und drückt ihn fest auf den Schnitt. »Wir müssen deine Blutung stoppen«, sagt sie.


      »Ist schon okay, es tut eigentlich gar nicht so weh.«


      Sie drückt fester. »Ich mach mir weniger Sorgen um dich als darum, dass dein Blut unsere Position verrät.«


      Ich reiße den Lappen wieder von der Wunde. »Mach dir deswegen keine Umstände. In dieser Dunkelheit können sie uns bestens sehen.«


      Sie dreht sich um, und als sie mich wieder ansieht, ist ihr Gesicht von Sorge gezeichnet. Ich brauche gar nicht zu fragen. Das Geräusch der hinter uns heranstürmenden Massen wird von Minute zu Minute lauter.


      »Die Karte ist verschwunden«, sagt sie mutlos.


      »Schon okay«, erwidere ich, den Blick fest nach vorn gerichtet. »Wir brauchen sie nicht. Wir müssen immer geradeaus fahren, dann erreichen wir den Fluss. Und wenn wir dem Fluss nach Norden folgen, sollten wir bald auf das Boot stoßen. Ganz einfach.«


      »Ganz einfach«, wiederholt sie und schüttelt den Kopf. »Das hast du auch von deinem Plan gegen die Jäger behauptet. Es war die reinste Katastrophe. Du hast doch gesagt, es würden nur drei sein und nicht fünf.«


      »Und ihr habt mir alle versichert, dass ihr die FLUNs bedienen könnt. Stattdessen hat Epap voller Panik seine komplette Munition in den ersten fünf Sekunden verballert. Und Jacob hat es nicht mal geschafft, auch nur einen einzigen Schuss abzugeben. Wie oft hätte ich noch sagen sollen: ›Vergesst nicht, die Waffe zu entsichern?‹«


      Sie wendet sich ab, und ich sehe, dass sie sich auf die Zunge beißt.


      Nach ein paar Minuten sage ich: »Danke, dass ihr mich nicht alleingelassen habt, sondern geblieben seid und mit mir gekämpft habt.«


      »So was machen wir nicht.«


      »Was?«


      »Wir lassen unseresgleichen nicht allein. Das ist nicht unsere Art.«


      »Epap hat …«


      »Das war nur leeres Gerede. Dafür kenne ich ihn gut genug. Wir lassen unseresgleichen nicht im Stich.«


      Ihre Worte gehen mir unter die Haut und nun ist es an mir zu schweigen. Ich denke an Ashley June allein in ihrer Zelle. Und dann höre ich die vorwurfsvolle Stimme des Direktors: Einfach abhauen wie ein verschrecktes Eichhörnchen und sie ganz alleine lassen.


      Ich lasse die Zügel schnalzen, um noch mehr Tempo herauszukitzeln. Das Pferd prescht schnaubend weiter, mittlerweile am ganzen Körper glänzend vor Schweiß.


      Ein Schrei zerreißt den Himmel. Zu laut, zu nah, zu schnell.


      Und dann spüre ich es. Regentropfen auf meinen Wangen. Ich blicke entsetzt nach oben. Dunkle Wolken, schwärzer als die Nacht, wulstig und geschwollen. Der Regen wird den Boden aufweichen; für das Pferd wird er sich anfühlen wie Klebstoff.


      Sissy merkt es auch. Sie sieht mich an, sucht meinen Blick, als wollte sie fragen: Hast du die Tropfen auch gespürt? Hast du die Tropfen auch gespürt? Mein Schweigen ist Antwort genug. Sie beißt sich auf die Unterlippe.


      Während die Kutsche in voller Fahrt weiter rumpelnd und klappernd dahinsaust, steigt Sissy auf den Kutschbock. Ihre Kleider flattern im Wind. Nun fängt es richtig an zu regnen, Tropfen fallen wie winzige Sterne auf ihre nackten Arme, ihren Hals, ihr Gesicht und ihre Beine.


      »Da!«, ruft sie und weist mit ausgestrecktem, muskulösem Arm nach vorn wie eine Bronzestatue. »Ich sehe ihn, Gene! Ich sehe ihn. Den Fluss! Den verdammten Fluss!«


      »Was ist mit dem Boot? Siehst du das Boot?«


      »Nein«, ruft sie und klettert wieder herunter, »aber es ist nur noch eine Frage der Zeit.«


      Hinter uns wird das Getrampel, Knurren und Zischen lauter. So viel näher! Ich werfe einen verstohlenen Blick zurück, aber man sieht jetzt nichts mehr als dichtes Dunkel. Nur eine Frage der Zeit. Sissy hat Recht. So oder so ist es jetzt nur noch eine Frage der Zeit.


      Der Fluss ist ein Wunder. Selbst über das Klappern der Kutsche und das Geschrei der jagenden Meute hinweg hören wir ihn schon von Weitem, ein leises Gurgeln, tief und klangvoll. Als wir ihn einige Minuten später erreichen, sind wir zunächst überrascht, wie breit er ist. Mindestens zweihundert Meter trennen die beiden Ufer. Doch selbst unter den schweren dunklen Wolken am Himmel funkelt er so stark, dass ich es zuerst für Glühwürmchen halte, und fließt wie sanft wogende, glatte Panzerplatten ruhig dahin.


      Das Pferd ist deutlich langsamer geworden. Seine Schritte werden kürzer, sein Atem geht schwerer. Ein paarmal kommt es dem Ufer gefährlich nahe, bevor es im letzten Moment einen Schwenk macht. Ich habe es zu sehr angetrieben. Es trottet immer langsamer und bleibt schließlich stehen. Ich reiße an den Zügeln, obwohl ich schon weiß, dass es nutzlos ist. Das Pferd braucht eine Pause.


      »Warum bleiben wir stehen?«, ruft Epap aus der Kutsche. Als niemand antwortet, springt er heraus. »Was ist los? Einen Halt können wir uns nicht leisten.«


      »Weiterfahren auch nicht«, sage ich. »Dieses Pferd ist kurz davor, tot umzufallen. Lass es wenigstens für eine Minute zu Atem kommen.«


      »Eine Minute haben wir nicht. In einer Minute sind sie hier!« Er zeigt in die Dunkelheit, aus der erregte Schreie herüberschallen.


      Ich ignoriere ihn, weil er Recht hat, und springe vom Kutschbock. Ich spüre, wie die Muskeln des Tieres krampfen, als ich meine Hand auf seine Beine lege. »Gutes Pferd, gutes Pferd, ich hab dich zu sehr angetrieben, was?«


      Epap dreht sich um und zeigt ungläubig auf mich. »Ist es zu fassen? Versucht ausgerechnet jetzt, den Pferdeflüsterer zu spielen. Sissy, was machst du?«


      Sissy rennt zum Fluss. Am Ufer bückt sie sich und kommt mit einer Schale zurück, in der man das Wasser schwappen hört. Das Pferd taucht sein Maul in die Schüssel und schlürft gierig. In weniger als fünf Sekunden ist die Schüssel leer und es wiehert nach mehr.


      Sissy streicht über den Kopf des Pferdes. »Ich wünschte, ich könnte dir noch mehr geben, aber wir haben keine Zeit. Wenn du weiterläufst und das Boot für uns findest, verspreche ich dir so viel Wasser, wie du nur willst. Aber erst musst du das Boot finden. Schnell. Schnell!« Die letzten beiden Worte ruft sie und gibt dem Pferd einen Klaps auf die Flanken. Es blinzelt, wiehert und trabt an. Wir springen zurück auf die Kutsche. Und das Pferd prescht wieder los.


      Das Brüllen in unserem Rücken wird lauter. Regen fällt in fetten, schweren Tropfen.


      Wir stapfen weiter, zunächst nur bildlich, dann auch buchstäblich. Der Boden wird matschig und tief wie ein weicher Schwamm, der die Räder der Kutsche und die Hufe des Pferdes ansaugt. Sogar der böige Wind ist gegen uns. Er weht uns ins Gesicht, trägt unseren Geruch zu der näher rückenden Horde und feuert sie damit weiter an. Regentropfen stechen in unseren Augen.


      Die Luft ist von so tiefer Dunkelheit gesättigt, dass selbst das Pferd in der Nacht verschwimmt und nur sein mühsamer Atem und die Bewegung der Kutsche Beweis dafür sind, dass es überhaupt da ist.


      Sissy hat sich in Schweigen gehüllt. Bei meinen verstohlenen Seitenblicken sehe ich nur ihre zusammengepressten Lippen, ihre gegen den Regen anblinzelnden Augen und Haarsträhnen, die schräg auf ihrer Stirn und den Wangen kleben. Ein Heulen fegt über die Ebene, beunruhigend nah. Sie sieht mich an und ich nicke.


      Sie schnallt mir den einen FLUN auf den Rücken und packt den anderen fest mit beiden Händen.


      Ein Zischen und Knurren, das zu einem Chor anschwillt. Nicht hinter, sondern jetzt neben uns.


      Sissy entsichert die Waffe.


      Donner grollt. Unvermittelt hoffnungsvoll reiße ich den Kopf hoch.


      Das Heulen schwillt an, voller Unbehagen.


      Und dann zuckt ein Blitz quer über den Himmel, grell und überwältigend. Die Umgebung tritt wie ein schwarz-weißes Relief aus dem Dunkel, die Berge im Osten mit ihren schwarzen Schluchten, der Fluss wie ein Spiegel aus geschmolzenem Silber.


      Ich drehe mich um, und in der Millisekunde, bevor das Land wieder in Finsternis versinkt, sehe ich sie: eine endlose Schar, die auf uns zuströmt. Um sich vor dem Blitz zu schützen, lassen sie sich für einen Moment flach auf den Boden fallen wie Spielkarten. Aber es sind so viele. Und so nah. Nur einen Steinwurf entfernt. Ihre Augen glänzen im grellen Licht, ihre Reißzähne glitzern.


      Ein krachender Donnerschlag erschüttert das Land und rollt in der Ferne aus, abgelöst von Wut- und Schmerzensschreien. Sie sind alle vom Blitz geblendet worden. Das verschafft uns vielleicht eine weitere Minute.


      »Hast du es gesehen?«, ruft Sissy und packt meinen Arm. »Hast du es gesehen?!«


      »Ich weiß, ich weiß, aber keine Angst …«


      »Das Boot!«, kreischt sie und springt auf und ab. »Ich hab es gesehen, ich hab es gesehen, es ist wirklich da!« Sie dreht sich um und ruft den anderen zu: »Ich habe das Boot gesehen, es ist direkt vor …«


      Im selben Moment fährt die Kutsche in ein Schlammloch, die Räder versinken im Matsch und blockieren. Sissy wird vom Kutschbock in die Dunkelheit katapultiert. Auch mich reißt es vom Sitz, doch ich bleibe mit den Füßen an dem vorderen Geländer hängen und lande auf dem schweiß- und regennassen Rücken des Pferdes.


      Als ich mich aufrichte, dreht sich die Welt vor meinen Augen. Wo ist oben, wo ist unten, wo links, wo rechts? Norden, Süden, alles ist durcheinandergeraten. Neben mir weint ein kleiner Junge: Ben. Ich laufe zu ihm und zerre ihn aus dem Matsch. Wie ich ist er von oben bis unten mit Schlamm bedeckt.


      »Ben! Alles okay! Tut dir irgendwas weh? Ist irgendwas gebrochen?«


      Das Knurren und Zähneknirschen kommt drohend näher.


      Ben sagt nichts, sondern sieht mich nur an und schüttelt den Kopf. Ich hebe ihn hoch. »Wir müssen los. Sissy! Wo bist du?«


      Ein kürzerer Blitz, der die Umgebung für einen Moment beleuchtet. Gerade lange genug, um die Hepra zu sehen, die sich vom Boden aufrappeln. Alle bis auf Sissy, die am weitesten entfernt immer noch im Schlamm liegt. Es donnert laut, als ich zu ihr laufe.


      »Sissy, du musst aufstehen! Wir müssen weiter.«


      Sie ist völlig erschöpft, aber ich ziehe sie auf die Füße. »Sissy!«, schreie ich und ihr Blick wird wieder klar. Panik und Angst verdrängen die neblige Benommenheit in ihren Augen.


      »Wo sind die anderen? Sind sie verletzt?«, fragt sie.


      »Es geht allen gut. Aber wir müssen weiter. Zeig uns, wo das Boot ist!«


      »Nein! Unsere Vorräte, der FLUN, wir brauchen sie!«


      »Dafür bleibt keine Zeit, sie sitzen uns schon im Nacken!«


      »Ohne werden wir nicht überleben …«


      Hyänenartiges Lachen dringt an unsere Ohren, so nah, dass ich die verschiedenen Stimmen unterscheiden und ihr Gesabber förmlich hören kann.


      »Sissy! Hör zu«, rufe ich und zeige auf die anderen Hepra, »mir folgen sie nicht. Sie hören nur auf dich. Sag ihnen, sie sollen zu dem Boot rennen. Sag ihnen …«


      Ein Blitz erleuchtet den Himmel und das feuchte Land. Ich sehe es, das Boot, ganz in der Nähe zum Glück, etwa einhundert Meter entfernt. Aber dann sehe ich die wimmelnden Massen.


      Sie haben uns fast erreicht. Selbst in dem kurzen Blitz erkenne ich ihre blassen, glänzenden Körper, die mit furchterregender Geschwindigkeit auf uns zuspringen wie Kieselsteine, die auf dem Wasser hüpfen.


      Als es blitzt, werfen sich alle zu Boden, wie die Stacheln eines in die Enge getriebenen Igels, und heulen wütend auf.


      »Jetzt, Sissy!«, rufe ich.


      Aber sie ist schon losgerannt, sammelt die anderen und treibt sie vorwärts. Ich laufe ihnen nach, der Boden quietscht unter meinen Schritten, der Schlamm saugt gierig an meinen Schuhen wie ein Kuss des Todes, ich renne in Zeitlupe.


      Es ist wieder stockfinster. Mehrere Donnerschläge grollen am Himmel. Wieder regnen feuchte Lustschreie auf uns herab.


      Sie kommen.


      Hinter mir höre ich Schritte im Schlamm, flüster, flüster, flüster, haucht es in meinem Nacken.


      »Lieber Gott!«, schreie ich. Worte, die ich seit Jahren nicht laut ausgesprochen, aber früher mit meiner Mutter jeden Abend gebetet habe. Ihre sanften Augen waren voller Güte und meine kleinen Hände waren in ihre gefaltet. Vergessene Worte, so tief in mir vergraben, dass nur die Schaufel der nackten Angst sie zutage fördern kann. »Lieber Gott!«


      Es ist kein einzelner Blitz, der den Himmel erleuchtet, sondern ein ganzes Netz kreuzender Blitze, das sich über die Erdkuppel spannt. So hell, dass sogar ich einen Moment lang geblendet bin, die ganze Welt unfassbar weiß gebleicht. Doch ich renne mit geschlossenen Augen weiter, weil sich das Boot als Schwarz-Weiß-Negativ in meine Netzhaut gebrannt hat.


      »Nicht stehen bleiben, weiterlaufen!«, rufe ich, während überall um uns herum ein wütendes, schmerzerfülltes Geheul ausbricht. Als ich die Augen wieder öffne, stehe ich an dem Steg. »Hier drüben!«, rufe ich, bevor mir klar wird, dass die anderen schon vor mir den Steg hinunterlaufen, ihre Schritte hallen hohl auf den Brettern. Ich renne hinterher. Sie springen ins Boot, und Sissy wirft schon die Ankerleine an Bord, während Epap den Pfahl greift, der seltsamerweise bereitliegt, um das Boot vom Ufer abzustoßen.


      Weil ich die Nachhut bilde, bin ich der Einzige, der erkennt, was verkehrt ist. Was total verkehrt ist.


      Ich wende mich um, doch es ist zu dunkel, um irgendetwas zu erkennen.


      »Steig ein!«, ruft Epap. »Worauf wartest du?«


      Ich beuge die Knie zum Sprung und zögere.


      »Steig ein.«


      Ich bin wie erstarrt, unfähig, meine Beine zu bewegen. Ich drehe mich noch einmal um. Der Steg ist immer noch leer.


      Die gequälten Schreie werden lauter. Bald sind sie wieder auf den Beinen. Sie werden uns in Sekunden erreicht haben.


      »Fahrt ohne mich los!«, rufe ich. »Fahrt immer weiter, ich hol euch ein!«


      »Nein, Gene, lass das Pferd, sei kein Idiot …«


      Aber ich renne bereits den Steg hoch.


      Kleine Blitze wie ein Nachbeben des apokalyptischen Gewitters fegen über den Himmel, genug, um sie für ein paar Sekunden in Schach zu halten und mir den Weg zu erleuchten.


      Da, vor der Kutsche. Nicht das Pferd.


      Sondern Ben.


      Panisch versucht er, die verhedderten Zügel zu entwirren. Sein Gesicht ist mit Schlamm bedeckt, der von Tränen und Regen durchzogen ist. Sein Mund steht offen, er stammelt: »Ahh, ahh, nein, nein, bitte, oh …«


      Ich packe ihn an der Brust, werfe ihn über meine Schulter und drehe mich um, Richtung Steg. Dabei löst er den letzten Knoten und das Pferd ist frei. Mit panisch hervorquellenden Augen will es jeden Moment lospreschen. Mir kommt eine Idee. Bevor es losrennen kann, packe ich die Zügel.


      Um mich herum höre ich begehrliches Gewimmer und schlurfende Bewegungen im Schlamm.


      Ich werfe Ben auf das Pferd.


      Markerschütternde Schreie zerreißen die Nacht. Direkt hinter mir, direkt hinter mir. Sie setzen zum Sprung an!


      Ich will mich auf den Rücken des Pferdes schwingen. Das Pferd galoppiert los und lässt mich zurück. Ben klammert sich verzweifelt an seinen Hals, als sie in der Dunkelheit verschwinden.


      Ich reiße den FLUN von meinem Rücken und entsichere ihn.


      Urschreie erfüllen die Nacht.


      Den FLUN schussbereit in der Hand renne ich los, meinen Kopf nach hinten gewandt. Verlier nicht die Orientierung, pass auf, wo du hinläufst. Ich sehe zu, dass ich das Ufer zu meiner Rechten im Blick behalte.


      Sei schnell.


      Ich riskiere einen Blick zurück. Dunkle Umrisse wie Flöße in einem Teich, eine ganze Welle von ihnen schwappt auf mich zu. Kreischend naht eine weitere Gestalt, ihr splitternackter Körper glänzt wie feuchter Marmor und um ihre gebleckten Reißzähne hat sich ein regelrechter Lichtkranz gebildet. Ich feuere den FLUN ab. Der erste Strahl verfehlt sein Ziel, doch der zweite trifft sie im Bauch. Sie überschlägt sich in der Luft und landet, die Augen vor Schmerz zusammengekniffen und mit einem unerträglichen Schrei, direkt vor meinen Füßen. Ich spüre, wie ihre dürren Finger nach meinem Knöchel greifen, spüre ihren warmen Atem an meinem Schienbein.


      »Gah!«, brülle ich, drehe mich um und zwinge meine Beine loszurennen.


      Ein Zischen links von mir. Ich wende den Kopf …


      Und ducke mich.


      Eine Gestalt segelt über mich hinweg, landet auf ihren Füßen, dreht sich um, stürzt sich auf mich und packt mit offenem Mund meinen Hals. Ich sehe die Reißzähne und den dunklen Schacht ihres Rachens. Wenn ich danebenschieße, werde ich mit Haut und Haar in diesem Schacht verschwinden.


      Der Strahl trifft direkt in den offenen Mund, direkt in die Kehle. Mein Angreifer schreit nicht. Er kann nicht.


      Ich werfe den leer gefeuerten FLUN weg und renne wieder los. Der Steg kommt in Sicht.


      Von links taucht ein ganzer Schwarm von ihnen auf. Vor mir. Sie haben mir den Weg abgeschnitten. Die eine Hälfte von ihnen flitzt auf der Jagd nach dem Boot den Steg hinunter, die andere Hälfte kommt auf mich zu. Ich bin umzingelt. Sie sind überall.


      Außer im Fluss.


      Ich schlage einen Haken nach rechts und renne zum Ufer. Die Verfolger hinter mir setzen mir mit wütender Entschlossenheit nach und haben mich fast erreicht.


      Noch dreißig Meter.


      Jetzt preschen sie auch von rechts heran wie Wasser aus einem Hunderte Meter entfernten gebrochenen Damm.


      Noch zwanzig Meter. Meine Knie werden weich.


      Dann ist es vorbei. Einfach so haben sie mir den Weg endgültig abgeschnitten. Ein ganzer Schwarm von ihnen strömt vor mir ans Ufer. Sie gehen in die Hocke, bereit, sich auf mich zu stürzen.


      Aber ich bleibe nicht stehen. Obwohl meine Augen tränen, meine Beine den Dienst zu versagen und meine Lungen zu platzen drohen, bleibe ich nicht stehen. Ich werde nicht im Stehen sterben und auch nicht auf den Knien. Ich werde kämpfend und rennend sterben. Ich werde frontal auf sie zulaufen. Plötzlich packt mich eine Wut, die heißer und heller ist als der Blitz am Nachthimmel, ein Energieschub, der meinen Körper auflädt.


      Vergiss nie. Ganz deutlich habe ich Ashley Junes Stimme im Ohr.


      Vergiss nie, wer du bist. Die Stimme meines Vaters, tief und ernst.


      Mit einem Schrei stürze ich auf sie zu.


      Sie stürmen mir entgegen.


      Und dann springe ich hoch, höher als je zuvor, segele über sie hinweg Richtung Fluss. Das Wasser schlägt mir in Wellen entgegen.


      »Der verbotene Stil!«, schreie ich.


      Dann bin ich im Fluss, das Wasser ist überraschend warm, die Stille unter der Oberfläche eine kurze, aber wunderbare Erholung von dem Heulen und Kreischen. Ich höre nur ein Blubbern und fernes Stampfen. Dann ein Platschen, mehrmals hintereinander. Sie sind nach mir ins Wasser gesprungen.


      Ich strecke einen Arm nach vorn und ziehe ihn nach unten. Ich spüre den Antrieb meines Körpers, den Wasserwiderstand. Ich fange an zu strampeln, strecke den anderen Arm aus und ziehe ihn nach unten. So wie ich immer schwimmen wollte, so wie Schwimmen sich immer richtig angefühlt hat. Ich hebe kurz den Kopf über Wasser: Sie sind im Fluss, aber harmlos. In diesem Element sind sie strampelnde Hunde, aber ich ein Delfin.


      Das Boot hat abgelegt und ist ein gutes Stück stromabwärts in der Mitte des Flusses. In Sicherheit. Auf dem Steg drängeln sich wütend zischende und knurrende Jäger. Ich sehe Epap und Jacob, die das Boot hastig mit den Stangen vorwärtsstoßen.


      Ich versuche zu rufen, doch in dem prasselnden Regen hören sie mich nicht. Ich rufe lauter, doch nun weht der Wind meine Rufe davon. Ich mache ein paar weitere Züge, doch auch wenn ich schnell bin, so ist das Boot, in der Mitte des Flusses von einer stärkeren Strömung getragen, noch schneller. Es entfernt sich, während ich spüre, wie meine Kräfte schwinden. Mein Körper fühlt sich mit einem Mal unfassbar schwer an, Arme und Beine sind mit Flüssigkeit durchtränkt. Meine Lungen scheinen außerstande, Luft einzusaugen.


      »Hey!«, rufe ich. »Wartet!«


      Es sind meine Kleider. Vollgesogen mit Wasser sind sie zum Ballast geworden. Aber ich kann sie nicht ausziehen. Ich kann unmöglich auf der Stelle strampeln und gleichzeitig meine Kleider abstreifen. Also plage ich mich weiter, konzentriere mich darauf, einen Arm vor den anderen zu bringen und mit aller Kraft durchzuziehen. Aber sosehr ich mich auch abmühe, das Boot entfernt sich immer weiter.


      Sie lassen mich zurück. Die Hepra.


      Ich drehe mich auf den Rücken und lasse mich treiben, weil ich zu erschöpft bin, weiterzuschwimmen; Regentropfen fallen auf mein Gesicht. Ich begreife endlich, was es bedeutet, ausgestoßen zu sein. Ich habe es mein Leben lang gespürt, aber jetzt weiß ich es.


      Ashley June hat mir erzählt, wie sie manchmal auf dem Schulhof versucht war, sich in den Finger zu stechen. Es geschehen zu lassen, nachzugeben. Jetzt wäre es leicht. Die Augen zu schließen, meinen Körper treiben zu lassen und mich von ihnen einholen zu lassen. Endlich zu kapitulieren. Bei so vielen würde mein Ende schnell kommen.


      Aber es jetzt enden zu lassen, würde auch bedeuten, den einzigen Menschen im Stich zu lassen, der mich niemals im Stich lassen wollte. Ashley June.


      Ich drehe mich wieder um und mache einen Zug nach dem anderen, kraftlos. Meine Arme fühlen sich an wie Lehmklumpen, die im Wasser spritzen. Ich sinke.


      Dann höre ich ganz in meiner Nähe ein Platschen.


      Hände fassen mich von hinten, ein Arm schlingt sich um meine Brust. Ein Gesicht taucht neben meinem aus dem Wasser auf.


      »Ich hab dich, lass dich einfach treiben, ich hab dich.«


      In meiner Erschöpfung denke ich, es ist Ashley June, ihre flüsternde Stimme spuckt Wasser in meinen Nacken und mein Ohr, ihr Atem ist heiser und warm. Ich will sie fragen, wie sie aus der Grube entkommen und so schnell hierhergekommen ist …


      Aber dann werde ich wie ein Fischnetz an Bord und in die Mitte des Bootes gezogen. Besorgte Gesichter blicken auf mich herab. David. Und Jacob. Ein Körper plumpst neben meinen, nass und schwarz wie eine Robbe.


      Sissy.


      »Dreht ihn auf die Seite«, sagt sie, Wasser spuckend.


      Ich spüre die Planken an meiner Wange, glatt und verwittert, das leise Plätschern am Rumpf.


      Das Boot ist kaum mehr als ein besseres Floß, aber breit und stabil, die Kabine in der Mitte eher ein hölzerner Unterstand. Am Heck staken Epap und Jacob jetzt wieder mit den Pfählen ins Wasser und steuern das Boot in der Mitte des Flusses stromabwärts. Und da ist Ben: Er sitzt unter dem Dach, hält seine Knie umschlungen. Er sieht mich an und ein schüchternes Lächeln bricht sich in seinem tränenüberströmten Gesicht Bahn. Mit dem Daumen weist er auf die Kabine, und als ich von innen ein Wiehern und Huftrappeln höre, verstehe ich.


      Die ganze Nacht lang folgen uns Hunderte von ihnen am Ufer, ihr Geheul ist erfüllt vom Hass der Betrogenen und Benachteiligten. Es ist eine endlose Nacht voller Regen, Dunkelheit und dem ununterbrochenen Lärm ihrer Urschreie. Schließlich hört es auf zu regnen und die Wolken ziehen weiter. Der Mond und die Sterne kommen heraus und leuchten mit ihrem matten Licht auf die gierigen Hundertschaften am Ufer. Das Mondlicht macht sie wütend, doch sie wollen nicht umkehren, sondern verfolgen uns weiter. Wie immer wird der Nachthimmel irgendwann ein wenig heller, ein Hauch von Grau durchdringt das Schwarz. Nach und nach geben sie auf, zunächst nur einige wenige, doch dann kehren sie unter minutenlangem einstimmigem Geheul um. Voller Wut über ihre nicht befriedigte Lust sprinten sie zurück. Zurück zum Institut und der klösterlichen Dunkelheit seiner Gemäuer.


      Wir beschließen, tagsüber schichtweise zu arbeiten: zwei Mann an den Pfählen, einer als Wache. Wenn wir keinen Dienst haben, schlafen wir – jedenfalls theoretisch – in der Kabine, einer Art Holzschuppen, der an der Vorderseite offen ist.


      Sie lassen mir die erste Freischicht, aber ich bin zu aufgedreht, um zu schlafen. Ich verbringe meine Zeit damit, mein Hemd in den Fluss zu tauchen und das Pferd darauf kauen zu lassen, damit es Flüssigkeit aufnehmen kann. Wie die anderen lasse ich meinen Blick auf der Suche nach einer Bewegung immer wieder über das Weite schweifen, obwohl ich weiß, dass die helle Sonne Schutz genug ist. Eine Stunde später werden meine Beine schließlich müde und ich lege mich in der Kabine hin. Schlaf flattert herein und heraus wie ein Schmetterling mit nur einem Flügel, leicht und ungleichmäßig.


      Aber als ich aufwache, ist es später Nachmittag. Sie haben mich zwei Schichten durchschlafen lassen. Neben mir schnarchen Ben und Epap, Ben murmelt zusammenhanglos. Sissy steht am Bug und hält Wache. Ich trete neben sie.


      »Heute Nacht kommen sie zurück«, sagt sie.


      Ich nicke. »Und morgen Nacht. Und übermorgen Nacht vielleicht auch.«


      Sie wischt sich mit dem Arm über die Nase. »Wir können nur hoffen, dass der Fluss weitergeht. Wenn er heute oder morgen endet …«


      Sie muss den Satz nicht beenden.


      Wir schweigen eine Zeit lang.


      »Werden sie je aufhören, uns zu verfolgen?«


      »Nein.« Ich starre zu den Bergen im Osten. »Solange sie wissen, dass wir hier sind, werden sie kommen. Sie werden niemals aufgeben. Sie werden auf halber Strecke Schutzräume vor dem Tageslicht errichten, Etappenposten, um sich langsam zu uns vorzuarbeiten.«


      Sie trinkt einen Schluck aus ihrem Becher und blickt auf die Ebene. »Am Tag können wir anlegen«, sagt sie, »um Nahrung zu besorgen. Wenn wir Wild sehen, können wir es jagen. Wir brauchen etwas zu essen.«


      »Haben wir noch Waffen?«


      »David hat einen Speer mitgenommen. Ich habe meine Dolche. Das ist alles.«


      »Für mehr hatten wir keine Zeit«, sage ich.


      »Wir hätten es besser machen können. Ich hätte es besser machen können. Ich habe überhaupt nichts mitgenommen. Epap hat wenigstens das Notizbuch des Forschers eingepackt. Und Jacob hat Epaps Tasche mitgebracht. Viel ist nicht drin, nur ein paar Kleider und sein Skizzenblock. Aber er hat wenigstens irgendwas geborgen.«


      »Es war ziemlich chaotisch«, sage ich leise. »Es blieb überhaupt keine Zeit.«


      Die Wellen schwappen gegen den Rumpf des Bootes, ein rhythmisches Klopfen. Sie starrt zu Boden und scharrt mit den Füßen. »Danke, dass du zurückgelaufen bist, um Ben zu holen«, sagt sie und geht zum Heck des Bootes.


      Und als sich die Nacht herabsenkt, kommen sie wieder, in noch größerer Zahl, heißhungrig und von einem Hass erfüllt, den ich nicht für möglich gehalten hätte. Horden von ihnen drängen sich an den Ufern und der Fluss wird zu einem gespenstischen Halbtunnel der Folter. Wir sind die ganze Nacht wach, aufmerksam und ängstlich. Ich mache mir Sorgen, dass der Fluss sich verengen oder gar enden könnte. Aber das tut er nicht, jedenfalls nicht in dieser Nacht. Und als der Mond sinkt und der Himmel heller wird, verstummen die Schreie. Einer nach dem anderen machen sie kehrt, die Letzten mit einem kollektiven Aufschrei.


      Die Sonne geht auf und über Nacht hat sich die Landschaft verändert. In das Braun des endlosen Wüstensands mischt sich jetzt das Grün vereinzelter Gräser. Bis zum Mittag ist daraus eine üppige Weide geworden, gesprenkelt mit Narzissen und Rhododendron, dazwischen Haine mit großen Bäumen. Und sogar ein oder zwei Präriehunde werden gesichtet. Wir legen an. Das Pferd ist überaus dankbar für die Abwechslung und springt so schnell auf die grüne Weide, dass wir schon denken, wir sehen es nie wieder. Aber es hat bloß Hunger und bleibt kauend die ganze Zeit in unserer Nähe. Als wir eine Stunde später aufbrechen, alle erpicht, unseren Vorsprung auszubauen, wiehert es und trottet trotz aller Verlockungen des Landes mit uns zurück an Bord.


      Sie kommen erst etliche Stunden nach Anbruch der Dämmerung, weil sie immer länger brauchen, um uns zu erreichen. Und die Gruppe ist kleiner geworden, nur die Jüngsten und Fittesten sind übrig geblieben, nicht mehr als ein paar Dutzend. Sie bleiben nur ein paar Stunden, ehe sie wieder umkehren müssen, lange vor der Morgenröte, als Mond und Sterne noch hoch am Himmel stehen.


      Bei Sonnenaufgang habe ich Wachdienst. Eine orangefarbene Kugel steigt über die Berge im Osten, noch blass genug, um direkt hineinzuschauen.


      »War’s das?« Ben kommt mit erschöpftem Blick zu mir. »Kommen sie zurück? Oder haben wir sie zum letzten Mal gesehen?«


      Ja, wir haben sie zum letzten Mal gesehen, will ich ihm sagen. Aber ich habe auch jetzt noch nicht vergessen, dass unter dieser grünen Erde, unerreichbar für die Sonne und das sanfte Plätschern des Wassers, ein Mädchen in der Kälte und Dunkelheit wartet, das einmal meine Hand in seine genommen hat.


      »War’s das?«, fragt er noch einmal.


      Ich wende den Blick ab, unfähig, ihm zu antworten.


      Am Nachmittag legen wir erneut am Ufer an. David hat ein Kaninchen gesehen; und tatsächlich hat er die Beute nach zehn Minuten Jagd aufgespießt, einen fetten schwarz-weißen Hasen. Er kehrt mit einem breiten Lächeln zurück und präsentiert das Häschen wie eine Trophäe. Sissy blickt zur Sonne. Es ist noch Zeit genug, sagt sie, lasst uns Feuer machen und feiern. Ben springt vor Freude auf und ab, und seine Stimme hallt über die Weiden.


      Alle machen sich an die Arbeit. Sissy und David beginnen den Hasen zu häuten. Ben und Jacob machen sich auf die Suche nach Brennholz, finden jedoch kaum etwas bis auf getrocknetes Gras und ein paar Zweige. Epap reibt zwei davon heftig aneinander, um einen Funken zu zünden. Ich stehe rum und versuche geschäftig auszusehen. Es wird erwogen, ein paar Planken des Boots zu verbrennen, doch die Idee wird rasch wieder verworfen.


      »Meinen Skizzenblock«, schlägt Epap vor. »Den können wir verbrennen. Eine Seite nach der anderen.«


      »Bist du sicher?«, fragt David.


      »Kein Problem«, antwortet Epap und steht auf.


      »Ich hole ihn«, biete ich im Bemühen, mich nützlich zu machen, an. »In deiner Tasche, richtig?« Ich renne los, bevor er antworten kann.


      Seine Fransentasche liegt in der Ecke der Kabine. Ich löse den Riemen und klappe sie auf. Der Skizzenblock hat einen von Spuren des Alters gezeichneten Ledereinband und ist sehr groß, sodass ich ihn regelrecht aus der Tasche herauswinden muss. Ein Windstoß raschelt durch die Seiten und schlägt den Block bei einer Zeichnung der Kuppel auf. Ich betrachte sie näher. Epap ist begabt, wirklich gut, das muss ich ihm lassen. Seine Linien sind sauber, sein Strich fein, aber ausdrucksvoll. Ich blättere durch die Seiten. Es sind fast ausschließlich Porträts der Hepra, pro Seite eins, darüber steht jeweils ihr Name. David. Jacob. Ben. Sissy. Die meisten Zeichnungen bilden Sissy ab. Wie sie kocht, ein Buch liest, mit einem Speer in der Hand rennt und Kleider im Teich wäscht. Schlafend in ihrem Bett, die Augen geschlossen, ihre Miene sanft und friedlich. Ich blättere weiter zurück zum Anfang, zurück in der Zeit. Auf ihren Porträts werden die Hepra immer jünger.


      »Komm schon, Gene, warum dauert das denn so lange?«, ruft Epap von Weitem.


      »Ich bin sofort da.« Ich blättere um und will den Block gerade zuklappen, als mir etwas ins Auge fällt.


      Ein neuer Name, der oben auf der Seite steht: »Der Forscher«.


      Ich betrachte die Zeichnung …


      Und lasse den Block fallen.


      Es ist ein Bild meines Vaters.
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